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Vorrede 

zur     ersten  Auflagt. 


%      •  * 


W  as  als  reines  Refultat  der  bisherigen  philo- 
fophifchen  Unterfuchungen  unfers  Zeitalters 
übrig  bleibt,  ift  kürzlich  folgendes:  "Die  bis- 
herige theoretische  Philofophie  (unter  dem  Na- 
men Metaphyfik)  war  eine  Vermifehung  ganz 
heterogener,  Principien.  Ein  Th<?il  derlei  ben 
enthielt  Gefetze,  welche  zur  Möglichkeit  der 
Erfahrung  gehören,  (allgemeine  Natur- 
gefeze)    ein  anderer  Grundsätze ,    die  über 

•  0 

alle  Erfahrung  hinausreichen   (eigentlich  meta- 

V 

pliyGfche  Principien)." 
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"Nun  ift  aber  ausgemacht,    dafs  Ton  den 

- 

letzteren  in  der  theoretifchen  Philofophie  nur 

*      *  »  * 

ein  regulativer  Gebrauch  gemacht  werden 
kann.  Was  üfts  allein  über  die  Erfcheinungs- 
welt  erhebt,  ift  unfere  moralifche  Natur,  und 
Gefetze,,  die  im  Reich  der  Ideen  von  konfti- 
tutivem  Gebrauch  find,  werden  eben  damit 
praktifche  Gefetze.  Was  alfo  bisher  in  der 
theoretifchen  Philofophie  metaphyfifches  war, 
bleibt  künftig  einzig  und  allein  der  prakti- 
fchen  überlafTen.  Was  für  die  theoretifche  Phi- 
lofophie  üfcrig  bleibt ,  find  allein  die  allge- 
meinen Principien  einer  möglichen  Erfahrung, 
und  anftatt  eine  WilTenfchaft  zu  feyn ,  die 
auf  Phyfik  folgt  (Metaphyfik) ,  wird  fie 
künftig  eine  Wiflenfchaft  feyn  ,  die  der  Phy- 
fik. vorangeht,"  ( 


Nun  zerfällt  aber  theoretifche  und  prakti- 
fche  Philofophie  (die  man  zum  Behuf  der 
Schule    etwa    trennen    kann ,     die    aber  im 

- 

menfchlichen    Geifte    urfprünglich    und  noth- 

wendig  vereinigt  find)  in  die  reine  und  an- 

.  *  .  «. 

gewandte. 
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Die  reine  theoretifche  Philofophie  bc- 
fchäftigt  fich  blofs  mit  der  Unterfuchung  über 
die  Realität  unfers  Wiflens  überhaupt;  der 
angewandten  aber,  unter  dem  Namen  ei- 
ner  Philofpphie  der  Natur ,  kommt  es  zu  ,  .ein 
beftimmtes  Syltem  unfers  Wiflens  (d.  h.  das 
Syftem  der  gefammten  Erfahrung)  aus  Princi- 
pien  abzuleiten. 

Was  für  die  theoretifche  Philofophie  die 
P  h  y  f  i  k  iß  ,  ift  für  die  p  v  a  k  t  i  f  c  h  e  die 
Gefchichte,    und  fo  entwickeln  fich  aus  die- 

fen   beyden  Haupttheilen  der   Philofophie  die 

-         »  , 

beyden   Hauptzweige   unfers    empirifchen  Wif-j 

fens.      i  .  v  ^ 

» 

Mit  einer  Bearbeitung  der  Philofophie 
der    Natur,     und    der    Phil of ophi^ Y  les 

Menfchen  hoffe  ich  daher  die  gefammte  n- 

» 

gewandte  Philofophie  zu  umfaflen.  Durch 
jene  foll  die  Naturlehr^ ,  durch  diefe  die  Ge- 
fchichte  eine  wiflenfchaftliche  Grundlage  er- 
halten. 

Die  vorliegende  Schrift  foll  nur  der  Anfang 
einer  Ausführung  diefes  Plans  feyn.'  Ueber  die 


vi 

»  -  *• 

\  4  '  • 

Idee  einer  Philofophie  der  Natur,  die  diefer 
Schrift  zu  Grunde  liegt ,  s  werde  ich  mich  in 
der  Einleitung  erklären.  Ich  mufs  alfo  erwar- 
ten ,  dafs  die  Prüfung  der  1  philofophifchen 
Prinripien  diefer  Schrift  von  diefer  Einleitung 
ausgehe. 


t 


Was  aber  die  Ausführung  betrift ,  fo  fagt 
der  Titel  fchon  ,  dafs  diefe  Schrift  kein  wif- 
fenfchaftliches  Syftem  ,  fondern  nur  I  d.e  e  n  zu 
einer    Philofophie    der    Natur    enthält.  Man 

t  9 

kann  Ire  als  eine  Reihe  einzelner  Abhandlun- 

•' .  •  ' 
gen  über  diefen  Gegenftand  betrachten. 


\ » 


Der  gegenwärtige  erfte  Theil  diefer  Schrift 

•  *  * 

zerfällt  in  zwey  TJieile :  den  empirifchen  und 
den  philofophifchen.  Den  erften  voranzufchi- 
cken  hielt  ich  für  nothwendig ,  weil  in  der 
.  Folge  der  Schrift  fehr  oft  auf  die  neuern  Ent- 
deckungen  und  Unterfuchungen  der  Phyfik  und 
Chemie  Rücksicht  genommen  wird.  Dadurch 
entftand  aber  die  Unbequemlichkeit,  dafs  man- 
ches  zweifelhaft  bleiben  mufste ,  was  ich  erhV 
fp'iterhin  aus  philofophifchen  Principien  ent- 
fcheiden  zu  können  glaubte.    Iqh  mufs  alfo  we- 
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gen  mancher  Aeuflerungen  des  erften  Buchs  auf 

das  zweyte   (-vorzüglich  das  -achte  Kapit.)  ver- 
weifen.    In  Anfehung  der  jetzt  zum  Theil  noch 
ftrein'gen   Fragen  über  die  Natur  der  Wärme 
und  die  Phänomene  des  Verbrennens  9  befolg- 
te ich  den  Gmndfatz :  in  den  Körpern  fchlech- 
terdin^s   keine   verborgne    Grunditoffe  zuzulaf- 
£en  ,    deren  Realität  durch  Erfahrung"  gar  nicht 
dargethan  werden  kann.    In  alle  diefe  Unter- 
suchungen  über  Wärme,    Licht,    Elektricität , 

N. 

u.  f.  w.  hat  man  neuerdings  mehr  oder  weniger 
philofophifche  Principieh  eingemengt,  -ohne 
Uch  übrigens  von  dem  empirifchen  Boden  zu 
entfernen ,  die  der  experimentirenden  Natur- 
lehre  an  und  für  Geh  fchon  fremd  ^  und  ge- 
wohnlich  noch  fo  unbeftimmt  find,  dafs  dar- 
aus  unausbleibliche  Verwirrung  entfteht.  So 
wird  mit  dem  Begriff  von  Kraft  jetzt  häufiger 
als  je  in  der  Phyhk  ^efpielt,  befonders  feit- 
dem  man  an  der  Materialität  des  Lichts,  u.  f.  w. 
zu  zweifeln  anfieng ;  hat  man  doch  fchon  eini- 
gemal e  gefragt:  Ob  nicht  die  Elektricität  viel- 
leicht  Lebenskraft  leyn  möchte?  Alle  diefe 
vage,  in  die  Phyfik  widerrechtlich  eingeführten 
Begriffe  ,  .  mufste  ich  ,    da  üe  nur  philolophifch 
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zu  berichtigen  find ,  im  erlien  Thei!  diefer 
Schrift  in  ihrer  Unbeftimmtheit  lallen.  Sonft 
habe  ich  mich  in  diefem  Theil  immer  in  den 

Gränzen  der  Phyfik  und  Chemie  zu  halten  — 

» 

alfö  auch  ihre  Bildeifprache  zu  fprechen  ge- 
fucht.  —  Im  Abfchnitt  vom  Licht  (S.  123.  ff.) 
wollte  ich  vorzüglich  zu  Unterfuchungen  über 
den  Einflufs  des  Lichts  auf  unfere  Afmossphäre 
Veranlagung  geben.  Dafs  diefer  Einflufs  nicht 
blofs  mechanischer  Art  feye ,    liefse  sich  fchon 

aus  der  Verwandfchaft  des  Lichts  mit  der  Le- 

*  • 

bensluft  fchliefsen.'  Weitere  Unterfuchungen 
über     diefen    Gegenstand    könnten  vielleicht 

.  *  • 

felbst  über   die  Natur   des  Lichts   und  feiner 

•  *  * 

Fortpflanzung^  in  unferer  Atmossphäre  nähere 
Auffchlüffe  geben.  Die  Sache  ist  doppelt  wich- 
tig ,  da  wir  jetzt  zwar  die  Mifchung  der  at- 
mossphärischen  Luft  kennen ,    aber  nicht  wif- 

1  a 

fen ,  wie  die  Natur  diefes  Verhältrvifs  hetero- 
gener Luftarten  ,  der  zahllofen  Veränderungen 
in  der  Atmossphäre  ungeachtet,  beständig  zu 
erhalten  weifs.  Was  ich  darüber  im  Abfchnitt 
<von  den  Luftarten  gefagt  habe,  reicht  feey 
weitem  nicht  hin  ,  hierüber  vollkommnen  Auf- 
fchlufs  zu  .  geben.     Die  von  mir  vorgetragen« 

t 
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und  mit  Bewerfen  unterftützte  Hypothefe,  über 
den  Urfprung  der  elektrifcheiv  Erfcheinungen, 
wUnfchte*  ich  um  fo  mehr  geprüft  zu  fehen, 
da  He ,  wenn  fie  wahr  ift ,  ihren  Einflufs  noch 
weiter  (z.  B.  auf  Phyfiologie)  erftrecken  mufs. 

— ■ 

Der  philosophische  Theil  diefer 
Schrift  betrifft  die  Dynamik,  als  Grund- 
wissenschaft der  Naturlehre,  und  die  Chemie, 
als  Folge  derfelben.  Der*  nächftfolgende  Theil 
wird  die  Principien  der  organifchen  Natur- 
lehre, oder  fogenannten  Phyfiologie  umfallen. 

m 

Aus  der  Einleitung  wird  man  fehen ,  dafs 
mein  Zweck  nicht  ift,    Philofophie  auf  Natur- 
lehre  anzuwenden.    Ich  kann  mir   kein  be- 
trübteres  Tagelöhnergefchäft  denken ,    als  eine 
folche    Anwendung    abftrakter    Principien  auf 
eine  bereits  vorhandene  empirifche  Wiffenfchaft. 
Mein  Zweck  ift  vielmehr :    die  NaturwifTenfchaft 
felbft  erlt  philofophifch  entftehen  zu  {allen , 
und  meine  Philofophie  ift  felbft  nichts  anders, 
als  .NaturwifTenfchaft.     Es  iß  wahr,    dafs  uns 
Chemie  die   Elemente,     Phyfik  die  Syl- 
b  e  n  ,    Ma,theinatik  die  Natur  1  ef  en  lehrt ;  * 
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aber   man   darf  nicht  vergeflen,    dafs  es  der 
Philofophie    zufteht ,     das    Gel«fene  auszu- 
egen.  .  - 


v, 

« 


.V . SU 
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Vorrede 

* 

zur   zweyten   Auflagt,  , 


*  - 


Schrift ,  welche  hier  in  einer  neuen 
gäbe  erfclicint ,  hatte  die  fortdaurende  Nachfra- 
ge ohne  Zweifel  hauptsächlich  dem  Umfiande 
zu  verdanken  ,  dafs  fie  die  erften  Ideen  und  Stu- 
dien des  VeffafTers  zur  Naturphilofophie  ent- 
hielt. Seitdem  hat  diefe  Wiflenfchaft  nach  auf- 
fen ,  durch  die  Bereicherungen ,  welche  ihr 
durch  einige  treffliche  Küpfe  zu  Theil  gewor- 
den find,  fo  wie  durch  Anwendung  auf  fall 
alle  Zweige  der  Naturlehre  ,  an  objektivem  Um- 
fang gewonnen :  nach  innen  iß  ,  wie  ich,  vor- 
aüsfetzen  zu  dürfen  glaube ,  ihr  Verhaltnifs  zur 
Philöfophie  überhaupt  entfehieden  worden.  Um 
fo  grofser  mufste  das  Be/treben  feyn  ,  die  Män- 
gel der  frühern  Erfcheinung  diefer  Schrift , 
welche  mir  vielleicht  am  wenigften  unbekannt 
bleiben  konnten,  in  der  fpätern  ,  fo  viel  mög- 
lieh  ,  aufzuheben., 

-  s 

I  » 

I 

Zu  diefem  Ende  find  nicht  nur  in  dem 
Text  der  erften  Ausgabe  die  nüthig  fcheinen- 
den  Verb  efferun  gen  gemacht,  fondern  es  ift 
auch  verflicht,  worden ,  durch  Zusätze  zu  jedem 
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XII        Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 

Kapitel ,   den  gegenwärtigen  Grad  der  Vollen- 
dung der  Wiffenfchaft  zu  bezeichnen ,  und  die 
fpäteren  Früchte   mit  den  Keimen  der  erften 
Anlage  zu  verknüpfen.    Hiebey  wurde  die  zwie- 
fache Rücküeht  beobachtet  :    den  Freunden  der 
Philofophie  in  dem  Zufatz  zur  Einleitung  ,  und 
zerltreut  in  den  übrigen  ,  den  durch  fortgefetzte  . 
Ausbildung  erreichten  Stand  der  Naturphilofo-  ' 
phie,  in  ihrer  Beziehung  auf  Spekulation  über-  » 
haupt ,    darzulegen  :    den  IM a'turforf ehern  aber, 
welche  diefer   Schrift  vor  meinen  andern  noch 
die  meiße  Äufmerkfamkeit  gefchenkt  haben ,  in 
den  Zusätzen  zum   erften  und   zweiten    Buch  , 
einen  Inbegriff  der  jetzigen  Anflehten  der  Na- 
turphilofophie  über  alle  in  vorliegender  Schrift 

berührte  Gegenftände  mitzutheilen.  ,  » 

■  *    •»    *      .  •         *  *  ♦  . 

In  diefem  Betracht  wird  fie ,  in  ihrer 
heuen  Geltalt ,  fich  als  Einleitung  in  das  Stu- 
dium  der  Naturphilofophie  rechtfertigen ,  in- 
dem fie  zugleich  den  Uebergang  zu  einem 
zweiten  'Theil  bildet,  welcher»  die  organifche 
Phyfik ,  und  eine  Kritik  der  vorzüglichften  bis- 
herigen Lehrmeynungen  über  diefelbe,  ent-  1 
halten  würde.  ' 


Jena,  den  31.  Dec. 

v  1802. 
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Was  Philofophie  überhaupt  fey,  läfst  Geh  nicht  fo 

unmittelbar  beantworten.  Wäre  es  fo  leicht,  über 
einen  beftimmten  Begriff  von  Philofophie  überein- 
zukommen, fo  brauchte  man  nur  diefen  Begriff  zu 
analyfiren ,  um  fieb  fogleicb  im  Belitz  einer  allge? 
meingültigen  Philofophie  zu  fehen.  Die  Sache  ili 
diefe.  Philofophie  ift  nicht  etwas ,  was  unferm  Gei- 
(te,  ohne  fe.in  Zuthun,,  nrfpriinglich  und  von  Natur 
beywohnt.  Sie  ift  durchaus  ein  Werk  der  Freyheit. 
Sie  ift  Jedem  mur  das„  wozu  er  fie  felbft  gemacht 
hat;  und  darum  ift  auch  die  Idee  von  Philofophie 
*iur  das  Refuitat  der  Philofophie  felbft,  welche  als  v 
eine  unendliche  Wiflenfchaft  zugleich  die  Willen« 
fchaft  von  Geh  felbft  ift. 

Anftatr  alfo  einen  beliebigen  Begriff  von  Phrlo- 
Xophie  überhaupt,  oder  van  Philofophie  der  Natur 
insbefond*e  vorauszufchlcken ,  um  ihn  nachher  in  s«V 
ne  Theile  aufzulöfen,  werde  ich  mich  beftreben,  ei- 
nen folchen  Begriff  felbft  erft  vor  den  Augen  des 
iefers  entliehen  zu  lafTen.. 

r   *  m 

Indefs,  da  man  doch  von  irgend  Etwas  ausge- 
hen mufs ,  fetze  ich  indefs  voraus,  eine  Philofophie 
der  Natur  folle  die  Möglichkeit  einer  Natur,  d..  h> 
itr  gefammten  Erfahrungswelt  >  aus  Prineipie«  ablei- 
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ten.  Diefen  Begriff  aber  werde  ich  nicht  anajytifch 
behandeln,  oder  ihn  als  richtig  vorausfetzen  und 
Folgerungen  aus  ihm  herleiten,  fondern  vor  allen 
Dingen  Unteraichen ,  ob  ihm  überhaupt  Realität  zu- 
komme, und  ob  er  etwas  ausdrücke,  das  fich  auch 
ausführen  läfst. 

*  • 

Ueber  die  Probleme,  welche  eine  Philolophi© 

der  JNatur  zu  löfen  hat. 

Wer  in  Erforschung  der  Natur  und  im  blofsen 
Genufs  ihres  Reichthums  begriffen  iß,  der  fragt 
nicht,  ob  eine  Natur  und  eine  Erfahrung  möglich 
feye?  Genug,  fie  ist  für  ihn  da;  er  hat  fie  durch 
die  That  felbfi  wirklich  gemacht,  und  die  Frage, 
was  möglich  ift,  macht  nur  der,  der  die  Wirklich* 
keit  nicht  in  feiner  Hand  zu  halten  glaubt.  Ganze 
Zeitalter  find  über  Erforfchung  der  Natur  verHolten, 
und  noch  ift  man  ihrer  nicht  müde.  Einzelne  ha- 
ben  in  diefer  Beschäftigung  ihr  Leben  hingebracht, 
Und  nicht  aufgehört,  auch  die  verfchleyerte  Göttin 
anzubeten.  Grofse  Geifter  haben,  unbekümmert  um 
die  Principien  ihrer  Erfindungen,  in  ihrer  eignen. 
Welt  gelebt,  und  was  iß  der  ganze  Ruhm  des  fcharf- 
finnigften  Zweiflers  gegen  das  Leben  eines  Mannes  ,  , 
der  eine  Welt  in  feinem  Kopfe  und  die  ganze  Na« 
tur  in  feiner  Einbildungskraft  trug  ? 

Wie  eine  Welt  aufser  uns ,  wie  eine  Natur  und 
mit  ihr  Erfahrung  möglich  feye?  diefe  Frage  ver- 
danken wir  der  Philpfophie,  oder  vielmehr  mit 
diefer  Frage  entfiand  Philofophie.  Vorher  hatten 
die  Menfchen  im  ( philo fophifchen)  Naturftande  ge- 
lebt.   Damals  v|ar  der  Menfch  noch  einig  mit  Geh. 


telbß  und  der  ihn  umgebenden  Welt.    In  dunkeln 
Ruckerinn  erun gen  fchwebt  diefer  Zu  Hand  auch  dem 
verirrtefien  Denker  noch  vor;  Viele  verließen  ihn 
niemals,  und  waren  glücklich  in  fich  felbft,  wenn 
fie  nicht  das  leidige  Beyfpiel  verführte;  denn  frey- 
wilJig  entläfst  die  Natur  keinen  aus  ihrer  Vormund- 
fchaft,  und  es  giebt  keine  gebohrnen  Sühne  der 
Freyheit.    Es  wäre  auch  nicht  zu  begreifen,  wie  der 
Menfch  je  jenen  Zuftand  verlälfen  hätte,  wufsten^ 
wir,  nicht,  dnfs  fein  Geift,   dellen»  Element  Frey-  . 
heit  iß,  fich  felbft  frey  zu  machen  ftrebt,  fich 
den  Fe/Teln  der  Natur  nnd  ihrer  Vorforge  entwin- 
den, und  dem  ungewiflen  Schickfal  feiner  eignen 
Kräfte  überlaffen  mufste,  um  einft  als  Sieger  und 
durch  eignes  Verdienft  in  jenen  Zuüand  zurückzu- 
kehren, in  welchem  er  unwiffend  über  fich  felbft 

die  Kindheit  feiner  Vernunft  verlebte. 

/ 

\        |  •  » 

*  m  *  * 

Sobald  der  Menfch  fich  felbft  mit  der  äufsern  , 
Welt  in  Widerfyruch  fetzt,  (wie  er  das  thut,  davon 
Ipäterhin,)  ift  der  erße  Schritt  zur  Philofophie  ge- 
fchehen.  Mit  jener  Trennung  zuerft  beginnt  Relle- 
xion,  von  nun  an  trennt  er,  was  die  Natur  auf  im- 
mer vereinigt  hatte ,  trennt  den  Gegenftand  von  der 
Anfchauung,  den  Begriff  vom  Bilde,  endlich,  (in- 
dem er  fein  eignes  Objekt  wird,)  fich  felbft  von, 
fich  felbft.  ,      '    ,  , 

Aber  diefe  Trennung  ift  nur  Mittel,  nicht 
Zweck.  Denn  das  Wefen  des  Menfch en  ift  Han- 
deln. Je  weniger  er  aber  über  fich  felbft  reflektirt, 
defto  thätiger  ift  er.  Seine  edelfte  Thätigkeit  ift  die, 
die  fich  felbft  nicht  kennt.  So  bald  er  fich  felbft 
*um  Objekt  macht,  handelt,  nicht  mehr  d*r  ganz.* 
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Mersch,  er  hat  einen  Theil  feiner  Thätigkeit  aufge- 
hoben, um  über  den  andern  reflektiren  zu  können» 
Der  Menfch  ift  nicht  gebohren,  um  im  Kampf  ge- 
gen das  Hirngefpinnft  einer  eingebildeten  Welt  fein« 
Geißeskraft  zu  verfch wenden ;  fondern  einer  Welt 
gegenüber,  die  auf  ihn  Einflufs  hat,  ihre  Macht  iha 
empfinden  läfst ,  und  auf  die  er  zurückwirken  kann, 
alle  feine  Kräfte  zu  üben:  zwifchen  ihm  und  der 
Welt  alfo  mufs  keine  Kluft  befeftigt,  zwifchen  bey- 
den  muß  Berührung  und  Wech  fei  Wirkung  möglich 
feyn,  denn  fo  nur  wird  der  Menfch  zum  .Menfchen.  . 
Urfprünglich  ift  im  Menfchen  ein  abfolutes  Gleich- 
gewicht der  Kräfte  und  des  BewufstPeyns.  Aber  er 
kann  diefes  Gleichgewicht  durch  Freyheit  aufheben,  . 
um  es  durch  Freyheit  wieder  herzuftellen.  Aber  nur 
im  Gleichgewicht  d^r.  Kräfte  ift  Gefundheit. 

Die  blofse  Reflexion  alfo  ift  eine  Geißeskrank- 
heit  des  Menfchen,  noch  dazu,  wo  fie  fich  in  Herr- 
fchaft über  den  ganzen  Menfchen  fetzt,  diejenige, 
welche  fein  höheres  Dafeyn  im  Keim ,  fein  geiftiges 
Leben,  welches  nur  aus  der  Identität  hervorgeht,  in  der 
Wurzel  tödtet.  Sie  ift  einUcbel,  das  denMenfchcn  felblt 
in's  Leben  begleitet  und  auch  für  die  gemeinern  Gegen- 
ftände  der  Betrachtung  alle  Anfchauung  in  ihm  zer- 
ßört.  Ihr  zertrennendes  Gefchäft  erftreckt  fich  aber 
nicht  nur  auf  die  erfch einende  Welt:  indem  fie  von 
diefer  das  geiftige  Princip  trennt ,  erfüllt  fie  die  in- 
tellektuelle Welt  mit  Chimären,  gegen  welche,  weil 
fie  jenfeits  aller  Vernunft  liegen,  felbft  kein  Krieg 
möglich  iß.  Sie  macht  jene  Trennung  zwifchen  dem 
Menfchen  und  der  Welt  permanent,  indem  fie  dia 
letzte  als  ein  Ding  an  sich  betrachtet,   das  weder 
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Anfchaüung  noth  Einbildungskraft,  weder  VeriUnd 

fcoch  Vernunft  zu  erreichen  vermag, 

✓  . 
\kir  entgegen  fteht  die  Wahre  Philo  fopkie,  die 

Reflexion  überhaupt  als  blofses  Mittel  betrachtet.  Di« 

Philofophie  mufs  jene  urfprüngliche  Trennung  vor- 

öusfezen ,  xlenn  oune  Ire  hätten  wir  kein  Bedurfnifs 

fcu  philofoJ>hiren.  \  * 

"Darum  eignet  He  der  Reflexion  Hut  negativen 
Werth  zu.  Sie  geht  von  jener  urfprün  glichen  Tren- 
trun g  aus,  um  durch  Freyheit  wieder  zu  vereint 
^en,  was  im  menfchlichen  Oeifte  urfprünglich  und 
jio^h wendig  vereinigt  war,  d.  h.  um  jene  Tren- 
nung auf  immer  aufzuheben*  Und  da  fie,  in  wi© 
weit  fie  felbft  nur  durch  jene  Trennung  nothwen* 
dig  gemacht  *-  felbft  nur  ein  notwendiges  Uebel  — 
eine  Difciplin  der  verirrten  Vernunft  war  —  fo  ar- 
beitet fie  in  diefem  Betracht  zu  ihrer  eignen  Vernich* 
tung.  Derjenige  Philofoph ,,  der  feine  Lebenszeit, 
oder  einen  Theil  derfelben  dazu  angewendet  hätte, 
der  Reflexions  -  Philofophie  in  ihre  endlofe  Ent- 
zweiung zu  folgen,  um  fie  in  ihren  letzten  Verzwei- 
gungen aufzuheben,  erwürbe  fich  durch  diefas  Ver- 
dienft,  das,  wenn  es  auch  negativ  bliebe,  den  hoch- 
ften  andern  gleich  geachtet  werden  dürfte,  die 
würdigfte  Stelle,  gefetzt  dafs  er  attch  nicht  Telblt 
den  Genufs  haben  follte,  die  Philofophie  in  ihrer 
abfoluten  Geftalt  aus  den  Zerreißungen  der  Refle- 
xion für  fich  felbft  aufleben  zu  fehn.  Der  etnfachfte 
Ausdruck  verwickelter  Probleme  ift  immer  der  befte. 
Wer  zuerft  darauf  achtete>  dafs  er  fich  felbfl  von 
fiufsern  Dingen)  dafs  er  fomit  feine  Vorftcliungen 
von  den  Gegenftdnden  >  und- umgekehrt,  di«f«  von 
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jenen  unterfcheiden  konnte,  war  der  erfte  Philo- 
foph.  Er  unterbrach  zuerft  den  Mechanismus  feine« 
Denkens,  hob  das  Gleichgewicht  des  Bewufstfeynt 
auf,  in  Welchem  Subjekt  und  Objekt  innigß  ver- 
einigt find. 

Indem  ich  den  Gegenftand  vorflelle ,  iß  Gegen- 
ßand  und  Vorftellung  Eins  und  Daflelbe.  Und  nur 
in  diefer  Unfähigkeit,  den  Gegenftand  wahrend  der 
Vorftellung  felblt  von  der  Vorftellung  zu  unterft  nei- 
den ,  liegt  für  den  gemeinen  Verftand  die  Ueber- 
»eugung  von  der  Realität  äußrerer  Dinge,  die  doch 
nur  durch  Vorftellungen  ihm  kund  werden. 

Diefe  Identität  des  Gegenftandes  und  der  Vor- 
Heilung  hebt  nun  der  Philofoph  auf,  indem  er  fragt: 
Wie  entftehen  Vorftellungen  äufserer  Dinge  in  uns? 
Durch  diefe  Frage  verfetzen  wir  die  Dinge  aufs  er  , 
uns,  fetzen  fie  voraus  als  unabhängig  von  unfern 
Vorftellungen.  Gleichwohl  foll  zwifchen  ihnen  und 
unfern  Vorftellungen  Zufammenhang  feyn.  Nun 
kennen  wir  aber  keinen  realen  Zufammenhang 
verfchiedner  Dinge,  als  den  von  -Urfache  und 
Wirkung.  Alto  ift  auch  der  erfte  VerTuch  der  Phi- 
loftfphie  der:  tiegenftand  und  Vorftellung  ins  Ver- 
hältnifs  der  Urfache  und  Wirkung  2U  fetzen. 

Nun  haben  wir  aber  ausdrücklich  Dinge  als 
unabhängig  von  "uns  gefetzt.  Uns  dagegen  füh- 
len wir  als  abhängig  von  den  Gegenßänden.  Denn 
unfere  Vorftellung  ift  felbfi  nur  reel,  in  fo  fern  wir 
genöthigt  find,  zwifchen  ihr  und  den  Dingen  Ue- 
bereinftimmung  anzunehmen.  Alfo  können  wir  die 
Dinge  nicht  zu  Wirkungen  unferer  Vorftellungen 
machen.    Ei  bleibt  daher  nichts  übrig,  als  die  Vor- 
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IteHungen  von  den  Dingen  abhängig  zu  machen, 
diefe  als  Urfachen,  jene  alt  Wirkungen  zu  betrachr 

Nun  kann  man  »ber  auf  den  erßen  Blick  ein- 
fehen,  da&  wir  mit  diefem  Vernich  eigentlich  nicht 
erreichen,  was  wir  wollten.    Wir  wollten  erklären: 
Wie  es  komme,  dafs  in  uns  Gegenftand  und  Vor- 
ßellung  unzertrennlich   vereinigt  find.     Denn  nur 
in  diefer  Vereinigung  liegt  die  Realität  unfers  ^Vif- 
fens  von  äufsern  Dingen.    Und  eben  diefe  Realität 
foll  der  Philofoph  darthun.    Allein  wenn  die  Ding« 
.  Urfachen  der  Vorfiellungen  find,  fo  gehen  fie  den 
Vorfiellungen  voran.    Dadurch  aber  wird  die  Tren- 
nung zwifchen  beyden  permanent.    Wir  aber  woll- 
ten,  nachdem  wir  Objekt  und  Vorfiellung  durch 
Freyheit  getrennt  hatten,  beyde  wieder  durch  Frey- 
heit  vereinigen  ,  wollten  wißen ,  dafs  und  warum  zwi- 
fchen beyden  urfprünglich  keine  Trennung  iß. 

i 

Ferner,  wir  kennen  die  Dinge  nur  durch  und 
in  unfern  Vorfiellungen.  Was  fie  alfo  find,  in  wie 
fern  fie  unferer  Vorfiellung  vorangehen,  alfo  nicht 
vorgeftellt  werden^  davon  haben  wir  gar  keinen  Be- 
griff. 4  ~ 

♦ 

Ferner,  indem  ich  frage:  Wie  kommt  es,  daft 
ich  vorßelle,  erhebe  ich  mich  felbft  über  die  Vor- 
fiellung, ich  werde  durch  diefe  Frage  felbß  zu  ei- 
nem Wefen  ,  das  in  Anfehung  alles  Vorfiellens  fich 
urfprünglich  frey  fühlt,  das  die  Vorfiellung  felbß # 
und  den  ganzen  Zusammenhang  feiner  Vorßellun- 
gen unter  fich  erblickt.    Durch  diefe  Frage  Wbß 

»  ■  ■ 

\  •  '■ 
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werde  ith  ein  Weiert,  das,  unabhängig  Von  aüfsenj 
Dingen,  ein  Seyn  in  fich  felbfi  hat, 

%  Alfo  trete  ich  mit  diefer  Frage  felbft  aus  det 
Reihe  meiner  Vorftellungen  heraus,  fage  mich  lot 
vom  Zusammenhang  mit  den  Dingen;  trete,  auf  ei* 
nen  Standpunkt,  wo  mich  keine  äufsere  Macht  mehr; 
erreicht,  jetzt  cuerft  fcheiden  fich  die  zwey  feindli- 
chen Wefen  Geilt  und  Materie*  Beyde  verfetze 
ich  in  verfchiedene  Welten,  zwifchen  welchen  kein 

t  N 

Zufommenhang  mehr  möglich  iß.  Indem  ich  au* 
der  Reihe  meiner  Vorftellungen  trete,  find  felblt 
Urfache  und  Wirkung  Begriffe,  die  ich  unter 
mir  erblicke»  Denn  beyde  entliehen  feibft  nur  im 
der  notwendigen  Succeflfion  meiner  Vorftellungen» 
von  der  ich  mich  losgefagt  habe.  Wie  kann  ich 
mich  alfo  diefen  Begriffen  felbft  wieder  unterwer- 
fen, und  Dinge  aufser  mir  auf  mich  einwirken  laf* 
fen  ?  *)  •  - 

Oder  lafst  uns  den  umgekehrten  Vernich  ma- 
chen, lafst,  äußere  Dinge  auf  uns  einwirken,  und 
nun  erklaren,  wie  wir  deflen  ungeachtet  zu  der 
Frage  kommen,  wie  Vorftellungen  in  uns  möglich 
find?  ^  . 

■i       i  i 

V  I 

*)  Die«  haben  gleich  anfangs  einige  fcharfünmge  Mannet 
der  Kantifchen  Philofophie  entgegengefetzt.  Diefe  Phi* 
lofopbie  läfst  alle  Begriffe  von  Urfache  und  Wirkung 
nur  in  unferm  Gemiith  ,  in  unfern  \  urftellungen' entfte* 
hen,  und  doch  die  Vorftellungen  felblt  wieder,  nach 
dem  Gcfetz  der  Caufalitit,  durch  äufsere  Dinge  in  mit 
b  ewirken.  Man  wollte  ei  damals  nicht  hören ;  wird 
et  aber  nun  doch  hören  müJTem 

— 
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ir  ifi  es  gar  nicht  zu  begreifen,  wie  Dinge 
auf  mich  (ein  freyes  Wefen)  wirken.  Ich  begreife 
nur,  wie  Dinge  auf  Dinge  wirken.  Iü  fo  fern  ich 
aber  frey  bin,  (und  ich  bin  es,  indem  ich  mich 
über  den  Zufammenhang  der  Dinge  erhebe  und  fra- 
ge, wie  diefer  Zufammenhang  felbft  möglich  gewor- 
den?) —  bin  ich  gar  kein  Ding,  kein  Objekt, 
Ich  lebe  in  einer  ganz  eignen  Welt,  bin  ein  Wefen, 
das  nicht  für  andere  Wefen,  fondern  für  fich 
felbft  da  iß.  In  mir  kann  nur  That  und  Hand- 
lung  feyri,  von  mir  können  nur  Wirkungen  aus- 
gehen, es  kann  kein  Leiden  in  mir  feyn,  denn 
Leiden  ift  nur  da,  wo  Wirkung  und  Gegenwirkung 
ift,  und  diefe  ift  nur  im  Zufammenhange  der  Dinge,, 
über  den  ich  mich  felbft  erhoben  habe*  Allein  es 
ley  fo,  ich  feye  ein  Ding,  *das  felblt  in  der  Reihe 
der  Urfachen  und  Wirkungen  mit  begriffen  ift,  feye 
felblt  zufammt  dem  ganzen  Sylt em  meiner  Vorft eilun- 
gen ein  blofses  Refultat  der  mannichfaltigen  Einwir- 
kungen, die  auf  mich  von  aufsen  gtfchehen,  kurz, 
ich  feye  felblt  ein  blofses  Werk  des  Mechanismus. 
Aber  was  im  Alechanismus  begriffen  iß,  kann  nicht 
aus  dcmfelben  heraustreten  und  fragen :  wie  ift  diefes 
Gapze  möglich  geworden?  hier,  mitten  in  der  Rei- 
he der  Erfcheinungen  hat  ihm  abfolute  Nothwendig- 
keit  feine  Stelle  angewiesen;  verläfst  es  diefe  Stelle* 
fo  ift  es  nicht  mehr  diefes  Wefen,  man  begreift 
jiicht,  wie  noch  irgend  eine  äufsere  Urfache  auf  die- 
fes feibftftändige,  in  lieh  felbft  ganze  und  vollendete. 
Wefen  einwirken  kann? 

Man  mufs  alfo  jener  Aufgabe  felbft,  mit  de$ 
alle  Philofophie  beginnt,  fähig  feyn,  um  pbilofo- 
phirea  zu  können»   Diefe  Frage  ift  nicht  eine  folche, 


*  t  t  ä 

die  man,  ohne  eignes  Zuthnn,  andern  nachfpre- 
chen  kann.    Sie  ift  ein  freyh  ervorgebracht  es  ,  .felbft 
aufgegebnes  Problem.    Dafs  ich  diefe  Frage  aufzu- 
werfen fähig  bin,  ift  Beweis   genug,   dafs  ich  als 
diefer  von  äufsern  Dingen  unabhängig  bin,  denn 
wie  hau'  ich  fonft  fragen  können,  wie  diefe  Dinge 
felbft  für  mich,    in   meiner  Vorftellung  möglich 
find?    Man  follte  alfo  denken,  dafs,  wer  nur  diefe 
Frage  aufwirft,    eben  damit  darauf  Verzicht  thut, 
feine  VorfteUungen  durch  Einwirkung  äufserer  Din- 
ge zu  erklären.    Allein  diefe  Frage  ift  unter  Leute 
gekommen,  die  fie  lieh  felbft  aufzugeben,  völlig  un- 
fähig waren.    Indem  fie  in  ihren  Mund  übergiengj 
»ahm  fie  auch  einen  andern  Sinn  an,  oder  viel- 
mehr fie  verlor  allen  Sinn  und  Bedeutung.  Sie 
find  Wefen,  die  fleh  gux  nicht  anders  kennen,  als 
in  wie  fern  (iefetze  von  Urfache  und  Wirkung  über 
fie  fchalten  und  walten.    Ich,  indem  ich  jene  Frage 
aufwerfe,   habe  mich  über  diefe  Gefetze  erhoben. 
Sie  find  im  Mechanismus  ihres  Denkens  und  Vor-» 
ftellens    begriffen ;    ich   habe    diefen  Mechanismus 
durchbrochen,  wie  wollen  fie  mich  verftehen? 

Wer  für  fich  felbft  nichts  ift,  als  das,  was  Din- 
ge undUmftände  aus  ihm  gemacht  haben;  wer,  ohne 
Gewalt  über  feine  eignen  Vorftellun gen,  vom  Strom 
der  Uj fachen  und  Wirkungen  ergriffen,  mit  fortge- 
rilfen  wird,  wie  will  doch  der  willen,  woher  er 
kommt,  wohin  er  geht,  und  wie  er  das  geworden 
ift,  was  er  ift?  Weifs  es  dann  die  Woge,  die  im  * 
Strome  daher  treibt?  Er  hat  nicht  einmal  das  Recht 
zu  fagen ,  er  fey  ein  Refultat  der  Zufammen Wirkung 
äufserer  Dinge:  denn  um  dies  fagen  zu  können, 
mufs    er  vorausfetzen,    daß  er  fich  felbft  kenne, 
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dafs  er  alfo  auch  etwas  für  fich  felbß  fejre.  Diel 
ift  er  aber  nicht.  Er  ift  nur  für  andere  vernünftige 
Wehn  —  nicht  für  lieh  felbft  da,  ift  ein  blofses  Ob. 
jekt  in  der  Welt,  und  es  ift  nützlich  für  ihn  und 
die  Wiflenfchaft,  dafs  er  nie  von  etwas  Anderm  ho- 
re,  noch  etwas  anders  fich  einbilde. 

-  Von  jeher  haben  die  alltäglichften  Menfchen  die 
gröfsten  Plülofophen  widerlegt,  mit  Dingen,  die 
felbft  Kindern  und  Unmündigen  begreiflich  find. 
Man  hört,  liest  und  ftaunt,  dafs  fo  grofsen  Männern 
fo  gemeine  Dinge  unbekannt  waren,  und  dafs  fo 
anerkannt  -  kleine  Menfchen  fie  meiftern  konnten. 
Kein  Menfch  denkt  daran,  dafs  fie  vielleicht  all'  das 
auch  gewulst  haben,  denn  wie  hatten  fie  fonft  ge- 
gen den  Strom  von  Evidenz  fchwimmen  können  ? 
Viele  find  überzeugt,  dafs  Plato,  wenn  er  nur  Lo- 
cke lefen-  könnte,  befchämt  von  dannen  gienge; 
mancher  glaubt,  dafs  felbft  Leibnitz,  wenn  er  von 
a^en  Toden  auferftünde,  um  eine  Stunde  lang  bey 
ihm  in  die  Schule  zu  gehen,  bekehrt  würde,  und 
wie  viele  Unmündige  haben  nicht  über  Spinoza*s 
Grabhügel  Triumphlieder  angeftimmt?  —  • 

Was  war  es  doch,  fragt  ihr,  was  alle  diefe  Män- 
ner antrieb,  die  gemeinen  Vorftellungsarten  ihres 
Zehalters  zu  verfallen,  und  Syfteme  zu  erfinden,  die 
Allem  entgegen  find,  was  die  grofse  Menge  von  je- 
her geglaubt  und  fich  eingebildet  hat?  Es  war  ein 
freyer  Schwung,  der  fie  in  ein  Gebiet  erhob,  wo 
ihr  auch  ihre  Aufgaben  nicht  mehr  verlieht,  fo  wie 
ihnen  dagegen  manches  unbegreiflich  wurde,  was 
euch  höchft  einfach  und  begreiflich  fcheint. 
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Es  war  ihnen  unmöglich,  Dinge  xu  verbinden 

tmd  in  Berührung  iu  bringen ,  die  in  Euch  Natur 
und  Mechanismus,  auf  immer  vereinigt  hat.  Sie  wa- 
ren  gleich  unfähig,  die  Welt  aufser  ihnen,  oder, 
dafs  ein  Geiß  in  ihnen  fey,  abauläugnen ,  und  doch 
feinen  zwifchen  beyden  kein  Zufammenhang  mog* 
lieh.  — *  Euch,  wenn  ihr  ja  jene  Probleme  denkt, 
lommt  es  nicht >  darauf  an,  die  Welt  in  ein  Spiel 
von  Begriffen ,  oder  den  Geift  in  Euch  in  einei 
todten  Spiegel  der  Dinge  zu  verwandeln. 

Lange  fchon  hatte  lieh  der  menfcliKche  Geiß, 
(noch  jugendlich  kräftig,  und  von  den  Gottern  her 
Irifch)  in  Mythologien  und  Dichtungen  über  dea 
Urfprung  der  Welt  verloren,  Religionen  ganzer  Völ- 
ker waren  auf  jenen  Streit  zwischen  Geift  und  Ma- 
terie gegründet,  ehe  ein  glücklicher  Genius  ~~  der 
erfte  PhifofopK.  —  die  Begriffe  fand,  an  welchen  alle 
folgende  Zeitalter  die  beyden  Enden  unfers  Wik 
fens  auflöteten  und  fefthielten.  Die  größten  Den* 
ker  des  Alterthums  wagten  Geh  nicht  über  jenen  Ge- 
genfatz  hinaus.  Plaio  noch  ßellt  die  Materie  als  ein 
Anderes  Gott  gegenüber.  Der  erfte,  der  Geift  und 
Materie  mit  vollem  ßewufstfeyn  als  Eines ,  Gedanke 
und  Ausdehnung  nur  ab  Modifikationen  deflelben 
Princips  anfah,  war  Spinoza.  Sein  Syßem  war 
der  erlte  kühne  Entwurf  einer  fchöpferifchen  Ein- 
bildungskraft, der  in  der  Idee  des.  Unendlichen,  rein 
als  folchen,  unmittelbar  das  Endliche  begriff  und  die- 
fes  nur  in  jenem  erkannte.  Leibnitz,  kam  und 
gieng  den  entgegengefetzten  Weg.  Die  Zeit  ift  ge- 
kommen, da  man  feine  Philofophie  wieder  herftel- 
len  kann.  Sein  Geiß  verfchmahte  die  Feßeln  der 
Schule,  kein  Wunder,  dafs  er  unter  uns  nur  ia  we- 

■ 

» 

Digitized  by  GtaDOgle 


* 

»ige»  verwandten  Geiftern  fortgelebt  hat  und  iölte» 

den  übrigen  längft  ein  Fröroclling  geworden  iß.  Kr 
gehörte  .  zu  den  Wenigen ,  die  auch  die  Wiflenfchafl 
tds  freies  Werk  behandeln.    Er  hatte  in  fieh  den  allge- 
meinen Geift  der  Welt,  der  in  den  mannichfal- 
tigßen  Formen  lieh  felbft  offenbart,  und  wo  er  hin*, 
iommt,  Leben  verbreitet^    Doppelt  unerträglich  ift 
)es  daher ,  dafs  man  jetzt  erft  für  feine  Pbilofophie 
die  rechten  Worte  gefunden  haben  will ,  und  dafs 
flie  Kantifche   Schule  ihm  ihre  Erdichtungen  auf- 
dringt —  ihn  Dinge  lagen  läfst,  von  denen  allen  er 
gerade  das  Geg#ntheil  gelehrt  hau    Leibnitz  konnte 
.von  nichts  weiter  entfernt  feyn,  als  von  dem  fpe-^ 
kulativen  Hirngefpinnft  einer  Welt  von  Dingen  an 
{ich  ,  die^t  von  keinem  Geifte  erkannt  uncTangefchaut, 
doch  auf  uns  wirkt  und  alle  Vorüellungen  in  un$ 
hervorbringt*   Der  erfte  Gedanke,  von  dem  er  aus- 
giengÄ   war;    „dafs  die  Vorftellungen  von  äufsern 
Dingen  in  der  Seele  kraft  ihrer  eigenen   Gefetze  A 
«wie  in  einer  be fondern  Welt  entftiinden,  all 
(Wenn  nichts  als  Gott   (das  Unendliche)   und  die 
Seele  (die  Anfchauung  des  Unendlichen)  vorhanden, 
.wären,"        Er  behauptete  in  feinen  letzten  Schrif- 
ten noch  die  abfolute  Unmöglichkeit,  dafs  eine  äuf- 
lere  Urfache  auf  das  Innere  eines  GeUtes,  »wirke ;  be- 
hauptete,   dafs   fonach  alle  Veränderungen,  aller 
(Wechfel  von  Perceptionen  und  Vorßellungen  in  ei- 
7i  cm  Geifie  nur  aus  einem  innern  Princip  hervor- 
gehen könne.    Als  Leibnitz  dies  fagte,  fprach  er  zu  v 
Philofophen :  Heut  zu  Tage  haben  lieh  Leute  zum  - 
Philofophiren  gedrungen,  die  für  alles  andere,  nur 
für  Philofophie  nicht,  Sinn  haben.    Daher,  wenn 
unter  uns  gefagt  wird,    dafs  keine  Yorßellung  in 
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uns  durch  äußere  Einwirkung  entliehen  Wonne,  det 

Anßaunens  kein  Ende  iß.  Jetzt  gilt  es  für  Philofo* 
phie,  zu  glauben,  dafs  die  Monaden  Fenfier,  haben« 
durch  welche  die  Dinge  hinein  und  heraus  ftei» 
gen.  *)  t 

Es  iß  gar  wohl  möglich,  auch  den  entfchieden* 
fien  Anhänger  der  Dinge  an  fich  als  des  Bewürken- 
den  der  Vorftellungen  durch  Fragen  aller  Art  in  dia 
Enge  zu  treiben.    Man  kann  ihm  Tagen :  ich  verße- 
he,  wie  Materie  auf  Materie  wirkt,  nicht  aber,  we- 
der wie  ein  An  fich  auf  das  andre  wirkt,    da  im 
Reiche  des  Intelligibeln  keine  Urfache  und  keine 
Wirkung  feyn  kann,  noch  wie  diefes  Gefetz  von  ei- 
ner Welt  in  eine  von  ihr  ganz  verfclüedne  ja  ihr 
entgegengefeizte  reicht:  du  müfsteß  alfo,  wenn  ich 
von  äufsern  Eindrucken  abhängig  bin,  geßehen,  daft 
ich  felbß  nichts  mehr  bin,   als  Materie,  ein  opti- 
fches  Glas  etwa,  in  dem  fich  der  Lichtßrahl  der 
Welt  bricht.     Aber  das  optifche  Glas    Geht  nicht 
felbß,  es  iß  nur  Mittel  in  der  Hand  des  Vernünfti- 
gen.   Und  was  iß  denn  dasjenige  in  mir,  was  ur- 
theilt,   es   fey   ein  Eindruck   auf  mich  gefchehen? 
Abermals  ich  felbßj  der  doch,  in  fo  fern  erurtheilt, 
nicht  leidend,   fondern  tfiätig  iß  —  alfo  etwas  in 
mir,  das  fich  vom  Eindruck  frey  fühlt,  und  das  doch 
um  den  Eindruck  weifs,  ihn  auflafst,  ihn  zum  Be- 
wufstfeyn  erhebt, 

/ 

Ferner,  während  der  Anfchauung  entfieht  keia 
Zweifel  über  die  Realität  der  äufsern  Anfchauung. 
Aber  nun  kommt  der  Verfiand,  fängt  an  zu  thei- 
  U*j 
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le!l  tmd  iheilt  ins  Unendlicne.   Ifi  die  Materie  auf- 
fer  euch  wirklich,  fo  mufs  fie  ans  unendlichen  Thei- 
len  befichen,     Bcfteht  fie  aus  unendlich  vielen 
JTheilen>  fo  mulste  ficaus  diefen  Theilen  zufammen»- 
jefeut  werden.    Allein  für  diefe  Zufammenfetzmv* 
hat  «nfere  Einbildungskraft  nur  ein  endliches  Maafs. 
Mo  müfsfre   eine  unendliche  Zufammenfetzung  in 
endlicher  iZek  gefcheheu  feyn.    Oder  die  Zufa-mmei*- 
Fetzüng  hat  irgendwo  angefangen,  d.h.  es  giebt  letz*- 
te  Theüe  der  Materie,  fo  mufs  ich  (hey  der  Thei- 
lung)  auf  Tolche  letzte  Theile  ftofsen;  allein  ich  find© 
immer  wieder  nur  gleichartig!   Körper,  und  komm« 
nie  weiter,  als  .bis  zu  OberHachc^'das  Reale  fcheint 
vor.  mir  zu  fliehen,  oder  unter  der  Han  l  zu  ver- 
Tchwinden,   und  die  Materie,  die  erfte  ^Grundlage 
«Her  Erfahrung,    wird  das  Wefenlofefie,  das  wie 
kennen* 

Oder  ift  diefer  Wtderftreft  vielleicht  nur  da>  um 
uns  über  uns  felbft  aufzuklären  ?  Iß  die  Anfchau- 
Uflg  etwa  nur  ein  Traum,  der  allen  vernünftige^ 
Wefen  Realität  V©ripiegelt,  und  ift  ihnen  der  Ver- 
stand nur  dazu  gegeben,  fie  von  Zeit  zu  Zeit  zu  we- 
cken —  zu  erinnern,  was  fie  find,  damit  ihr© 
Exiften«  (denn  offenbar  genug  find  wir  ja  Mittei'- 
wefen)  zwifchen  Schlaf  und  Wachen  getheilt  feye?, 
Aber  einen  folchen  urfprünglichen  Traum  begreif© 
ich  nicht,  Alle  Traume  find  fonit  doch  Schatten 
der  Wirklichkeit  >  „Erinnerungen  aus  einer  Welt, 
die  vorher  da  war."  Wollte  man  annehmen,  r/u 
höheres  Wefen  bewirkte  uns  diefe  Schattenbilder 
von  Wirklichkeit,  f©  Wurde  auch  hier  die  Frage  nach 
der  realen  Möglichkeit  des  Begriffs  von  einem  fal- 
£cheJjUa£  $  Ideen,  i 
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chen  Verhältnifs  zurückkehren,  (da  ich  in  diefer  Re- 
gion einmal  nichts  kenne,  was  nach  Uifach  und 
Wirkung  erfolgte)  und  da  jenes  doch  das,  was*  et 
mir  mittheilte,  aus  fich  felbft  producirte,  fo  wäre, 
vorausgefetzt,  wie  nothwendig  ift,  dafs  es  kein« 
tranfitive  Wirkung  auf  mich  haben  könne,  keine 
andre  Möglichkeit  als,  dafs  ich  jene  Schattenbilder 
blofs  als  eine  Beschränkung  oder  Modifikation  feiner 
abfoluten  Produktivität,  alfo  innerhalb  diefer  Schran- 
ken immer  wieder  durch  Produktion  >  erhielte. 

Die  Materie  ift  nicht  wefenlos,  fagt  ihr,  denn 
fio  hat  uiTprüngU^I^  Kräfte,  die  durch  keine  Thei- 
lung  vernichtet  werden*    „Die  Materie  hat  Kräfte. <e 
Icli  weifs,  dafs  diefer  Ausdruck  fehr  gewöhnlich  ift. 
Aber  wie.'  „die  Materie  hat"        Hier  wird  fie  alfo 
vorausgefetzt  als  etwas,  das  für  fich  und  unabhängig 
von  feinen  Kräften  befteht.     Alfo  wären  ihr  diefe 
Kräfte  nur  zufällig?   Weil  die  Materie  au  Ts  er  euch 
vorhanden  ift,  fo  mufs  fie.  auch  ihre  Kräfte  einer 
äufsern  Urfache  verdanken.    Sind  fie  ihr  etwa,  wie 
einige  Newtonianer  fagen,  von  einer  höhern  Hand 
eingepflanzt?    Allein  von  Einwirkungen,  wodurch 
Kräfte  eingepflanzt  werden,  habt  ihr  keinen  Be- 
griff.   Ihr  wifst  nur,  wie  Materie,  d.h.  felbft  Kraft 
gegen  Kraft  wirkt,   und  wie  auf  Etwas,    das  ur- 
fprünglich  nicht  Kraft  iß,  gewirkt  werden  könne, 
begreifen  wir  gar  nicht.    Man  kann  fo  etwas  fagen  > 
es  kann  von  Mund  zü  Munde  gehen;  aber  noch  nie 
i£  es  in  eines  Menfchen  Kopf  wirklich  gekommen  , 
weil  kein  menfehlicher  Kopf  fo    etwas  zu  denken 
vermag.     Allo  könnt  ihr  Materie  oime^Kraft  gar 
nicht  denken. 
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Ferner:  jene.  Kräfte  find  Kräfte  der  Anziehung 

Und  Zurückftofsnng.  —    „Anziehung   und  Zurück-  ; 
ftolsung''  —  findet  denn  die  im  leeren  Raum  flau, 
Feut  ue   nicht  felblt  Jchon  erfüllten  Kaum,    d.  h. 
Materie  voraus  ?    Allb  müfst  ihr  eingeftehen,  dafs 
Weder  Kräfte   ohne  Materie  >    noch  Materie  ohne 
Krake  vorftellbar  ift.  -  Nun  iß  aber  Materie  das  letzte 
Subfirat  eures  Erkennens,  über  das  ihr  nicht  hin-  . 
ausgehen  könnt>  und  da  ihr  jene  Kräfte  aus  der. 
Materie  nicht  erklären  könnt,  fo  könnt  ihr  fie  über- 
all nicht  empirifch,  d.h.  aus  Etwas  aufs  er  euch  er- 
klären, was  ihr  doch  euerin  Syfterae  gemäfs  thun  , 
mußtet  ; 

DelTen  ungeachtet  wird  in  der  Philofophie  ge- 
fragt, wie  Materie  aufser  uns  möglich  fey,  alfo 
auch,  wife  jene  Kräfte  aufser  uns  möglich  feyen? 
Man  kann  auf  alles  Philofophiren  Verzicht  thun, 
(wollte  Gott)  es  gefiele  denen,  die  Geh  nicht  darauf 
verliehen,)  aber  Wenn  ihr  denn  philofophiren  Wollt, 
To  könnt  ihr  jene  Frage  einmal  nicht  abweifen. 
Nun  kö#nt  ihr  aber  gar  nicht  verftändUch  machen, 
Was  eine  Kraft  .unabhängig  von  euch  feyn  möge* 
Denn  Kraft  überhaupt  kündigt  fich  blofs  euerm  Ge-< 
Fühl  an.  Aber  das  Gefühl  allein  giebt  euch  keine 
objektiven  Begriffe.  Gleichwohl  macht  ihr  von  je- 
nen Kräften  objektiven  Gebrauch.  Denn  ihr  erklärt 
die  Bewegung  der  Weltkörper  —  die  allgemeine 
Schwere  ~  aus  Kräften  der  Anziehung  >  und  be- 
hauptet in  diefer  Erklärung  ein  abfolutes  Princip 
diefer  Erfcheinungeil  zu  haben.  In  euerm  Sy- 
flem  aber  gilt  die  Anziehungskraft  für  nichts  mehr 
oder  wenigeL*  eine  phyfifche  Urfache.  Denn  .da 
die  Materie  unabhängig  von  euch  aufser  euch  da 
ift,  fo  könnt  ihr  auch,  welche  Kräfte  ihr  zukom- 

« 
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mcii,  nur  durch  Erfahrung  wiflen.  Als  phytTcher 
Erklärungsgrund  aber  ift  die  Anziehungskraft  nichts 
mehr  und  nichts  weniger,  als  eine  dunkle  Qualität* 
Allein,  lafst  uns  erft  zufehen,  ob  denn  überhaupt 
«mpirifche  Principien  hinreichen  können ,  die  Mög- 
lichkeit eines  Weltfyftenrs  zu  erklaren  ?  Die  Frag© 
verneint  fich  felbft;  denn  das  letzte  Willen  aus  Er- 
fahrung ift  diefes,  dafs  ein  Univerfum  exiftirt;  die- 
fer  Satz  iß  die  Granze  der  Erfahrung  felbft.  Oder 
vielmehr,  dafs  ein  Univerfum  exißire,  ift  felbft  nur 
«ine  Idee.  Noch  vtelweniger  alfo  kann  das  allge- 
meine Gleichgewicht  der  Weltkräfte  etwas  feyn,  das 
ihr  aus  Erfahrung  gefchöpft  hattet.  Denn  ihr  könnt 
diefe  Idee  nicht  einmal  für  das  einzelne  Syftem 
aus  der  Erfahrung  nehmen,  wenn  fie  überall  Idee 
ift^  auf  das  Ganze  übergetragen  aber  wird  fie  nur 
durch  analogifche  Schlüfle:  dergleichen  Schlüfle  aber 
geben  nur  Wahrich einlichkeit;  dagegen  Ideen,  wie 
jene  eines  allgemeinen  Gleichgewichts,  an  fich  felbft 
wahr,  alfo  Produkte  von  etwas  oder  in  etwas  ge- 
gründet feyn  müffen,  das  felbft  abfolut,  nicht  von 
der  Erfahrung  abhängig  üi  t, 

Alfo  müfst  ihr  einräumen,  dafs  diefe  Idee  felbft 
in  ein  höheres  Gebiet,  als  das  der  blofsen  Natur- 
wiflenfchaft,  hinübergreift.  Newton,  der  lieh  ihr  nie 
ganz  überliefs,  und  felbft  noch  nach  der  wirken- 
den Ur fache  der  Anziehung  fragte,  fah  nur 
allzu  gut,  dafs  er  an  der  Gränze  der  Natur  ftand, 
üitd  dafs  hier  zwo  Welten  fich  fcheiden.  Selten 
haben  grofse  Geifter  zu  gleicher  Zeit  gelebt,  ohne 
von  ganz  verfchiedenen  Seiten  her  auf  denfelben 
Zweck  hinzuarbeiten.  Wahrend  Leibnitz  auf  die) 
präftabilirte  Harmonia  das  Syftem  der  Geißerweit 
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gründete ,  fand  Newton  im  Gleichgewicht  der  Welt* 
kraft  e  das  Syßem  einer  materiellen- Welt.  Aber  wenn 
anders  im  Syßem  unfers  Wiffens  Einheit  iß,  und 
Wenn  es  >e  gelingt,  auch  die  letzten  Extreme  def leiben 
xu  vereinigen,  fo  muffen  wir  hoffen,  daß  eben  hier, 
wo  Leibnitz  und  Newton  Geb  trennten,  einß  ein 
umfallender  Geift  den  Mittelpunkt  finden  wird,  um 
den  Reh  das  Univerfum  unfers  Wiffens  —  die 
beyden  Welten  bewegen,  zwifchen  welchen  jetzt 
noch  unfer  Wiffen  getheilt  iß,  und  Leibnitzens 
präTtabilirte  Harmonie  und  Newtons  Gravitationsfy- 
ftem  als  Ein  und  daffelbe,  oder  nur  als.  verfchiedne 
AnRchteix  von  Einem  und  demfelben  erfcheinen  wer- 

* 

den.  < 

Ich  gehe  weiter.  Die  rohe  Materie ,  d.  h.  die 
Materie,  in  fo  fern  fie  blofs  als  den  Raum  erfül- 
lend gedacht  wird,  iß  nur  der  feße  Grund  und  Bo* 
den,  auf  welchem  erß  das  Gebäude  der  Natur  aufge- 
führt wird.  Die  Materie  foll  etwas  Reales  feyn.  Was 
aber  real  iß,  läfst  fich  nur  empfinden.  Wie  iß  nun 
Empfindung  in  mir  möglieh  ?  Dafs  von  außen  auf 
mich  gewirkt  wird,  wie  ihr  fagt,  iß  rfieht  genug.  Es 
mufs  Etwas  in  mir  feyn,  das  empfindet,  und  zwi«* 
fchen  diefem  und  dem,  was  ihr  aufs  er  mir  voraus- 
fetzt, iß  keine  Berührung  möglich.  Oder  wann  die- 
fes Aeufsere  auf  mich,  wie  Materie  auf  Materie 
wirkt,  fo  kann  ich  nur  auf  diefes  Aeufsere,  (etwa 
durch  repulfive  Kraft,)  nicht  aber  auf  mich  «felbß 
zurückwirken.  Und  doch  foll  diefes  gefchehen,  denn 
ich  foll  empfinden,  foll  aiefe  Empfindung  zum 
Bewufstfeyn  erheben^  ' 

Was  ihr  von  der  Materie  empfindet,  heißt  ihr 
Qualität  und  nur  infofern  fie  eine  beßimmte  Quar 

»      t  ■  •  . 
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litat  hat,  heifst  fic  euch  real.  Dafs  fie  Qualität 
überhaupt  hat,  ift  n oth  wendig,  dafs  fie  aber  die- 
fe  beftimmte  Qualität  bat,  erfcheint  eucli  als  zu- 
fällig. Ift  dies,  fo  kann  die  Materie  überhaupt 
nicht  eine  und  diefelbe  Qualität  haben;  e^mnfs  alfo. 
eine  Mannichfaltigkeit  von  Befcliaf fenJtfeiten  ge- 
ben, die  ihr  doch  alle  durch  blofse  fempfindung 
kennt.  Was  ift  denn  nun  das,  was  die  Empfindung 
bewirkt?  „Etwas  Inneres*  eine  innere  Befchaf- 
fenheit  der  Materie, '<  Dies  find  Worte,  nicht  Sa- 
chen, Denn  wo  ift  es  dann  diefes  Innere  der  Ma- 
terie ?  Ihr  mögt  theilen  ins  Unendliche,  und  kommt 
doch  nie  weiter,  als  bis  zu  Oberflächen  der  Körper^ 
Dies  alles  war  euch  langft  einleuchtend,  darum  habt  ihr 
fchon  lange  das>  was  blofs  empfunden  wird*  für  Etwas, 
erklärt,  was  blofs  in  eurer  Empfjndungsart  feinen. 
.Grund  hat.  Allein  dies  ift  das  Weuigfte^  Denn  daf* 
nichts  aufser  euch  exiftireu  foll*  das  an  lieh  fufs,  oder 
fauer  wäre,  macht  die  Empfindung  deshalb  noch 
nicht  begreiflicher,  denn  immer  nehmt  ihr  doch  ei- 
ne Urfache  an.  die,  aufser  euch  wirklich,  diefe 
Empfindung  ix»  euch  bewirkte  Gefetzt  aber*  wir 
räumen  euch  die  Einw  irkung  von  außen  ein,  was 
haben  denn  Farben,  Gerüche  u,  £x  w.  oder  die  Ur- 
fachen  diefer  Empfindungen  au&er  euch  mit  euerm 
Geifte  gemein?  Ihr  unterfucht  wohl  fehr  üJiarffin- 
nig,  wie  das  Licht,  von  den  Körpern  zurückgeftrablt* 
auf  eure  Sehnerven  wirkt,  auch  wohl,  wie  das  ver- 
kehrte Bild  auf  der  Netzhaut,  in  eurer  Seele  doch 
nicht  verkehrt,  fondern  gerade  erfcheint?  Aber  was 
ift  denn  dasjenige  in  euch,  was  diefes  Bild  auf  der 
Netzhaut  felbft  Wieder  fieht,  und  unterfucht,  wie  es 
wohl  in  die  Soele  gekommen  feyn  möge  ?  Offen- 
bar Etwas,  das  in  To  furn  vom  äufsern  Eindruck  völ-> 
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Hg  unabhängig  &,  und  dem  doch  diefer  Eindruck 
nicht  unbekannt  iß:    Wie  kam  alfo  der  Eindruck 
bis  in  diefe  Gegend  eurer  Seele,  in  der  ihr  euch 
völlig  frey  und  von  Eindrücken  unabhängig  fühlt? 
Mögt  ihr  doch  zwifchen  die  Affektion  eurer  Nerven, 
eures  Gehirns  u.  t  w.  und  die  Vorfiellung  eines  äul- 
Jfern  Dinges  noch  fo  viele  Zwifchenglieder  einfchie- 
ben;  ihr  täufcht  nur  euch  felbft,  denn  der  Ueber- 
gang  vom  Körper  zur  Seele  kann,  nach  euern  eige- 
nen Vorftellungen,  nicht  kontinuirlich  —  fondern 
nur  durch  einen  Sprung  gefchehen  ,*  den  ihr  doch 
vermeiden  zu  wollen,  vorgebt. 

Ferner,  eine  Maffe  wirkt  auf  die  andere  vermö- 
ge ihrer  blofsen  Bewegung,  (durch  Undurchdring- 
lichkeit)  dies  heifst  ihr  Stöfs,  oder  niechanifche 
Bewegung. 

9  Oder  eine  Materie  wirkt  auf  die  andere  ohne 
Bedingung  einer  zuvor  erhabnen  Bewegung,  fo  da& 
Bewegung  aus  Ruhe  hervorgeht:  durch  Anziehung, 
und  dies  heifst  ihr  Schwere. 

Ihr  denkt  euch  die  Materie  als  trag,  d.  h.  als 
Etwas,    das  lieh  nicht  Delhltthätig  bewegt,  fondern 

nur  durch  äufsere  Urfache  bewegt  werden  kann.  . 

x 

Ferner,  die  .Schwere,  welche  ihr  den  Körpern, 
zufchreibt,  fetzt  ihr,  als  fpeeififches  Gewicht,  der 
Quantität  der  Materie  (ohne  Iiückficht  auf  das  Vo*» 
lumen)  gleich. 

Nun  findet  ihr  aber,  dafs  ein  Körper  dem  an- 
dern Bewegung  mittheilen  kann,  ohne  doch  felbft 
bewegt  zu  feyu*.  d.h.  ohne  durch  Stöfs  auf  ihn  zu 
.wirken. 
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Ihr  bemerkt  ferner  ,   dafs  zween  Körper  fiefc 

wechfelfeitig  anziehen  können,  fchlechterdings  unab- 
hängig vom  Verhälmifs  ihrer  Matte,  d.  lu  unabhän- 
gig von  den  Gefetz  en  der  Schwer  et 

Ihr  nehmt  alfo  an^  der  Grund  diefer  Anziehung 
könne  weder  in  der  Schwere,  noch  auf  der  Ober* 
.  fläche  des  auf  folche  Art  bewegten  Körpers  gelucht 
werden,  der  Grund  mufle  ein  innerer  feyn,  und 
von  der  Qualität  des  Körpers  abhängen.  Allein 
ihr  habt  noch  nie  erklärt,  was  ihr  unter  dem  In- 
mern  eines^Körpers  verfteht.  Ferner,,  es  ift  erwie- 
Ten,  dafs  Qualität  blofs  in  Bezug  auf  eure  Empfin- 
dung gilt.,  Hier  arber  ift  nicht  von  eurer;  Empfin* 
'düng,,  fondern  von  einem  objektiven  Faktum  die 
Hede,,  das  aufs  er  euch  vorgeht,  das  ihr  mit  euern 
Sinnen  auffafst,  und  das  euer  Yerftand  in  verßäncU 
liehe  Begriffe  uberfetzeu  will.  Gefetzt  nun,  wir  raup 
men^ein,  Qualität  fey  elwas^  das  nicht  blofs  in  eurer 
Empfindung,  fondern  im  Körper  aufser  euch  einen 
Grund  hat,  was  beifsen  denn  nun  die  Worte:.  Ein 
Körper  zieht  den  andern  an  vermöge  feiner  Qua~- 
litäten?  Denn  was  an  diefer  Anziehung:  real  ißA 
d.  lu  was  ihr  anzufchauea  vermögt,  iß  blois  die 
Bewegung  des  Körpers.  Bewegung  iß  aber  eine- 
rein  -ona thematlfch  Gröfse,  und  kann  rein  -  phoro-t 
nomifch  befiimmt  werden.  Wie  hängt  denn  nun 
diefe  äufsere  Bewegung  mit  einer  inneru  Qualität  zu- 
fammen?  Ihr  entlehnt  bildliche  Ausdrücke,  die  von 
lebendigen  Wefen  hergenommen  find,  z.  B.  Ver- 
wandfehaft.  Aber  ihr  wurdet  fehr  verfegen  feyn> 
diefes  Bild  in  einen  verfiän dl ichen  Begriff  zu  verwan- 
deln. Ferner,  ihr  häuft  Grundfioffe  auf  GrundßoS- 
fe:  diefe  aber  find  nichts  anders,  als  eben  fo  viele 
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Afyle  eurer  Unwifienheit.   Denn  was  denkt  ihr  euch 

unter  4hnen?  Nicht  die  Materie  felbft,  z.B.  die  Koh- 
le, fandern  etwas,  das  in  diefer  Materie  noch  ent- 
hallen,  gleichfam  verborgen  iß,  und  *hr  erft  diefe 
Qualitäten  rnittheüu  Aber  wo  im  Körper  ift  denn 
diefer  Grundftoff  ?  Hat  ihn  je  einer  durch  TheU 
Jung  oder  Scheidung  gefunden  ?  Nicht  einen  diefer 
Stoffe  konntet  ihr  bis  Jetzt  Gnnlich  darfteilen.  Ge- 
fetzt aber,  wir  räumen  ihre  Exütenz  ein,  was  ift 
damit  gewonnen?  Ift  etwa  dadurch  die  Qualität  der 
Materie  erklärt?  Ich  fchliefse  fo;  Entweder  kommt 
den  Grundftoffen  felbft  die  Qualität  zu,  die  fie  den 
Körpern  mittheilen,  oder  nicht*  Im  erftern  Falle 
habt  ihr  nichts  erklart,  denn  eben  das  war  die  Fra- 
ge, wie  Qualitäten  entftehen?  Im,  andern  Falle  ift 
wiederum  nichts  erklärt,  denn,  wie  ein  Körper  (nie- 
chanifch)  auf  den  andern  ftofsen  und  fo  ihm  Bewe- 
gung mittheilen  könne,  verliehe  ich;  wie  aber  ein 
von  Qualitäten  völlig  entblöfste? Körner  einem  andern 
Qualität  mittheilen  könne,  dies  verfteht  niemand,  und 
niemand  wird  es  verfiändlich  machen.  Denn  über» 
haupt  ift  Qualität  etwas,  wovon  ihr  bis  jetzt  keinen 
objektiven  Begriff  zu  geben  im  Stande  wäret,  und 
wovon  ihr  doch  (in  der  Chemie  wenigftens)  objek- 
tiven Gebrauch  macht* 

Dies  find  die  Elemente  unfers  empirifchen  Wik 
fens.  Denn,  wenn  wir  einmal  Materie,  und  mit 
ihr  Kräfte  der  Anziehng  und  Zuruckftafsung ,  fer- 
ner eine  unendliche  Mannichfaltigkeit  von  Materien, 
die  Geh  alle  durch  Qualitäten  von  einander  untcr- 
fcheiden,  vorausfetzen  dürfen,  fo  haben  wir,  nach 
Anleitung  der  Kategorientafel , 
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'  i) -quantitative  Bewegimg,  die  einzig  der  Quali- 
tät der  Materie  proportional  ift:  Schwere; 

2)  qualitative  Bewegung,  die  den  iimern'Be- 
fch  äffen  heiten  der  Materie  gemäß  ift  —  chemU 
fche  Bewegung; 

3)  relative  Bewegung,  die  den  Körpern  durch 
Einwirkung  von  aufsen  (durch  Stöfs)  mitgetheilt 
wird  mm  mechanifche  Bewegung. 

Diefe  drey  möglichen  Bewegungen  find  c*,  aus 
Welchen  die  Naturlehre  ihr  ganzes  Syßem  entliehen, 
und  werden  läfst. 

Der  Theil  der  Phyßk*  welcher  fich  mit  der  er- 
fien  befchäfii£t,  heifst  Statik.  Der,  welcher  fich 
mit  der  dritten  befohäftigt  ,  •  heilst  Mechanik. 
Dies  ift  der  Haupttheil  der  Phyfik,  denn  im  Grunde 
ift  die  ganze  Phyfik  nichts  als  angewandte  Mecha^ 
nik.  *)  Derjenige  Theii,  welcher  fich  mit  der  z  wey- 
ten  Art  von  Bewegung  beCchäftigt,  dient  in  der 
Phyfik  nur  hülfsweife:  die  Chemie  nämlich,  deren 
Gegenftand  es  eigentUch  iß,  die  fpec  vTghe  Verfchie^. 
denheit  der  Materie  abzuleiten,  ift  die  Wifieufchaft, 


*)  In  der  Mechanik  könne»  zugleich  die-  allgemeinen  Ei-, 
genfehaften  der  Körper,  ip  fo  fern  fie  auf  mechani- 
fche Bewegung  Einflufs  haben,  mitgenommen  werden, 
wie  Elafticität,  Harte,  Dichtigkeit.,—  Die  allgemei- 
n  e  Bewegungslehre  aber  gehört  gar  nicht  in  die  empi- 
rifche  Naturlehre.  —  Ich  glaube  %  dafs  nach  diefer  Ein- 
theilung  die  Phyfik  einen  weit  einfachem  Und  natürli- 
chem Zu  lammen  hang  bekommt,  als  fie  bU  jetzt  noch 
in  den  meiften  Lehrbüchern  erhalten  hat. 
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welche  er/t  der  Mechanik  (einer  an  fich  ganz  forma- 
len Wilfenfchaft,)  Inhalt  und  mannichlaltige  Anvven-» 
dung  verfchafu  Es  ift  nämlich  fehr  geringe  Mühe , 
aus  den  Principien  der  Chemie  die  Hauptgegenjtän- 
de,  welche  die  Phyfik  (ihren  mechanifchen  und  dy- 
namifch eri  Bewegungen  nach,)  unterfucht,  abzulei- 
ten, z..B,  dafs  chemifche  Anziehung  zwifchen  den  * 
Körpern  ftatt  finde,  kann  man  fagen,  mufs  es  eine 
•  Materie  geben ,  die  ße  ausdehnt %  der  Trägheit  ent- 
gegen  wirkt  -*»  Licht  und  Wärme.  Ferner:  Stoffe, 
die  fich  wechfelfeitig  anziehen,  und  damit  die  gröfste 
Einfachheit  möglich  feye*  Einen  Gründlich0,  den 
alle  übrigen  anziehen-  Und  da  die  Natur  felbft  zu  ih- 
rer Fortdauer  viele  chemifche  Prozelfe  nöthig  hat,  fo 
mülTen  diefe  Bedingungen  der  chemifchen  Prozeffe 
überall. gegenwärtig  feyn,,  dalier  die  Lebensluit,  als 
Produkt  aus  Licht  und  jenem  Gru.ndftoff,  Und  weil 
diefe  Luft  die  Gewalt  des.  Feuers  alkufehr  beförder- 
te, die  Kraft  unferer  Organe  zu  fehr  erfcjiö.pfte,  ei- 
ne Mifchung  aus.  ihr  und  einer  andern,  ihr  gerad' 
entgegengefetzten  Luitart      atmofphärifche  Luft  u.f,  w. 

Dies  ift  ungefähr  der  Weg,  auf  welchem  die  Na- 
turlehre zur  Vollftändigkeit  gelangt.  Aliein  uns  ift 
es  jetzt  nicht  darum  zu  thun  x  wrie  wir  ein  folches 
Syftem  >  wenn  es  einmal  exiftirt^  darftellen,  fondern 
,  darum,  wie  überhaupt  ein  folches  Syftem  exiftiren 
könne.  Die  Frage  ift  nicht^  ob  und  wie  jener  Zu- 
fammenhang  der  Erscheinungen  und  die  Reihe  von 
Urfacjien  und  Wirkungen,  die  wir  Naturlauf  nennen, 
aufser  uns,  fondern  Wie  fie  für  uns  wirklich  ge- 
worden >  wie  jenes  Syftem  und  jener  Zusammenhang 
der  Erfcheinungen,  den  Weg  zu  unferm  Geifte  ge- 
funden, und  wie  fie  in  unferer  VorlteUunjf  die  Jioth- 
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^rendigkeit  erlangt  haben ,  mit  welcher  fie  zu  den- 
ken wir  fchlechthin  genöthigt  find?  Denn  als  un- 
leugbare Thatfache  wird  vorausgefetzt,,  dafs  die  Vor- 
ftellung  einer  Suceefllon  voä  Urfachen  und  Wirkult- 
gen aufser  uns,  unferm  Geilte  fo  nothwendig  iit f 
als  ob  fie  iu  Teinem  Sejm  und  Wefen  felbft  gehörte. 
Diefe  Notwendigkeit  zu  erklären,  ift  ep  Hauptpro- 
blem  aller  Philofophie.  Die  Frage  iß  nicht,  ob  die- 
fes  Problem  überhaupt  exiftiren  folle,  fondern  wie 
dalTelbe,  wenn  es  einmal  exiftirt>  gelöfet  werdea 
mülTe* 

» 

Vorerfi,  was  heilst  es:  Wir  muffen  uns  eine 
Succefuon  der  Erscheinungen  denken,  die  Schlecht- 
hin nothwendig  ift?  Offenbar  fo  viel:  Diefe  Er- 
feheinungen  können  nur  in  dictir  beftimmten  Suc- 
cefßon  auf  einander  folgen  %  und  umgekehrt  nur  an 
diefen  beftimrateu  Erfcheinungea  kann  diefe  Suo* 
ceffion  fortlaufen. 

Denn  dafs  unfere  Vörftellungen  in  olefer  befrim- 
ten  Ordnung  auf  einander  folgen,  dafs  z.  B.  der- 
Blitz  dem  Donner  vorangeht,  nicht  nachfolgt  u.  f.  w. 
davon  fuchen  wir  den  Grund  nicht  in  uns,  es  kommti 
nicht  auf  uns  an,  wie  wir  die  Vorüellungen  auf 
einander  folgen  laflcn,  der  Grund  raufs  alfo  in  den 
Dingen  liegen,  und  wir  behaupten,  diefe  beßimmte 
Auleinanderfolge  fey  eine  Aufeinanderfolge  der  Din- 
ge felbft,  nicht  blol^unferer  Vörftellungen  von 
ihnen,  nur  infofern  die  Erfcheinungen  felbft  fecund 
nicht  anders  auf  einander  folgen,  feyen  wir  genö— 
thigt,  fie  in  diefer  Ordnung  vorzufiellen,  nur  weil 
und  infofern  diefe  SuccefBon  o  b.j  ektiv  -  nothwen- 
«kg         &ve  Ge  auch  fubjektiv-  nothwendig. 
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Daraus  folgt  nun  ferner:  Diele  belHmmte  Sut> 
ceflion  kann  nicht  von  diefen  beftimmten  Erfcheinun» 
^en  getrennt  werden,  die  Succeflion  mufs  alfo  zu- 
gleich mit  den  Erfch einun gen  ,  und  umgekehrt,  die 
Erfcheinungen  müflen  zugleich  mit  der  Succeflion 
werden  und  entliehen;  beyde  alfo,  Succeflion  und 
Erfcbeinung,  find  in  einem  Wechfelverhftltnifs,  bey* 
de  find  in  Bezug  auf  einander  wechfelfeitfg  noth* 
wendig. 

Man  darf  nur  die  gemeinfien  Urtheile,  welch« 
Wir  über  den  Zufammenhang  der  Erfch  ei  nungen  alle 
Augenblicke  fallen,  analyfiren*  um  zu  finden,  daft 

in  ihnen  jene  Vorausfetzungen  enthalten  find. 
»  • 
Wenn  nun  weder  die  Erscheinungen  von  ihrer 
Succeflion,  noch  umgekehrt  die  Succeflion  von  ih- 
ren Erfcheinungen  getrennt  werden  kann,  fo  find 
nur  folgende  zwey  Fälle  möglich; 

Entweder,  Succeflion  und  Erfcheinungen  ent- 
stehen beyde  zugleich  und  ungetrennt  aufs  er  uns: 

Oder,  Succeflion  und  Erfcheinungen  entliehen 
beyde  zugleich  und  ungetrennt  in  uns. 

Nur  in  diefen  beyden  Fallen  ift  die  Succeflion , 
die  wir  uns  vorftellen,  eine  wirkliche  Succeflion, 
der  Dinge,  nicht  blofs  eine  ideale  Aufeinanderfolge 
unferer  Vorftellungen. 

Die  erfte  Behauptung  iß  die  des  gemeinen  Men- 
fchenverfiandes,  felbit  von  Philofophen  Heid  ,  Beat-, 
tie  u.  a.  Hume's  Skepticismus  förmlich  entgegenge- 
fetzt. In  diefem  Syftem  folgen  die  Dinge  an  fich 
auf  einander,  wir  haben  dabey  nur  das  Zufehen; 
wie  aber  die  VorÄellung  davon  in  uns  gekommen* 
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ift  citie  Frage,  die  für  diefes  Syflcm  viel  zu  hoch 
liegt«  Nun  wollen  wir  aber  nicht  wiflen,  wie  die 
Succefllon  aufser  uns  möglich  fey,  fondern  wie  die- 
fe  befiimmte  Succeflion,  da  fie  ganz  unabhängig  von 
Uns  erfolgt,  doch  als  folche,  und  infofern  mit  ab- 
foluter  Notwendigkeit  von  uns  vorgeftellt  werde. 
Auf  diefe  Frage  nimmt  nun  jenes  Syßem  gar  keine) 
Rücklicht.  Es  ift  daher  keiner  philofophifchen  JfCri* 
tik  fähig,  es  hat  mit  der  Philofophie  nicht  einen 
Punkt  gemein,  von  wo  aus  man  es  Unteraichen, 
prüfen  oder  befireiten  konnte,  denn  es  weifs  nicht 
einmal  um  die  Frage,  welche  nuizulöfen  eigentlich 
das  Gefchäft  der  Philofophie  ifi. 

Man  müfste  jenes  Syftem  Vorerft  philofophifch 
machen,  um  es  nur  prüfen  zu  können»  Allein  dann 
lauft  man  Gefahr,  gegen  eine  blofe  Erdichtung  zu 
kämpfen,  denn  der  gemeine  Verftand  ilt  fo  konfe- 
quent  nicht,  und  ein  folches  Syliem,  als  das  konfe* 
quente  des  gemeinen  Verbandes  wäre ,  hat  in  der 
That  noch  in  keines  Menfchett  Kopf  exiflirt,  denn 
fobald  man  es  auf  philofophiiehe  Ausdrucke  zu  brin- 
gen fucht,  wird  es  völlig  unverftändlich.  Es  fpriett 
von  einer  Succeflion,  die,  unabhängig  von  mir, 

aufser  mir  ftait  finden  foll.    Wie  eine  Succeflion 

- 

(der  Vorftellungen)  in  mir  ftatt  finde,  verftehe  ich; 
eine  Succeflion  aber,  die  in  den  Dingen  felbft,  un- 
abhängig von  den  endlichen  Vorftellungen,  erfolgt, 
ift  mir  ganz  unverftändlich.  Denn  fetzen  wir  cm 
•Wefen,  das  nicht  endlich,  demnach  an  die  Succef- 
lion der  Vorftellungen  gebunden  wäre,  fundern  al- 
les Gegenwärtige  und  Künftige  in  Einer  AnfchauUng 
zulaniinenfafste ,  Co  Wurde  für  ein  folches  Wefen  in  . 

den  Dingen  aufser  ilun  keine  Succeflion  feyn:  üe  iß 

* 

I  •     «  V 
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alfo  überhaupt  nur  tinter  der  Bedingung  der  End- 
lichkeit der  Vorftellung.  Wenn  aber  die  Succeflion 
auch  unabhängig  von  allen  Vorftellungen  in  den 
Dingen  an  fich  gegründet  wäre ,  fo  inüfste  es  auch 
für  ein  folches  Wefen,  als  wir  angenommen  haben, 
•ine  Succeflion  geben,  was  fich  widerfpricht. 


Deswegen  Haben  bis  jetzt  alle  Philofopheri  ein* 
jnuthig  behauptet,  Succeflion  feye  Etwas,  was,  un- 
abhängig von  den  Vorftellungen  eines  endlichen  Gei- 
lies ,  gar  nicht  könne  gedacht  werden.  Nun  haben 
Wir  aber  feftgefetzt,  wenn  die  Vorftellung  einer  Suc- 
ceflion nothwendig  feye,  fo  muffe  fie  zugleich  mit 
den  Dingen  und  umgekehrt  entftehen;  die  Succeflion 
mülTe  ohne  die  Dinge  fo  wenig ,  als  die  Hinge  ohne 
die  Succeflion  möglich  feyn.  Ift  alfo  Succeflion  et- 
was, was  nur  in  unfern  Vorftellungen  möglich  iß, 
fo  hat  man  nur  zwifchen  zwey  Fällen  die  Wähl. 


i 

dt 


Entweder,  man  bleibt  dabey,  die  Dinge  exi- 
fiiren  aufser  uns,  unabhängig  von  unfern  Vorftellun- 
gen. Man  erklärt  alfo  eben  dadurch  die  objektive 
Notwendigkeit  >  mit  der  wir  uns  eine  beftimmte  Suc- 
ceflion der  Dinge  vorftellen,  für  blofse  Täufchung, 
inMem  man  leugnet ,  dafs  die  Succeflion  in  den  Din- 
gen felbft  flau  finde» 

"  /|  Ö'der,  man  entfchliefst  fich  zu  der  Behauptung, 
dafs  auch  die  Erfcheinungen  felbft  zugleich  mit  der 
Succeflion  nur  in  unfern  Vorfteliun£en  werden  und 
entftehen,  und  dafs  nur  in  fo  Fern  die  Ordnung,  in 
der  fie  auf  einander  folgen ,  eine  wahrhaft  objektive 
Ordnung  feye. 

Die  erfte  Behauptung  nun  fuhrt  offenbar  auf 
s  abentfieuerlichfte  Syftem,  das  je  exiftirt  hat,  und 
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das  auch  erlt  in  unfern  Zeiten  von  einigen  Went* 
gen,  ohne  dafs  fie  es  felbft  wufsten,  behauptet  wiu> 
de,  —  Hier  iß  mm  der  Ort,  den  Grunrifatz,  da& 
Dingte  von  aufsen  ;«uf  uns  einwirken,  völlig  zu  ver- 
nichten. Denn  man  frage  einmal ,  Was  denn  dia 
Dinge  aufser  uns,  unabhängig  von  diefen  Vorfiel* 
hingen,  feyen  ?  Vorerß  mülfen  wir  fie  von  Ali?m 
entkleiden,  was  nur  zu  den  Eigentümlichkeiten  un» 
fers  Vorfiellun^svermögens  gehört  Daliin  gehört 
jiicht  nur  Succeffion  >  fondern  auch  aller  Begriff  von 
Urfache  und  Wirkung,  und,  wenn  man  konfequent 
feyn  will,  auch  alle  Vorfieliung  von  Raum  und  Aus- 
dehnung, die  beyde  ollne  Zeit,  aus  der  wir  die7  Din- 
gt? an  fic^  hin  weggenommen  haben,  gar  nicht  vor* 
ftellbar  find.  Nichtsdeftoweniger  muffen  diefe  Dingö 
an  fich,  obgleich  unferm  Anfchauungsvermögen  ganz» 
lieh  unzugänglich,  doch  •*»  man  weifs  nicht  Wie  und 
wo?  —  wahrfcheinlich  '  in  den  2  wifch  enwelt  en 
Epikurs  —  wirklich  vorhanden  feyn  und  diefe  Din- 
ge muffen  auf  mich  wirken,  meine  Vorftellungett 
veranlaffen.  Zwar  hat  man  fich  noch  nie  darauf  ein- 
gelaffen,  welche  Vorftellung  man  fich  eigentlich  von 
Bolchen  Dingen  mache.  Dafs  man  fagt:  fie  find  nicht 
vorßellbar,  iß  ein  Ausweg,  der  bald  abgefchnittea 
iß.  Indem  man  davon  redet,  m\x?s  man  eine  Vor- 
ftellung  davon  haben,  oder  man  redet,  wie  man 
nicht  reden  foll.  Auch  von  Nichts  hat  man  eine 
Vorftellung,  man  denkt  es  fich  wenigßens  als  das  ab- 
fohlt ^  Leere,  als  etwas  rein  -  Formales ,  u.  K  w» 
Man  konnte  denken,  die  Vorftellung  vom  Dinge  an 
fich  Ware  eine  ähnliche  Vorftellung.  Allein  die  Vor- 
ftellung vom  Nichts  kann  man  fich  doch  noch  durch 
das  Schema  des  leeren  Raums  yerfinnlichen.  Die 

Dingo 
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Dinge  an  fich  aber  werden  ausdrucklich  aus  Zeit  und 
Raum  hin  weggenommen ,  denn  diefe  gehören  ja  nur 
xur  eigenthüml.chen  Vorftellungsart  endlicher  Wefen. 
AUo  bleibt  nichts  übrig ,  als  eine  Vorftellung,  die 
iWifchen  Etwas  und  Nicht«  in  der  Mitte  fchwebt. 
4Au  die  nicht  einmal  das  Verdienft  hat.  abfolut- 
Vichts  zu  feyn»  Es  iß  in  der  That  kaum  glaublich, 
dafs  folch  eine  widerfinnige  Zufammenfetzung  von 
Dingen,  die,  aller  finnlichen  Beftirnmungen  beraubt, 
dennoch  als  finnliche  Dinge  wirken  follen,  je  in  ei- 
nes Menlchen  Kopf  gekommen  feye.  *)  —  In  der 
That,  wenn  man  vorher  alles  aufgehoben  hat,  was 
au  den  Vorftellungen  einer  objektiven  Welt  gehört, 
was  bleibt  mir  noch  übrig,  das  ich  verftünde?  Of- 
fenbar nur  ich  felbß»  Alfo  müfsten  aus  mir  felbß 
eile  Vorftellungen  einer  äufsern  Welt  fich  ent- 
wickeln. Denn  wenn  Succeflion,  Urfache,  Wirkung 
u.  t  w»  erft  in  meiner  Vorftellung  zu  den  Dingen 
hinzukommen,  To  begreift  man  eben  fo  wenig,  was 
jene  Beg.iffe  ohne  die  Dinge,  als  was  die  Dinge 
bhne  jene  Beg  Lffe  feyn  können.  Daher  die  aben- 
theuerliche E  klärung,  die  diefes  Syftem  vom  Ur- 
Tprung  der  Vorftellung  zu  geben  genöthigt  ift.  Den 
Dingen  an  fich  Hellt  es  gegenüber  ein  Gemüth,  und 
diefes  Gemüth  enthalt  in  fich  gewifle  Formen  a  prio- 
ri, die  vor  den  Dingen  an  fich  nur  den  Vorzug  ha- 
ben, dafs  man  fie  wenigftens  als  etwas  abfohlt  -  Lee* 


*)  Bat  Wahre  iß,  dafs  die  Idee  der  Dinge  an  fich  an 
Kant  durch  ^Tradition  gekommen  war  und  in  de*  Ue- 
berlieferung  allen  Sinn  verlobren  hatte. 
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res  vorfiellen  kann.   In  diefe  Formen  werden  diu 

Dinge  gefafst,  indem  wir  fie  vorfteüen.  Dadurch 
©rhalten  die  formlofen  Gegenfiände  Gefialt,  die  lee* 
ren  Formen  Inhalt.  Wie  es  zugehe,  dafs  Ding« 
überhaupt  vorgeftellt  werden,  darüber  ifi  tiefes  Still* 
fchweigen*  Genug,  wir  Hellen  Dinge  aufser  um 
Tor ,  tragen  aber  erft  in  der  Vorftellung  auf  fie  über 
Kaum  und  Zeit,  ferner  die  Begriffe  von  Subftanx 
und  Accidens,  ürfache  und  Wirkung  u.  f.  w.  fo  ent- 
ßeht  Succüffion  unferer  Vorftellungen  in  uns,  und 
zwar  eine  nothwendige  Succeflipn,  und  diefe  felbft» 
gemachte,  mit  Bewufstfeyn  erß  hervorgebrachte  Suc- 
ceflion,  heifst  man  den  Naturlauf. 

Diefes  Syßem  bedarf  keiner  Widerlegung.  Es 
darfielten,  heifst  es  von  Grund  aus  umfiurzen»  Wirk« 
lieh  darüber  erhaben,  mit  ihm  gar  nicht  vergleich- 
bar ift  der  Humifche  Skepticismus,  Hume  läfst 
(feinen  Princi|>ien  getreu)  völlig  unentschieden ,  ob 
unfern  Vorfiellungen  Dinge  aufser  uns  entfprechen^ 
oder  nicht.  Auf  jeden  Fall  aber  mufs  er  annehmen, 
dafs  die  Succeöron  der  Erfch einungen  nur  in  un- 
fern Vorßellungen  fiatt  linde;  —  dafs  wir  aber  ge- 
rade diefe  befiimmte  Succeffion  als  nothwendig 
denken,  erklärt  er  für  blofse  Täufchung.  Allein, 
was  man  von  Hume  mit  Recht  fordern  kann,  iß, 
dafs  er  wenigflens  den  Urfprung  diefer  Täufchung 
erkläre»  Denn  dafs  wir  uns  wirklich  eine  Aufein- 
derfolge  von  Urfachen  und  Wirkungen  als  nothwendig 
denken  —  dafs  darauf  alle  unfere  empirifchen  Wiffen- 
fchaften,  Naturlehre  und  Gefchichte,  (in  der  er 
felbfi  ein  fo  grofser  Meifier  war,)  beruhen,  kann 
er  nicht  ableugnen.  Woher  aber  diefe  Täufchung 
Ttlbft  ?  —    Hume  antwortet :  „  aus  Gewohnheit, 
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Weil  die  Erfcfceinungen  bisher  in  diefer 
Ordnuag  attf  einander  folgten,  hat  Geh  die 
Einbildungskraft  gewohrit,  diefelbe  Ordnung  auch 
eufs  Künftige  zta  erwarten  ,*  und  diefe  Erwartung  ilt 
"uns  endlich,  wie  jede  lange  Gewohnheit,,  zur  an- 
dern Natur  geworden."  —  Allein  diefe  Erklärung 
geht  im  Cirkel.  Denn  eben  das  Tollte  ja  erklärt  wer- 
den, warum  die  Dinge  (was  Hume  nicht  leug- 
net) bisher  in  diefer  Ordnung  auf  einander 
gefolgt  find?    War  diefe  Aufeinanderfolge  etwa 
in  den  Dingen  aufser  uns  ?   Aber  aufser  unfern  Vor- 
fiellungen  iß  keine  Succeflion.    Öder  war  es  blofs# 
Succeflion  unferer  Verkeilungen,  fo  mufis  ^ch  auch 
fein  Grund  der  Beftändigkeit  diefer  Succeflion  ange- 
ben laffen.  Was  unabhängig  von  mir  da  ift,  vermag  ich 
nicht  zu  erklären;  was  aber  riur  in  mir  vorgeht,,  davoa 
mtrfs  Geh  auch  der  Grund  in  mir  finden  laufen.  Hu-* 
ane  kann  fagen  :    Es  iit  fo  :  und  dies  genügt  mir* 
Allein  dies  heifst  nicht  philofopfeiren.    Ich  fage  nicht> 
■dafs  ein  Hnm*e  philofophiren  folle,  aber  wenn  man 
«mmal  philofophiren  zu  wollen  vor>giebt,  fo  kann 
tnan  <üe  Frage  waram?  nicht  mehr  «abweifen. 

JMfo  bleibt  nichts  mehr  übrig,  als  der  Verfuch* 
«us  der  Natur  unfers,  und  in  fo  fern  des  endlichen 
Geiftes  überhaupt  die  Notwendigkeit  einer  Strccef- 
£oä  feiner  Vorftellungen  abzuleiten,  Und  damit  diefe 
Succeflion  wahrhaft  objektiv  feye,  die  Dinge  felbft« 
zugleich  mit  diefer  Aufeinanderfolge  in  ihm  werdeu 
«ad  entliehen  zu  laffen.    ,    .  v 

Unter  allen  bisherigen  Syftemen  nun  kenne  ich 
*mr  die  beyxlen  — »  das  Spinozifche  und  Leibnitzi- 
fche  Welche  diefen  Verfuch  nicht  nur  unter- 
Äatünen,  foaderu  derea  ganze  Phüofophie  nichts  an- 
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ders  als  diefer  Vernich  iß.    Weil  nun  jetzt  noch 
über  das  Verhältnifs  diefer  beyden  Syßeme  —  ob 
fie  fich  widerfprechen ,  oder  wi  e  fie  zufammenhan- 
gen  —  viel  Zweifeins  und  Redens  iß,  fo  fcheint  et  , 
nützlich,  Einiges  darüber  zum  voraus  beyzubringen. 

Spinoza>  wie  es  fcheint,  fehr  jfrühzeitig  beküm* 
mert  üben  den  Zufammenhang  unfrer  Ideen  mit  den 
Dingen  aufser  uns,  konnte  die  Trennung  nicht  er- 
tragen,  die  man  zwifchen  beyden  gefiiftet  halte«. 
Er  fah'  ein,  dafs  in  unferer 'Natur  Ideales  und  Rea- 
les (Gedanke  und  Gegenßand)  innigfi  vereinigt 
lind.  Dafs  Wir  Vorßellungen  von  Dingen  aufser 
uns  haben,  %dafs  unfere  Vorßellungen  felbß  über 
diefe  hinaus  reichen,  konnte  er  fich  nur  aus  unfe- 
rer  idealen  Natur  erklaren;  dafs  aber  dieft  n  Vor- 
ßellungen /wirkliche  Dinge  entfprechen,  mufste  er 
ficlr  aus  den  Affektionen  und  iBefiimmungen 
des  Idealen  in  uns  erklären.  Des  Realen  alfo  konn« 
ten  wir  uns  nicht  be,wufst  werden-,  als  im  Gegenfatit 
gegen  das  Ideale,  fo  wie  des  Idealen  nur  im  Gegen* 
fatz  gegen  da*  Reale.  Mithin  konnte  zwifchen  den. 
wirklichen  Dingen  und  unfern  Vorßellungen  von 
ihnen  keine  Trennung  fiatt  finden.  Begriffe  und 
Dinge,  Gedanke  und  Ausdehnung  waren  ihm  daher 
Eins  und  Daflelbe,  beydes  nur  Modifikation  Einer 
und  derfelben  idealen  Natur. 

Anßatt  aber  in  die  'tiefen  feines  Selbfibewufst- 
feyns  hinabzußeigen ,  und  von  äort  aus  dem  Entße- 
hen  zweyer  Welten  in  uns  —  der  idealen  und  rea- 
len —  zuzufehen,  überflog  er  fich  felbß;  anßatt  aus 
unferer  Natur  zu  erklaren,  wie  Endliches  und  Un- 
endliches, urfprünglich  in  uns  vereinigt,  wechfelfeitig 
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aus  einander  hervorgehen,  verlor  er  fich  fogleich  im 
der  Idee  eines  Unendlichen  aufser  uns:  in  diefem 
Unendlichen  entfianden,   oder  vielmehr  waren  ur-  ' 
fprüngüch  —  man  wufste  nicht  woher?  —  Affek* 
tionen  und  Modiiikationen,  und  mit  diefen  ein« 
«ndlofe  Reihe  endlicher  Dinge.    Denn  weil  es  in 
feinem  Syfiem  vom  Unendlichen  zum  Endlichen  kei» 
jien  Uebergang  gab,  fo'  war  ihm  ein  Anfang  des 
Werdens   fo   unbegreiflich,   als   ein  Anfang  des 
Seyns.    Dafs  aber  diele  endlofe  Succeflion  von  mir 
vorgeftellt  wird,  und  mit  Noth wendigkeit  vorge- 
ßellt  wird,  folgte  daraus ,  dafs  die  Dinge  und  mei- 
ne   Vorltellungen   urfprünglich   Eins   und  Daffelbe 
waren.    Ich  felbß  war  nur  ein  Gedanke  des  Unend- 
lichen A  oder  vielmehr  felbß  nur  eine  ßete  Succef» 
fion   von  Vorltellungen,    Wie  ich  mir  aber  felbß 
wieder  diefer  Succeflion  bewufst  würde ,  vermocht© 

Spinoza  nicht;  verfiändlich  zu  machen, 
* 

Denn  überhaupt  iß  fein  Syftem,  fo  wie  es  aus 
feiner  Hand  kam,  das  unverftändlichße ,  das  je  exi- 
ftirt  hat.    Man  nrofs  diefes  Syftem  in  fich  felbß  auf- 
genommen, fich  felbß  an  die  Stelle  feiner  unendli- 
chen Subfianz  gefetzt  haben,   um  zu  wiflen,  dafs 
Unendliches  und  Endliches  nicht  aufser  uns,  fon- 
dern  in  uns  —  nicht  entfiehen,  fondern  —  ur- 
Ijprünglich  zugleich  und  ungetrennt  da  find,  und 
da/s  eben  auf  diefer  urfprünglich en  Vereinigung  cfcer 
Natur  unferes  Geiß  es,  und  unfer  ganzes  geißiges 
Dafeyn  beruht.    Denn  wir  kennen  unmittelbar  nur 
unfer  eigen  Wefen ,  und  nur  wir  felbß  find  uns  ver- 
ftändlich.   Wie  in  einem  Abfoluten  aufser  mir  Affek- 
tionen und  Beßimmungen  find  und  feyn  können, 
yerßehe  ich  nicht.    Dafs  aber  in  mir  auch  nichts 
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Unendliches  feyn  könnte,  ohne  dafs  fugleich  ei*. 
Endliches  feye,  verliehe  ich.  Denn  in  mir  ift  je* 
me  nothwendige  Vereinigung  des  Ideal en  und  Rea- 
len, des  abfohlt  -  Tfeätigen  und  abfohlt  -  Leidenden, 
(die  Spinoza  in  eine  unendliche  Subftanz  awfser  mir 
verfetzte)  urfprunglich,  ohne  mein  Zuthun,  da,  und 
eben  darinn  be&eht  meine  Natur*  *) 

Diefen  Weg  gieng  Leibnitz Ä  und  hier  iß  der 
Punkte  wo  er  von  Spinoza  fich  fcheidet  und  mit 
ihm  zufanunenhängt.  Es.  ift  unmöglich,  Leibnitzen 
zu  verliehen,  ohne  auf  diefen  Punkt  fich  geftellt  zu 
haben.  Iacobi  hat  erwiefen,  dafs  fein  ganzes  Sy- 
Item  vom  Begriff  der  Individualität  ausgeht  und 
darauf  zurückkehrt.  Im  Begriff  der  Individualität 
allein  ift  urfprunglich  vereinigt,  was  alle  übrige  Phi- 
lo fophie  trennt,  das  Pofitiye  und  das  Negative,  das 
Thätige  und  Leidende  unferer  Natur.  Wie  im  Un- 
endlichen aufser  uns  Beftimmungen  feyn  können,, 
wufsre Spinoza  nicht  verftändkeh  zu  machen  ,/uncl 
vergebens  fuetite  er  einen  Uebergang  vom  Unendli- 
chen  zum  Endlichen  z»  vermeidest.  Diefer  Ueber- 
gang findet  fich  nur  da  nkht,  wo  Endliches  und 
Unendliches  urfprunglich  vereinigt  find,  und 
diefe  urfprunglich  e  Vereinigung  ift  nirgends  ± 
als  im  Wefen  einer  individuellen  Natu*.  Leifcnit* 

*)  Die-  genauere  Betrachtimg  aber  wird  jeden  unmittelbar 
lehren,  dafs  jedes  In  -  Mir  -  Setzen  der  abfohlten  Identi-r 
tat  des  Endlichen  und  UnendKchen  eben  &>  wie  das 
Aufser -Mir -Setzen  wiederum  nur  mein  Setzen,  jen* 
.     alfo  an  fich  weder  ein  In  -  Mir  noch  «in  Aufcer  -  Mi« 
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gi eng  alfo  weder  tom  Unendlichen  «Tön  Endlichen, 

noch  von  diefem  zu  jenem  über,  fondern  beydes 
war  ihm  auf  einmal  —  gleichfam  durch  eine  und 
diefelbe  Entwicklung  unferer  Natur  —  durch  ein« 
und  diefelbe  Handlungsweife  des  Geiße's,  wirklick 
gemacht.  , 

Dafs  die  Yorftellungen  in  uns  aufeinander  fol- 
gen, iß  nothwendige  Folge  unferer  Endlichkeit; 
dafs  aber  diefe  Reihe  endlos  iß,  beweifet,  dafs  fie 
von  einem  Wefen  avisgeht,  in  delfen  Natur  Endlich« 
keit  und  Unendlichkeit  vereinigt  find. 

Dafs  diefe  Succefllon  nothwendig  iß,  folgt  in 
Leibnitzens  Philofophie  daraus,  dafs  die  Dinge  zu- 
gleich mit  den  Vorftellungen ,  kraft  der  blofsen  Ge- 
fetze unferer  Natur,  nach  einem  innern  Princip  in 
uns,  wie  in  einer  eignen  Welt  entftehen.  Was  Leib- 
nitz allein  für  urfprünglich  -  real  und  an  fich  wirk- 
lich hielt,    waren  vorßellende  Wefen,  denn 
in  cLiefen  allein  war  jene  Vereinigung  urfprüng- 
lich,   aus  welcher  erß  alles  andere,  was  wirklich 
heißt,  [lieh  entwikkeft  und  hervorgeht.  Denn 
Alles,  was  aufser  uns  wirklich  iß,  iß  ein  Endliches, 
alfo  nicht  denkbar  ohne  ein  Pofitives,  das  ihm  Rea- 
lität, und  ein  Negatives,    das   ihm  Gränze  giebt, 
Diefe  Vereinigung  politiver  und  negativer  Thätigkeit 
aber  ift  nirgends  als  in  der  Natur  eines  Individuums 
fcrfprün glich.    AeuGsere  Dinge  waren  nicht  wirk- 
lich an  fich  felbß,  fondern  nur  wirklich  —  ge- 
worden durch  die  Vorßellungs weife  geiftiger  Na- 
turen, dasjenige  aber,  aus  deffen  Natur  erß  alles 
Dafey»  hervorgeht,  d.  h.  das  vorßellende  Wefen 
allein,  mufste  Etwas  feyn,  das  in  fiefr  felbß  Queü* 
»ad  Urfprung  feines  Pafeyns  trägt. 
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fintfpringt  nun  die  ganze  SuccefTion  der  Vorfiel- 
lungen aus  der  Natur  des  endlichen  Geiftes,  fo 
müfs  fich  daraus  auch  die  ganze  Reihe  un feiger  Er- 
fahrungen ableiten  laflen.    Denn  dafs  alle  Wefen 
unferer  Art  die  Erfeh  einungen,  der  Welt  in  derfelben 
notwendigen  Aufeinanderfolge  vorftellen ,  läfst  fich 
einzig  und  allein  ans  unferer  geraeinfchafdichen  Na- 
turv  begreifen.    Diefe  Uebereinfiimmung  unferer  Na- 
tur aber  durch  eine  präftabilirte  Harmonie  erklären, 
heifst  fie  wirklich  nicht  erklaren.    Denn  diefes  Wort 
fagt  nur,  dafs  eine  folche  Uebereinfiimmung  ftatt 
finde,  aber  nicht  wie  und  warum?   Es  liegt  aber  in 
Leibnitzens  S3rfieme  felbft,    dafs   aus   dem  Wefen 
endlicher  Naturen  überhaupt  jene  Uebereinfiimmung 
folge.    Denn  wäre  dies   nicht,  fo  hörte  der  Geilt 
auf,  abfoluter  Selbftgrund  feines  Wiflens  und  Er- 
kennens zu  feyn.   Er  mufste  den  Grund  fetner  Vor- 
Heilungen  doch  noch  au  Ts  er  fich  fuchen>  wir  wä- 
ren wieder  auf  denfeben  Punkt  zurückgekommen , 
den  wir  gleich  anfangs  verliefsen,  die  Welt  und  ihre 
Ordnung  wäre  für  uns  zufällig,  und  die  Vorftel- 
lung  davon  käme  uns  nur  von  aufsen.    Damit  aber 
fchweifen  wir  unvermeidlich  über  die  Gränze,  m- 
iferhalb  welcher  wir   allein  uns   verliehen.  Denn 
wenn  eine  höhere  Hand  erft  uns  fo  eingerichtet  hat, 
dafs  wir  eine  folche  Welt  und  eine  folche  Ordnung 
der  Erfcheinungen  vorzuftellen  genöthigt  find,  fo 
ift,  abgerechnet,  dafs  diefe  Hypothese  uns  völlig  um 
verftändlich  iß,  diefe  ganze  Welt  abermals  eine  Täu- 
fchung;  ein  Druck  jener  Hand  vermag  He  uns  zu 
entreifsen,  oder  uns  in  eine  ganz  andere  Ordnung 
der  Dinge  zu  verfetzen,  felbft,  dafs  Wefen  unfrer 
Art  (von  gleichen  Vorftellungen  mit  uns )  aufser  uns 
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Feyen,  iß  dann  völlig  zweifelhaft.    Mit  der  präßabi- 

lirten  Harmonie  alfo  kann  Leibnitz  nicht  die  Idee 
verbunden  haben,  die  man  gewöhnlich  damit  ver* 
bindet.    Denn  er  behauptet  ausdrucklich,  kein  Geift 
•könne  entßanden  feyn,  d.  h,  auf  einen  Geift  laf- 
fen  fich  Begriffe  von  Urfache  und  Wirkung  gar  nicht 
anwenden.    Er  ift  alfo  abfoluter  Selbltgrund  feine« 
6eyn  und  Willens,  und  dadurch,  dafs  er  überhaupt 
ift,  ift  er  auch  das,  was  er  ift,  d,  h,  ein  Wefen, 
zu  delTen  Natur  auch  diefes  beftimmte  Syftem  von 
Vorftellnngen   äufserer  Dinge  gehört,  Philofophie 
alfo  ift  nichts  ariders,  als  eine  Naturlehre  unfers 
Geift  es.    Von  nun  an  iß  alle    Dogmatismus  von 
Grund  aus  umgekehrt.   Wir  betrachten  das  Syftem 
unferer  Vorftellungcn  nicht  in  feinem  Seyn,  fon- 
dern in  feinem  Werden.    Die  Philolbphie  wird 
genetifch,   d,  h,  fie  läfst  die  ganze  noth wendige 
Reihe  unferer  Vorftellun gen  vor  unfern  Augen  £>leich- 
fam  entliehen  und  ablaufen*    Von  nun  an  ift  zwi- 
fchen  Erfahrung  und  Spekulation  keine  Trennung 
mehr.    Das  Syftem  der  Natur  ift  zugleich  das  Syftem 
unfers  Geiftes ,  und  jetzt  erft,  nachdem  die  grofse 
Synthefis  vollendet  ift,  kehrt  unfer  Willen  zur  Ana- 
lyfis    (zum   For fchen   und  Verfuchen)  zurück. 
Aber  noch  ift  diefes  Syftem  nicht  da;  viele  verzagte 
Geifter  verzweifeln  zum  voraus,  denn  fie  reden  von 
einem  Syftem  unferer  Natur,   (deren  Grö fse  lie 
Sicht  kennen)  nicht  anders,  als  ob  von  einem  Lehr- 
gebäude *)  unferer  Begriffe  die  Rede  wäre. 

_  ,  ,  » 

~  In  Schriften  und  UeberCetzungen  aus  den  erflen  Zeiten 
des  deutfehen  Purismus  findet  man  fehr  häufig  die  Aus- 
drücke :  Lehrgebaudevon  Wefen,  Lehrgebäude 
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Der  Dogmatiker,  der  alles  als  ürfprunglich  au(s«r 
uns  vorhanden  (nicht  als  aus  uns  werdend  und 
entfpringend)  vorausfetzt,  raufs  ficht  doch  wenige 
ftens  dazu  anheifchig  machen,  das ,  was  aufs. er  uns  ifi^ 
auch  aus  aufs  er n  Urfachen  zu  erklären.  Dies  ge- 
lingt ihm,  fo  lange  er  Geh  innerhalb,  des  Zufammen- 
hangs  von  UrßLch«  und  Wirkung  befindet,  unerach-» 
tet  er  nie  begreiflich  raachen  kann,  wie  diefer  Zu~ 
fammeahang  von  Urfaehea  und  Wirkungen  fei b ft 

entftanden  ift.    Sobald  er  lieh  über  die  einzelne  Er* 

- 

fcheinung  erhebt,  ift  feine  ganze  Philofophie  zu  En* 
de,  die  Granzen  des  Mechanismus  find  auch  die* 
Gränzcn  feines  Syftems^ 

■  ' 

Nun  iß  aber  Mechanismus  allein  hej  weitem 
a&icht  das,  was  die  Natur  ausmacht.  Denn  fobald 
wir  ins  Gebiet  der  organifchen  Natur  übertret- 
ten,  hört  für  uns  alle  mechanifche  Verknüpfung  voxi 
Urfache  und  Wirkung  auf.  Jedes  organifche  Pro* 
dukt  befteht  Pur  fich  felbft,  fein  Dafeyn  iß  von 
keinem  andern  Dafeyn  abhängig.  Nun  ift  aber  die 
Urfache  nie  diefelbe  mit  der  Wirkung,  nur  fcwfc» 
fchen  ganz  verfchieden  en  Dingen  iß  ein  Verhält- 
nifs  von  Urfache  und  Wirkung  möglich.  Die  Organifa« 
tion  aber producirt  fich  felbft,  entfpringt  aus  fich 
felbft;  jede  einzelne  Pflanze  ift  nur  Produkt  ekies* 
Individuums  ihrer  Art,  und  fo  producirt  und  re» 
producirt  jede  einzelne  Organifation  ins  Unendliche 
fort  nur  ihre  Gattung.  Alfo  fchreitet  keine  Orga* 
nifation  fort,  fönderu  kehrt  ins  Unendliche  fort 


der  Natur,  Schade  >  dafctmfre  steuern  Philolbphe» 
fen  Ausdruck  aufs  er  Gebrauch  komme»  liefen. 
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immer  in  lieh  felbft  zurück.  Eine  OrganifatJo»  ali 
folche  demnach  ift  weder  Urfache  noch  Wirkung 
eines  Dinges  aufser  ihr,  alfo  nichts,  was  in  deh  Zu-* 
lammenhang  des  Mechanismus  eingreift.  Jedes  or^ 
ganifche  Prpdukt  trägt  den  Grund  feines  Dafeyns  in 
fleh  felbft,  denn  es  iß  von  ßch  felbft  Urfach'  un<* 
Wirkung.  Kein  einzelner  Theil  konnte  entßeben 
als  in  diefem  Ganzen,  und  diefes  Ganze  felbft  be- 
fieht  nur  in  der  Weehfelwirkung  der  Theile.  Ia 
jedem  andern  Objekt  find  die  Theile  willkührlich, 
fie  find  nur  da,  infofern  ich  t heile.  Im  organiftr- 
ten  Wefen  allein  find  fie  real,  fie  find  da  ohne 
mein  Zuthün,  weil  zwifchen  ihnen  und  dem  Gan- 
zen ein  objektives  Verhähnifs  ift.  Alfo  liegt  jeder 
Organifa tion  ein  Begriff  zu  Grunde,  denn  wo 
»othwend/ge  Beziehung  des  Ganzen  auf  Theile  und 
der  Theile  auf  ein  Ganzes  iß,  ift  Begriff.  Aber 
diefer  Begriff  wohnt  in  ihr  felbft,  kann  von  ihr 
gar  nicht  getrennt  werden,  fie  organifirt  fich 
felbft,  ift  nicht  etwa  nur  ein  Kunftwerk,  deffen 
Begriff  aufser  ihm  im  Verftande  des  Künftlers  vor- 
handen ift.  Nicht  ihre  Form  allein,  fondern  ihr 
Da  feyn  ift  zweckmäfsig.  Sie  konnte  fich  nicht  or- 
ganifiren,  ohne  fchon  organifirt  zu  feyn.  Die  Pflan- 
*e  nährt  fich  und  dauert  fort  durch  Aflimilation  aufs- 
rer  Stoffe,  aber  fie  kann  fich  nichts  affimiliren ,  oh- 
Jie  fchon  organifirt  zu  feyn.  Die  Fortdauer  des  be- 
lebten Körpers  iß  an  die  Refpiration  gebunden. 
Die  Lebensluft,  die  er  einathmet,  wird  durch  feine 
Organe  zerlegt,  um  als  elektrifches  Fluidum  die 
Nerven  zu  durchßrömen.  Aber  um  diefen  Prozefs 
möglich  zu  machen,  mufste  feibß  fchon  Organifa- 
tion  da  feyn,  die  doch  hinwiederum  ohne  diefen 
Prozefs  nicjit  fortdauert.   Daher  aur  aus  Organifa- 
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tion  Organisation  fich  bildet.  Im  drganirchen  Pro- 
dukt ift  eben  deswegen  Form  und  Materie  unzer- 
trennlich ,  (liefe  befiimmte  Materie  konnte  nur  zu- 
gleich  mit  diefer  befiiramten  Form,  und  umgekehrt, 
werden  und  entliehen.  Jede  Organifation  ift  allo 
ein  Ganzes;  ihre  Einheit  liegt  in  ihr  felbß,  es 
hängt  nicht  von  unfrer  Willkühr  ab,  fie  als  Eines 
oder  als  Vieles  zu  denken«  Urfache  und  Wirkung 
ift  etwas  Vorübergehendes,  Vorübei  fch  winden  des  ,  ■ 
blofse  Erfch einung  (im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Worts»)  Die  Organifation  aber  iß  nicht  blofse  Er- 
scheinung, fondern  felbß  Objekt,  und  zwar  ein 
durch  fich  felbß  beßehendes*  in  fich  felbß  ganzes, 
untheilbares  Objekt,  und  weil  in  ihn\  die  Form  von 
der  Materie  unzertrennlich  iß,  fo  läfst  fich  der  Ur- 
fprung  einer  Organifation,  als  folcher,  mechanifefa 
eben  fo  wenig  erklären,  jfe  der.  Ursprung  der  Ma^ 
lerie  felbft,. 

Soll  alfa  die  Zweckm  äfs  igkeit  der  organischen % 
Produkte  erklärt  werden  ,  fo.  lieht  fich  der  Dogma* 
tiker  völlig  von  feinem  Syßeme  verfallen.  Hier  hilft 
es  nicht  mehr,  Begriff  und  Gegenstand,  Form  und 
Materie  zu  trennen,  wie  uns  beliebt.  Denn  hier  we- 
nigliens  iß  beydes.  nicht  in  unferer  Vorftellung,  fon- 
dern im  Objekt  felbß  urfprünglich  und  notwen- 
dig vereinigt.  Auf  diefes  Feld,  wunfehteich,  wag- 
te fich  mit  uns  einer  von  denen ,  die  ein  Spiel  mit 
Begriffen  für  Philosophie,  und  Jiirngefpinnfie  voa 
Dingen  für  wirkliche  Dinge  halten. 

■ 

Vorerfi  müfst  ihr  zugeben,  dafs  hiervon  einer 
Einheit  die  Rede  iß,  die  fich  fchlechterdings  nicht 
aus  der  Materie,  als  folcher,   erklären  läfst: 

- 
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Denn  es  iß  eine  Einheit  des  Begriffs,  diefe  Ein*, 
heit  ift  nur  da  in  Bezug  auf  ein  anfcbauendes  und  re- 
flektiretides  Wefen.  Denn  dafs  in  einer  Organifation  ab-« 
folute  Individualität  ift,  dafs  ihre  Theile  nur  durch  das 
Ganze  und  das" Ganze  nicht  durch  Zu^aiiimenfetzung, 
fondern  durch  Wechfelwirkung  der  Theile  möglich  ift, 
ift  ein  Urtheil,  und  kann  gar  nicht  geurtheilt  wer- 
den, als  nur  von  einem  Geilte  >  der  Theil  und  Gan- 
zes, Form  und  Materie  wechfeifeitig  auf  einander  be- 
zieht ,  und  nur  durch  und  in  diefer  Beziehung  erft 
entlieht  und  wird  alle  Zweckrnäfsi^keit  und  Zufam- 
menftimmung  zum  Ganzen.  Was  haben  auch  diefe 
Theile,  die  doch  nur  Materie  find,  mit  einer  Idee 
gemein,  die  der  Materie  urfprunglich  fremd  ift,  und 
eu  der  fie  doch  zufammenftimmen?  Hier  ift  keine 
Beziehung  möglich  >  als  durch  'ein  Drittes,  zu  def- 
fen  Vorftellungen  beydes;  Materie  und  Begriff,  ge- 
hört. Ein  Iblches  Drittes  aber  ift  nur  ein  anfehauen- 
der  und  reflektirender  Geift.  Alfo  müfst  ihr  einräu- 
men, dafs  Organifation  überhaupt  nur  in  Bezug  auf 
einen  Geift  vorftellbar  ift. 

Dies  räumen  lelbft  diejenigen  ein.,  Welche  auch 
die  organifchen  Produkte  durch  einen  wundervollen 
Zufammenftofs  von  Atomen  entliehen  lallen.  Denn 
intern  lie  den  Urfprung  diefer  Dinge  vom  blinden 
Zufall  ableiten,  heben  fie  fofort  auch  alle  Zweck- 
anäfsigkeit  in  ihnen,  und  damit  felbft  alle  Begriff» 
von  Organifation  auf.  Dies  heifst  konfequent  ge- 
dacht. Denn  da  Zweckmäfsigkeit  nur  vorftellbar  ift 
in  Bezug  auf  einen  urtheilenden  Verftand,  fo  mufs 
auch  die  Frage:  wie  die  organifchen  Produkte  un- 
abhängig von  mir  entftanden ,  fo  beantwortet  Wer- 
den, als  ob  es  2wifchen  ihnen  und  einem  urtheilen- 
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«fett  Verffande  gar  keine  Begehung  gäbe,  cL  h,  all 
<ob  in  ihnen  uberall  keine  Zweckmafsigkeit  wäre.  ' 

Das  erfte  alfo,  was  ihr  zugebt,  ift  diefes:  Aller 
Begriff  von  Zweckmafsigkeit  kann  nur  in  tinem 
Vterftande  entßehen,  und  nur  in  Bezug  auf  einen 
(blichen  Verftand  kann  irgend  ein  Ding  zweckmä- 
ßig kneifsen»  - 

Gleichwohl  leyd  ihr  nicht  minder  genothigt> 
einzuräumen,  dafs  die  Zweckmafsigkeit  der  Natur- 
produkte in  ihnen  Telbft  wohnt,  dals  fie  objek- 
tiv und  real,  dafs  fie  alfo  nicht  zü  euern  will- 
kührlichen,  fondern  zu  euern  no  thwendigen 
Yorßellungen  gehört.  Denn  ihr  könnt  gar  wohl 
tmterfebeiden,  was  in  den  Verbindungen  eurer  Be- 
griffe willkührlich  und  noth wendig  ift.  So  oft  ihr 
Dinge,  die  durch  den  Raum  getrennt  find>  in  Eine 
Zahl  zufammenFafst,  handelt  ihr  völlig  frey,  did 
Einheit,  die  ihr  ihnen  gebt>  tragt  ihr  nur  aüs  eueril 
Gedanken  auF  fie  über,  in*  den  Dingen  felbft 
liegt  kein  Grund,  der  euch  nothigtej  fie  als  Eine* 
zu  denken.  Dafs  ihr  aber  jede  Pflanze  als  ein  In- 
dividuum denkt,  in  welchem  Alles  zu  Einem  Zweck 
tüfammenftimmt,  davon  müfst  ihr  den  G;und  indem 
Ding  aufs  er  euch  fuchen ;  ihr  fühlt  euch  in  eu- 
ferm  Unheil  gezwungen,  ihr  müfst  alfo  einräumen, 
daß  die  Einheit,  mit  der  ihr  es  denkt,  nicht  blofs 
logifch  (in  euern  Gedanken),  fondern  real  (au* 
ßer  euch  wirklich)  ift.  \ 

Nun  verlangt  man  von  euch>  ihr  follt  die  Frage  * 
beantworten:  wie  es  zugeht>  dafs  eine  Idee,  d'19 
doch  offenbar  blofs  in  euch  exiftiren,  und  blofs  in 

m 

Bezug  auf  euch  Realität  haben  kann,  doch  von  euch 
felbit  als  aufser  euch  wirklich  angefchaut  und  Yorge« 
«UUt  werde*  xnuJi  ?, 
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Zwar  giebt  es  PhilofopheH,  die  für  alle  diefe 
fragen  Eine  Univerfalantwort  haben,  die  lie  bej; 
jieder  Gelegenheit  wiederholen  und  nicht  genug  wie- 
derholen können:  Was  an  den  Dingen  Form  ift, 
Tagen  fie,  tragen  wir  erfi  auf  die  Dinge  über.  Aber 
eben  das  verlange  ich  Bngft  zu  wiflen,  wie  ihr  das 
könnt?  was  denn  die  Dinge  find  ohne  die  Form, 
die  ihr  erft  auf  fie  übeitragt?  oder  was  die  Form  h% 
ohne  die  Dinge,  auf  welche  ihr  fie  übertragt  ?  Ihr 
müßt  aber  zugeben,  dafs  hier  wenigltens  die  Form 
von  der  Materie,  der  Begriff  vom  Objekt  fchlech- 
1  erdin gs  unzertrennlich  if^.  Oder  wenn  es  in  eurer 
iWillkühr  fteht,  die  Idee  von  Zweckmäfsi-keit  auf 
Dinge  aufser  euch  überzutragen  oder  nicht,  wie 
kommt  es,  daß  ihr  diefe  Idee  nur  auf  .gewiffe  Din- 
ge, nicht  auf  alle  übertragt?  dafs  ihr  euch  ferner 
bey  diefer  Vorftellung  zweckmässiger  Produkte  fgar 
Slicht  frey,  fondern  fchlechthin  gezwungen  fühlt? 
Für  beydes  könnt  ihr  keinen  Grund  angeben,  als 
den,  dafs  jene  zweckmäfsige  Form  urfprünglich  und 
ohne  Zuthun  eurer  Willkühr  gewüTen  Dingen  auf- 
(er  euch  fchlechthin  zukomme» 

Dies  vorausgefetzt  gilt  auch  hier  wieder,  wai 
Jpben  galt :  Form  und  Materie  diefer  Dinge  konn* 
ten  nie  getrennt  feyn,  beyde  konnten  nur  zugleich; 
tind  wechfelfehig  durch  einander  werden.  Der  Begriff, 
der  diefer  Organilation  zu  Grunde  liegt,  hat  aix 
fich  keine  Realität,  und  umgekehrt,  diefe  beßimmtii 
Materie  iß  nicht  als  Materie,  fondern  nur  durch, 
den  inwohnen  den- Begriff,  organifirte  Materie. 
Diefes  befiimmte  Objekt  alfo  konnte  nur  zugleich 
mit  diefem  Begriff,  und  diefer  beßimmte  Begriff  nui; 

»ujltich  mit  diefen  beftimmtea  Qbjekt  entßeheau 

■ 
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Nach  dieferri  Princip  muffen  fich  alle  bisherige 
Syfieme  beurth eilen  laflen. 

Um  jene  Vereinigung  von  Begriff  und  Materie 
su  begreifen,  nehmt  ihr  einen  höhern,  göttlichen 
Verßand  an ,  der  feine  Schöpfungen  in  Idealen  ent- 
warf, und  diefen  Idealen  gemäfs  die  Natur  hervor- 
brachte.   Allein  ein  Wefen,  in  welchem  der  Begriff 
der  That,  der  Entwurf  der  Ausführung  vorangeht* 
kann  nicht  hervorbringen,  kann  nur  Materie> 
die  fchon  da  iß,  formen,  bilden,  kann  der  Materie 
nur  von  aufsen   das  Gepräge  des  Verbandes  und 
der  Zweckmässigkeit   aufdrucken,    was  er  hervor- 
bringt, ift  nicht  in  fich  feJbß,  fondern  nur  in  Be- 
fcug  auf  den  Verßand  des   Künfilers ,    nicht  ur- 
fprünglich  untl  nothwendig,  fondern  zufalliger 
Weife  zweckmäfsig.    Ift  nicht  der  Verßand  ein  tod- 
tes  Vermögen,  und  dient  er  zu  etwas  anderm ,  als 
Wirklichkeit,  wenn  Ii e  da  iß,  aufzufalfen,  zu  be- 
greifen? und  entlehnt  nicht  der  Verßand  anßatt  das 
Wirkliche  zu  fch äffen,  vom  Wirklichen  felbß  erft 
reine  -eigne  Realität,  und  iß  es  nicht  blofs  die'Scia- 
Verey  diefes  Vermögens,  feine  Fähigkeit,  Umriffe 
der  Wirklichkeit  zu  befchreiben,  was  zwifchen  ihm 
und  der  Wirklichkeit  Vermittlung  ßiftet?    Aber  hier 
iß  die  Frage,  wie  das  Wirkliche,  und  mit  ihm 
erß  ungetrennt  von  ihm  das  Ideale  (Zweckmäfsige) 
entftehe?    Kicht,    dafs   die   Naturdinge  überhaupt 
zweckmäfsig  find,  fo  wie  jedes  Werk  der  Kunß  auch 
sweckmäfsig  iß,  fondern  dafs  dieie  Zvveckinäfsigkeit 
Etwas  iß,  was  ihnen  von  aufsen  gar  nicht  nutge* 
theilt  werden  konnte,  daß  Qe  zweckmäfsig  find  u> 
fprünglicJi  durch  iich  felfelt,  dies  iß,  was  wir  er-, 
klärt  willen  wolle». 

Ihr 

I  V 
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Ihr  nehmt  alfo' eure  Zuflucht  tum  fchöpferi* 
flehen  Vermögen  einer  Gottheit,  aus  welchem  die 
wirklichen  Dinge  zugleich  mit  ihren  Ideen  entfpran- 
gen  und  hervorgiengen.  Ihr  fahet  ein,  daß  ihr  da* 
Wirkliche  zugleich  mit  dem  Zweckmäßigen,  da« 
Zweckmäßige  zugleich  mit  dem  Wirklichen  entliehe* 
laflen  müßt,  wenri  Ihr  außer  euch  etwas  annehmen 
wollt ;  das  in  fich  felbft  Und  durch  lieh  felbft  zweck- 
mäßig ift; 

Alleiit  lafst  uns  einen  Äugenblick  annehmen , 
was  ihr  behauptet j  (obgleich  ihr  felbft  aufser  Stande 
feyd,  es  verftändlich  zu  machen,)  lafst  uns  anneh- 
men, es'fey  durch  die  Schöpferkraft  einer  Gottheit 
das  ganze  Syftem  der  Natur  j  und  damit  die  ganze 
Mannichfaltigkeit  zweckmäßiger  Produkte  aufser 
uns  entftänden;  find  wir  wirklich  auch  nur  um  Ei- 
Äen  Schritt  weiter  als  vorhin  ?  und  fehen  wir  uns 
nickt  wieder  auf  demfelben  Punkte,  von  dem  wir 
gleich  anfangs  ausgierigen?  Wie  organifirte  Produk- 
te aufser  —  und  unabhängig  von  mir  wirklich  ge- 
Wörden, war  ja  gar  nicht  da$>  was  ich  zu  willen 
verlangte;  denn  wie  könnte  ich  ihir  davon  auch 
nur  einen  deutlichen  Begriff  maenen  ?  Die  Frag* 
war:  Wie  die  Vorft  eilung  zweckmäßiger  Pro- 
dukte außer  mir  in  mich  gekommen,  und  wie  ich 
fcenöthigt  feye,  diefe  Zweckmäßigkeit ;  obgleich 
fie  den  Dingen  nur  irt  Bezug  auf  meinen 
Verftand  zukommt  doch  als  außer  mir  wirk- 
lich und  nothwendig  zu  denken  ?  —  Diefe  Frag« 
habt  ihr  nicht  beantwortet. 

Denn  fobald  ihr  die  Naturdinge  als  außer  euch  wirk- 
lich und  foniit  als  Werk  eines  Schöpfers 'betrachtet, 
~  Schelling's  Ideen*  •  4 

.  -  • 
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kann  in  ihnen  felbli  keine  Zweckmässigkeit  wohnen  y 
denn  diefe  gilt  ja  nur  in  Bezug  auf  euern  Verßancfc 
Oder  wollt  ihr  auch  im  Schöpfer  der  Dinge  Begriffe , 
von  Zweck  u,  f.' w.  vorausfetzen?  Allein,,  fobald 
ihr  dies  thut,  hört  er  auf,  Schöpfer  zu  feyn,  er  wird 
blofser  Künftler,  er  iß  böchßens  Baumeifter  der  Na* 
tur;  ihr  zerftört  aber  alle  Idee  von  Natur  von 
Grund  aus,  fobald  ihr  die  Zweckmässigkeit  von  au^ 
fsen  durch  einen  Uebergang  aus  dem  Verftande  ir- 
gend eines  Wefens  in  fie  kommen  laßt.  Sobald 
ihr  alfo  die  Idee  des  Schöpfers  endlich  macht, 
hört  er  auf ,  Schöpfer  zu  feyn;  erweitert  ihr  fie  bis 
zur  Unendlichkeit,  fo  verlieren  fich  alle  Begriffe 
von  Zweckmäfsigkeit  und  Verftand,  und  es  bleibt 
nur  noch  die  Idee  «iner  abfoluten  Macht  übrig. 
Von  nun  an  iß  alles  Endliche  blofse  Modifikation; 
des  Unendlichen.  Aber  ihr  begreift  eben  fo  wenig, 
wie  im  Unendlichen  überhaupt  eine  Modifikation, 
möglicli  feye,  als  ihr  begreift,  wie  diefe  Modifika- 
tionen des  Unendlichen,  d.  h,  wie  das  ganze  Syftem 
endlicher  Dinge  in  eure  Vorßellung  gekommen, 
oder,  wie  die  Einheit  der  Dinge,  die  im  unendlii 
chen  Wefen  nur  ontologifch  (eyn  kann,  in  eu- 
erm  Verftande  teleologifch  geworden  fey. 

Ihr  könntet  zwar  verfuchen,  dies  aus  der  eigen* 
thumlichen  Natur  eines  endlichen  Geiftes  zu  erklä- 
ren. Allein  wenn  ihr  das  thuf,  fo  bedürft  ihr  des 
Unendlichen  als  eines  aufser  euch  nicht  mehr.  Ihr 
könnt  von  nun  an  Alles  nur  in  euerm  Geifte  wer- 
den und  entliehen  laflen.  Denn  wenn  ihr  auch 
a  u  fs  e  r  und  unabhängig  von  euch  Dinge  voraus- 
fetzt, die  an  fich  zweckmässig  find,  fo  müfst  ihr, 
deffen  ungeachtet,  noch  erklären,  wie  eure  Vor* 
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ßcllungen  mit' dielen  äufsern  Dingen  zufammen- 
Jtimmen.  ,  Ihr  mük  zu  einer  präßabiürten  Harmo- 
nie eure  Zuflucht  nehmen,  inufst  annehmen,  dafs  in 
den  Dingen  aufscr  euch  felbft  ein  Geilt  herrfche, 
der  dem  Rurigen  analog  ift.  Denn  nur  in  einem 
Geifte  von  fchöpferifchcra  Vermögen  kann  Begriff 
und  Wirklichkeit,  Ideales  und  Reales,  fo  lieh  durch- 
dringen und  vereinigen,  dafs  zwifchen  beyden  keine 
Trennung  möglich  iß:  Ich  kann  nicht  anders  den- 
ken ,  als  dafs  Leibnitz  unter  der  fubßantiellen-  Form 
lieh  einen  den  organiflrten  Wefen  inwohnenden 
regierenden  Geift  dachte, 

Diefe  Philofophie  alfo  mnCs  annehmen:  es  gebe 
eine  Stufenfolge  des  Lebens  in  der  Natur.  Auch  ia 
der  blofs  organiflrten  Materie  fey  Lebe»;  nur  ein' 
Leben  eingefchränkrerer  Art,  Diefe  Idee  ift  fo  alt, 
lind  hat*  fich  bis  jetzt  unter  den  raanni-chfaltigftea 
Formen ,  bis  auf  den  heutigen  Tag  fo  (laadhaft  er- 
hallen —  (in  den  älteßen  Zeiten  fclion  liefs  man' 
die  ganze  .Welt  von  einem  belebenden  Princip, 
WeltfeeJe  genannt,  durchdrungen  werden,  und  das 
fpätere  Zeitalter  Leibnitzens  gab  jeder  Pflanze  ihre 
Seele)  —  dafs  man  wohl  zum  voraus  vermuthem 
kann ,  es  muffe  irgend  ein  Grund  diefes  Naturglau- 
feens  im  menfehlichen  Geifte  felbft  liegen.  So  iß  es 
auch.  Der  ganze  Zauber,  der  das  Problem  vom  Ur- 
Jprung  organifirte  Körper  umgiebt,  rührt  daher, 
dafs  in  diefen  Dingen  Notwendigkeit  und  Zufällig- 
keit  innigß  vereinigt  find.  Notwendigkeit,  weil 
«ihr  Dafeyn  £chon  nicht  nur  (wie  beyra  Kunftwerk) 
ihre  Form,  zweckmäfsig  iß;  Zufälligkeit,  weil 
diefe  Zweckmäfsigkek  doch  nur  für  ein  anfehauen* 
des  und  refiektkendes  Wefen  wirklich  iß.  Dadurch 
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wurde  der  menfchlichd  Geiß  frühzeitig  auf  die  Idei 
4  tiner  fich  felbft  organifirenden  Materie  geführt, 
und  weil  Organifation  nur  in  Bezug  auf  einen  Geiß 
yorftellbar  iß  >  auf  eine  urfprüngliche  Vereinigung 
des  Geißes  und  der  Materie  in  diefen  Dingen»  Er 
Iah  fich  genothigt >  den  Grund  diefer  Dinge  einer-» 
feits  in  der  Natur  felbft  >  artdrerfeits  in  einem  über" 
die  Natur  erhabnen  Princip  zu  fuchen/  daher  geriet!* 
er  fehr  frühzeitig  darauf  >  Geiß  und  Natur  als  Eines 
zu  denken.  Hier  trat  es  zuerß  hervor  aus  feinem 
heiligen  Dunkel  jenes  .idealifche  Wefen ,  in  welchem 
«r  Begriff  und  That  >  Entwurf  und  Ausführung  als 
.Eines  denkt*  Hier  zuerß  überfiel  den  Menfi  hen  ein« 
Ahndung  feiner  eignen  Natur }  in  welcher  Anfchau- 
ung  und  Begriff>  Form  und  Gegenßand>  Ideales 
und  Reales  urfprün^lich  eines  und  daffelbe  iß* 
Daher  der  eigenthümliche  Schein  >  det  Um  dief# 
Probleme  her  iß  >  ein  Schein  >  den  die  bloße  Reflex 
*ion$  *  Philofophie >  "die  nur  auf  Trennung  aus-* 
geht>  nie  zu  entwickeln  vermag ß  wahrend  die  rein# 
Anfchauung*  oHer  vielmehr  die  fchöpferifche  EinbiL* 
dungskraft  langß  die  fymbolifche  Sprache  erffrnd, 
die  ma&  nur  auslegen  darf  $  um  zu  finden ,  dafs  die 
.Natur  um  fö  verßändlicher  zu  uns  fpricht^  je  weni- 
ger wir  über  fie  blofs  reHektirend  denken» 

Kein  Wunder  >  dafs  jene  Sprache ;  dogmatilch 
gekraucht  >  bald  felbß  Sinn  und  Bedeutung  verlor* 
So  lange  ich  felbß  mit  der  Natur  identlfch  bin, 
verßehe  ich  >  was  eine  lebendige  Natur  iß ,  fo  gut> 
als  ich  mein*  eignes  Leben  verßehe;  begreife >  wie 
diefeS  allgemeine  Leben  der  Natur  in  den  maiirtich«* 
faltigßen  Formen  >  in  ßtifenmafsigert  Entwicklungen, 
in  allmähligen  Annäherungen  iur  freyheit  fich  of- 
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fejabaret;  fo  bald  ich  -aber  mich  und  mit  mir  alles 
Ideale  von  der  Natur  trenne,  bleibt  mir  nichts  üb- 
rig, als  ein  todtes  Objekt,  und  ich  höre  auf  zu  be- 
greifen,  wie  ein  Leben  aufs  er  mir  möglich  feye. 

\  Frage  ich  den  gemeinen  Verfiand,  fo  glaubt  6r 
nur  dt  Leben  zu  fehen,  wo  freye  Bewegung 
ilt.  Denn  die  Vermögen  thierifcher  Organe  —  Sen- 
fibilität,  Irritabilität  u.  f.  w..  —  fetzen  felbfl  ein  im- 
pulfives  Princip  voraus,  ohne  welches  das  Thier  un- 
fähig wäre ,  Reizen  von  aufsen  Reaction  entgegen 
in  fetzen,  und  nur  durch  diefe  freye  Zurückwirkung 
der  Organe  wird  der  von  aufsen  angebrachte  Stimu- 
lus Reiz  und  Eindruck,  es  herrfcht  hier  die  völligfte 
W^ch  fei  Wirkung,  nur  durch  Reiz  von  aufsen  wird 
das  Thier  zur  Heryorbringung  von  Bewegungen  be- 
fUmmt,  und  umgekehrt,  nur  durch  diefe  Fähigkeit, 
Bewegungen  in  lieh  hervorzubringen,  wird  der  auf- 
fere  Eindruck  zum  Reiz.  (Daher  ift  weder  Irritabi- 
lität ohne  SenßbilHät,  noch  Senfibilität  ohne  Irrita- 
bilität  möglich,)  ' 

Allein  alle  diefe  Vermögen  der  Organe  rein 
blofs  als  folche  reichen  nicht  hin,  das  Leben  zu 
erklären.  Denn  wir  könnten  uns  gar  wohl  eine  Zu- 
limmenfetzung  von  Fibern,  Nerven  u,  f.  w.  denken, 
in  welcher  (wie  z.  B.  in  Nerven  eines  deftruirten  or- 
ganischen Körpers  durch  Elektricität ,  Metallreiz  u.  f. 
w.J  durch  Reize  von  aufsen  freye  Bewegungen  her- 
vorgebracht würden,  ohne  dafs  wir  doch  diefem  zu- 
fammengefetzten  Ping  Leben  zufchreiben  könnten. 
£lan  erwiedert  vielleicht,  dafs  doch  die  Zufammen- 
fiimmung  aller  diefer  Bewegungen  Leben  bewirke; 
fdleia  dazu  gehört  ein  höheres  Princip ,   das  wir 
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nicht  mehr  aus  der  Materie  felbft  erklären  können, 
ein  Princip  ,  das  alle  einzelnen  Bewegungen  ordnet, 
zu  fa  m  m  e  n  f a fet  und  fo  erft  aus  einer  Mannichfaltig- 
keit  von  Bewegungen,  die  unter  einander  übercin^ 
fiimraen,  fich  wechfelfeitig  produciren  und  reprodu- 
ciren  ,  ein  Ganzes  fchaft  und  hervorbringt.  Alfa  be- 
gegnen wir  hier  abermals  jener  abfoluten  Vereini- 
gung von  Natur  und  Freyheit  in  Einem  und  demsel- 
ben Wefen,  die  belebte  Organifation  foll  Produkt 
der  Natur  feyn  ;  aber  in  diefem  Naturprodukt  foll 
herrfthen  ein  ordnender,  zufaramenfaflender  Geilt; 
diefe  beyden  Principien  follen  in  ihm  gar  nicht  ge- 
trennt ,  fondern  innigft  vereinigt  feyn ;  in  der  An- 
fchauung  follen  fich  beyde  gar  nicht  unterscheiden 
IalTen,  zwifchen  beyden  foll  kein  Vor  und  kein 
Nach,  fondern  abfolute  Gleichzeitigkeit  und  Wech- 
fei  Wirkung  ftatt  finden.  .  - 

\  So  bald  die  PMIofophie  diefe  innige  Verbindung 
aufhebt,  entliehen  zwey  fich  gerade  entgegengefetz- 
te Syfteme,  von  denen  keines  das  andere  widerle- 
gen kann,  weil  beyde  alle  Idee  von  Leben  von 
Grund  aus  zerftören ,  die  um  fo  weiter  vor  ihnen 
entflieht,  je  näher  fie  ihr  zu  kommen  glauben. 

Ich  rede  nicht  von  der  fogenannten  Philofophie 
derjenigen,  die  auch  Denken,  Vorftellen  und  Wol- 
len in  uns  bald  aus  einem  zufalligen  Zufammenflofs 
fchon  organifirter  Körperchen,  bald  duich  eine 
wirklich  künftliche  Zufammenfugung  von  Muskeln, 
Fafera ,  Hänichen ,  Häkchen ,  welche  den  Körper 
zufammenhalten ,  und  flussigen  Materien,  die  ihn 
durchftrömen ,  u.  f.  w*  entfpringen  lallen.  Ich  be- 
haupte aber,  daß  wir  ein  Leben  aufser  uns  fo 
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wenig,  aß  ein  Bewrifstfeyn  Äußer*  uns  empirifch 

begreifen,  dafs  weder  das  Eine  noch  das  Andere  aus 

i 

phyfifchen  Gründen  erklärbar  r  dafs  es  in  diefer 
Rücklicht  völlig  gleichgültig  ift ,  ob  der  Körper  als 
ein  zufälliges  Aggregat  örganifirter  KÖrpertheilchen> 
oder  als  eine  hydraulifche  Mafchine  ,  oder  als  eine 
chemifche  Werkila tte  betrachtet  wird.  Gefetzt  z.  B. 
dafs  alle  Bewegungen  einer  belebten  Materie  durch 
Veränderungen  in  der  Mifchung  ihrer  Nerven,  ihrer 
Fibern  oder  der  Flüfligkeit,  die  man  in  ihnen  cir- 
kuliren  läfst,  erklärbar  feyen :  fo  fragt  fich  nicht 
Tmr,  wie  jene  Veränderungen  bewirkt  werden  ,  fon- 
dern auph  ,  welches  Princip  alle  diefe  Veränderun- 
gen harmoniich  zufammenfafsr.  Oder,  wenn  endlich 
ein  philofophifcher  Blick,  auf  die  Natur  als  ein  Sy- 
Item,  das  nirgends  itille  fleht,  fondern  fortfchreitet , 
entdeckt  ,  dafs  die  Natur  mit  der  belebten  Materie 
aus  den  Gränzen  der  todten  Chemie  tritt,  alfo, 
weil  fonft  chemifche  ProzefTe  im  Körper  unvermeid- 
lich wären  ,  und  weil  der  todte  Körper  durch  wahr- 
haft chemifche  Auflöfung  zerflört  wird,  im  lebenden 
Körper  ein  Princip  feyn  mufs,  das  ihn  den  Gefetzen 
der  Chemie  entreifst,  und  wenn  nun  diefes  Princip 
Lebenskraft  genannt  wird,  fo  behaupte  ich  dage- 
gen, dals  Lebenskraft,  (fo  geläufig  auch  diefer  Aus- 
druck  feyn  mag)  in  diefem  Sinn  genommen,  ein 
völlig  widerfprech ender  BegriÄ  ift.  Denn  Kraft  kön- 
nen wir  uns  nur  als  etwas  Endliches  denken.  End- 
lich aber  ill  ihrer  Natur  nach  keine  Kraft,  als  in- 
fofern fie  durch  eine  entgegengefetzte  beschränkt 
wird.  Wo  wir  daher  Kraft  denken,  (wie  in  der  Ma- 
terie) da  muffen  wir  uns  auch  eine  ihr  entgegen- 
gefetzte Kraft  denken.   Zwilchen  entgegengefetz- 
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ten  Kräften  aber  können  wir  uns  nur  ehTdoppeltw 

Yerhäknifs  denken.  Entweder  ße  find  im  relati- 
ven Gleichgewicht  (im  abfohlten  Gleichgewicht  wür- 
den  fich  beyde  völlig  aufheben);  dann  werden  fi« 
als  ruhend  gedacht,  wie  in  der  Materie,  die  des» 
halb*  trag  heifet.  Oder  man  denkt  üe  in  fortdauern- 
dem, nie  entfebiednem  Streit,  da  eine  wechfelfeirig 
liegt  und  unterliegt;  dann  aber  mufs  wieder  eia 
Drittes  da  feyn,  das  diefem  Streit  Fortdauer  giebt, 
und  in  diefem  Streit  wechfelfeitig  Hegender  und  un- 
terliegender Kräfte  das  Werk  der  Natur  erhält.  Die- 
fes  Dritte  kann  nun  nicht  felbß  wieder  eine  Kraft 
feyn,;  denn  fanft  kamen  wir  auf  die  vorige  Alterna- 
tive zurück.  Es  mufs  alfo  Etwas  feyn,  das  hoher  iß, 
als  felbß  Kraft;  Kraft  aber  iß  das  Letzte,  wor.  uX 
(wie  ich  erweifen  werde)  alle  unfere  pfyfikalifchea 
Erklärungen  zurückkommen  muffen  :  alfo  mulste  je- 
nes Dritte  etwas  feya,  was  ganz  aufsei  halb  der  Grün? 
?en  der  emnirifchen  Naturforfchung  liegt.  Nun  wird 
aber  aufser  und  über  der  Natur  in  der  gewöhn!  - 
clien  Verftellung  nichts"  höheres  -erkannt  als  der 
Geiß.  Allein  wollten  wir  nur*  die  Lebenskraft  als 
geiftiges  Princip  begreifen ,  fo  heben  wir  eben  da- 
mit jenen  Begriff  völlig  auf.  Denn  Kraft  heifst, 
jfas  wir  wenigstens,  als  Princip  an  die  Spitze  der 
Naturwiffenfchaft  ßellen  können,  und  was,  obgleich 
nicht  felbft  darßellba%  doch  feiner  Wirkungsart 
nach,  durch  phyfi^aliiche  Gefetze  beftimmbar  iß.  Al- 
lein wie  ein  Geiß  pbyfifch  wirken  könne,  davon  hal- 
ben wir  auch  nicht  den  geringften  Begriff,  alfo  kann 
auch  ein  geißiges  Princip  ni,t;ht  Lebenskraft  hei- 
ßen ,  ein  Ausdruck ,  wodurch  man  immer  noch  we* 
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fcigßeirt  die  Hoffnung  andeutet,  jenes  Princip 
phyiikalifchen  GefeUen  wirken  zu  laffen.  *) 

Begeben  wir  uns  aber,  wie  wir  dann  dazu  ge- 
ll öth  igt  find,  diefes  Begriffs  (einer  Lebenskraft),  fo 
find  wir  genöthigt,  nun  in  ein  ganz  entgegengefetz- 
ies  Syftem  zu  flüchten ,  in  welchem  auf  einmal  wie- 
der Geifl  und  Materie  einander  gegenüber  ftehen, 
ünerachtet  wir  jetzt  fo  wenig  begreifen,  wie  Geifl 
auf  Materie ,  als  wir  bisher  begreifen  konnten  ,  wid 
Materie  auf  Geift  wirke. 

Geift,  als  Princip  des  Lebens  gedacht,  heifst 
Seele.  Ich  werde  nicht  wiederholen,  was  man  ge- 
?eu  die  Pbilofophie  der  DualiHen  fchon  längft  ein- 
gewandt hat.  Man  hat  fie  bis  jetzt  grofsentheils  aus 
Principien  beitraten,  die  fp  wenig  Gehalt  hatten, 
als  das  beftrittene  Syftem  felbß.  Wir  fragen  nicht, 
wie  eine  Verbindung  Von  Seele  und  Leib  überhaupt 
möglich  fey?  (eine  Frage,  zu  der  man  nicht  berech- 
tigt ift,  weil  fie  der  Fragende  felbft  ni<ht  verlieht) 
(bndern  —  was  man  verliehen  kann  und  beantwor- 
Jen  mu& ,  wie  nur  überhaupt  die  Vorstellung  einer 
foJchen  Verbindung  in  uns  gekommen  feye.  Dafs 


ies  fiefct  man  fehr  deudic>  aus  den  Aeufserungen 
icher  Vertheidiger  der  Lebenskraft.  Hr.  Bran« 
dis  z.  U.  (in  feinem  Verwebe  über  die  Lebenskraft 
S.  Si.)  h-agt-  „Sollte  die  Elektficität  (die  b.ey  phlo- 
giüifchen  Prozeffen  überhaupt  mitzuwirken  fcheint) 
auch  an  dem  phlogiftifchen  Lebensprozefle  ((Jen  der 
Verfafler.  annimmt )  An th c i  1  haben.,  oder  Ele.l^trici- 
tat  die  Lebenskraft  felbß  feyn?  Ich  halte  es 
für  mehr  als  wahrfcheinlich. « 
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ich  "denke,  vorßelle,  will,  und  dar«  diefes  Denket 
u.  f.  w.  fo  wenig  ein  Refill  tat  meines  Körpers  feya 
kann,  dafs  vielmehr  tiefer  felbft  nur  durch  jenes 
Vermögen  zu  denken  und  wollen  mein  Körper 
wird,  weifs  ich  gar  wohl.  Ferner,  es  fey  indefs 
yerftattet,  zum  Behuf  der  Spekulation  x  das  Princin» 
der  Bewegung  vom  Bewegten,  Seele  vom  Körper 
zu  unterfcheiden,  unerachtet  wir,  fobald  vom  Han-  ' 
£eln  die  Rede  ift,  diefe  Unterfcheidung  gänzlich  ver- 
gellen.  Nun  ift  mit  all'  diefen  Voraus  fetzungen  doch 
fo  viel  offenbar,  dafs,  wenn  Leben  und  Seele,  die  . 
Letztere  als  Etwas  vom  Körper  verfchiedenes ,  iu 
mir  ift,  ich  von  beyden  nur  durch  unmittelbare 
Erfahrung  gewiß  werden  kann.  Dafs  ich  bin  (den* 
ke,  will,  u.  f.  w.)  ,  ift  Etwas,  das  ich  willen  mufs, 
wenn  ich  nur  überhaupt  etwas  weifs.  Wie  alfo  eine 
Vorßelking  von  meinem  eignen  Seyn  und  Leben  ia 
mich  komme,  verliehe  ich,  weil  ich,  wenn  ich  nur 
überhaupt  etwas  verliehe ,  drefes  verliehen  raufe 
Auch  weil  ich  mir  meines  eignen  Seyns  unmittelbar 
bewufst  bin,  beruht  der  Schlufs  auf  eine  Seele  ia 
mir,  wenn  auch  die  Konfequen^  falfcb  feyn  folke, 
wenigftens  auf  Einem  unzweifelbaren  Vorderfatz, 
dem,  dafs  ich  bin,  lebe,  vorstelle,  will.  Aber 
wie  komme  ich  nun  dazu,  Seyn,  Leben,  u.  f.  w. 
auf  Dinge  aufs  er  mir  überzutragen.  Den*  1b  bald 
dies  gefchieht,  verkehrt  fich  mein  unmittelbares  Wif- 
fen  alfobald  in  ein  mittelbares.  Nun  behaupte 
ich  aber,  dafs  von  Seyn  und  Leben  nur  ein  unmit- 
telb  ares  Willen  möglich  ift,  und  dafs,  was  ist 
und  lebt,  nur  in  fo  fern  ift  und  lebt,  als  es  vorerft 
und  vor  allem  Andern  für  fich  felbft  da  ift,  fei- 
nes  Lebens  durch  fein  Leben  fich  bewufst  wird.  Ge- 
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fetzt  alfb  ,  es  komme  in  meiner  Arifchauung  vor 
organifirtes  Wefen ,  das  Ach  frey  bewegt ,  fo  weifs 
ich  gar  wohl,  dafs  diefes  Wefen  exißirt,  dafs  es 
für  mich  da'  ift,  nicht  aber  auch,  dafs  es  für  fleh 
fei b II  und  an  fich  da  iß.  Denn  das  Leben  kann 
fo  wenig  aufser  dem  Leben,  -als  das  Bewufstfeyn 
aufser  dem  Bewufstfeyn  vorgeftellt  werden.  *)  Alfo 
ift  auch  eine  empirifche  Ueberzeugung  davon,  dafs 
etwas  aufser  mir  lebe,  fciilechterdings  unmöglich. 
Denn  ,  kann  der  Idealüt  fagen ,  dafs  du  dir  organi- 
firte,  frey  fich  bewegende  Körper  vorftellft,  kann 
auch  nur  zu  den  nothwendigen  Eigenheiten  deines 
Vorftellungsvermögens  gehören;  und  die  Philofophie 
felbft,  die  alles  aufser  mir  belebt,  läfst  doch  die 
Vorftellung  diefes  Lebens  aufser  mir  nicht  von  auf-^ 
fen  in  mich  kommen.  Wenn  aber  diefe  Vorftellung 
nur  in  mir  entfleht ,  wie  kann  ich  überzeugt  wer- 
den ,  dafs  ihr  etwas  aufser  mir  entfpreche  ?  Auch  ift 
offenbar,  dafs  ich  von  einem  Leben  und  Selbftfeyn 
aufser  mir  nur  praktifch  überzeugt  werde.  Ich 
mufs  praktifch  dazu  genöthigt  feyn,  Wefen,  die 
mir  gleich  feyen ,  aufser  mir  anzuerkennen.  Wäre 
ich  nicht  genöthigt,  mit  Menfchen  aufser  mir  in  Ge- 
fellfchaft  und  in  alle  praktifche  VerliältnhTe  ,  die  da- 
mit verbunden  find,  zutreten;  wüfste  ich  nicht,  dafs 
Wefen,  die  der  Erfch einung  der  äufsern  Geftalt  nach 
mir  ähnlich  find,  nicht  mehr  Gründe  haben,  Frey- 
beit  und  Geifiigkeit  in  mir  anzuerkennen ,  als  ich 
habe ,  diefelbe  in  ihnen  anzuerkennen ;  wüfste  ich 
endlich  nicht,    dafs  nieine  moralifche  Exiftenz  erß 


*)  Jacöbi'i  David  Hain«.  S.  14*. 
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flurch  die  Exiftenz  anderer  mbralifcner  Weten  aufsei 

mir  Zweck  und  Beftimmung  erhalt,  fo  könnte  ich,, 
der  blofsen  Spekulation  überlaflen ,  allerdings  zwei- 
feln, ob  hinter  jedem  Antlitz  Menfchheit,  und  in 
jeder  Bruft  Freyheit  wohne?  —  Dies  alles  wird 
durch  unfere  gewöhnlichften  Urtheile  beftätigt  Nuf 
von  Wefen  aufser  mir,  die  fich  mit  mir  im  Leben 
auf  gleichen  Fufs  fetzen ,  zwifcüen  weichen  und  mir 
Empfangen  und  Geben ,  Leiden  und  Thun  völlig 
Wechfelfeitig  ift,  erkenne  ich  an,  dafs  fie  geiftiger 
£rt  find.  Dagegen,  wenn  etwa  die  neugierige  Frage 
aufgeworfen  wird,  ob  auch  den  Thieren  eine  Seele 
zukomme,  ein  Menfch  von  gemeinem  Yerftande  al* 
fobald  ftutzig  wird,  weil  er  mit  der  Bejahung  derfeln 
ben  etwas  einzuräumen  glaubte,  was  er  nkht  unmft* 
'tdbar  wiffen  Kann,  \      "  ,t 

Gehen  wir  endlich  zurück  auf  den  erßen  UrV 
fprung  des  dualiftifeben  Glaubens,  dafs.  eine  von* 
Körper  verfchiedene  Seele  wenigftens  in  mir  woh-« 
ne,  Was  ift  denn  wohl  jenes  in  mir,  was  felbß  wie-* 
der  urtheilt,  dafs  ich  aus  Körper  und  Seele  beftehe4 
und  was  ift  diefes  Ich,  das  aus  Körper  und  Seeler 
beliehen  foll?  'Hier  ift  offenbar  etwas  noch  höheres; 
das,  frey  und  vom  Körper  unabhängig,  dem  Körper 
eine  Seele  giebt,  Körper  und  Seele  zufammendenkt 
und  felbft  in  diefe  Vereinigung  nicht  eingeht  —  wie 
es  fcheint,  ein  höheres  Princip ,  in  welchem  felbft 
Körper  und  Seele  wieder  identifch  find. 


Endlich,  wenn  wir  auf  diefem  Dualismus  belle* 
hen ,  fo»  haben  wir  nun  ganz  in  der  Nähe  den  Ge- 
genfatz ,  von  d«m  wir  ausgiengen ;  Geift  und  Mate^ 
rie.   J3$im  immer  noch  druckt  uns  diefelbe  Unb,e- 
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greiflichkeit ,  wie  zwifchen  Materie  und  Geiß  Zufam- 
menhang  möglich  feye.  Man  kann  fich  das  Abfchnei- 
dende  diefes  Gegenfatzes  durch  Täufchungen  aller 
Art  verbergen ,  kann  zwifchen  Geiß  und  Materie  fo 
viel  Zwifchenmaterien  fchieben  ,  die  immer  feiner 
und  feiner  werden,  aber  irgend  einmal  mufs  doch 
ein  Punkt  kommen,  wo  Geift  und  Materie  Eins, 
oder  wo  der  grofse  Sprung  ,  den  wir  fo  lange  ver- 
meiden wollten ,  unvermeidlich  wird ,  und  darinn 
find  alle  Theorien  fich  gleich*  Ob  ich  die  Nerven 
von  animalifchen  Geiftern ,  elektrifchen  Materien, 
oder  Gasarten  durchfirömen  oder  davon  erfüllt  feyn, 
und  durch  ile  Eindrucke  zum  Sertförium  von  aufsen 
fortpflanzen  laflc ,  oder  ob  ich  die  Seele  bis  in  dio 
äufserften  (noch  dazu  problematifchen)  Feuchtigkei- 
ten des  Hirns  (ein  Vernich,  der  wenigftens  das  Ver- 
dienß  hafc>  das  Aeufscrße  gethan  zu  haben)  ver- 
folge, ift,  in  Rücklicht  auf  die  Sache,  völlig  gleich- 
gültig. Es  iß  klar  >  dafs  unfre  Kritik  ihren  Kreislauf 
Vollendet  hat^  nicht  aber,  dafs  wir  über  jenen  Ge* 
genfatz  ,  von  dem  wir  ausgiengen ,  um  das  geringftö 
klüger  geworden  find  >  als  wir  es  anfangs  waren. 
Wir  laßen  den  Menfchen  zurück >%  als  das  fichtbare j 
herumwandernde  Problem  aller  Philofophie ,  und 
Unfere  Kritik  endet  hier  an  denfelben  Extremen j 
mit  welchen  fie  angefangen  hat* 

Faffen  wir  endlich  die  Natur  in  Eirt  Ganzes  zu-« 
fammen,  fo  ßelien  einander  gegenüber  Mechanis- 
mus —  xl.  ht  eine  abwärts  laufende  Reihe  von  Ur* 
fachen  und  Wirkungen,  und  Zweckmässigkeit^ 
d.  h,  Unabhängigkeit  vom  Mechanismus  >  Gleichzei«» 
tigkeit  Von  Ürfachen  und  Wirkungen;  Indem  wir 
ftttch  diefe  beyden"  Extreme  noch  vereinigen ,  entßeM 
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in  uns  die  Idee  von  einer  Zweckmafsigkeit  des  Gan- 
ten, die  Natur  wird  eine  Kreislinie,  die  in  fich  feU>ft 
Zurückläuft ,  ein  in  fich  felbft  befohlenes  Syftem  ift. 
Reihe  von  Urfochen  und  Wirkungen' hört  völlig. 
,  und  es  entlieht  eine  wechfelfeitige  Verknüp*. 
fung  von  Mittel  und  Zweck;  das  Einzelne  konnr 
te  weder  ohne  das  Ganze,  noch  das  Ganze  ohne  das 
Einzelne  wirklich  werden.  ^  % 

■Diefe  ablblute  Zweckmafsigkeit  des  Ganzen  der 
Natur  nun  ift  eine  Idee,  die  wir  nicht  wilikührlich, 
fondem  nothwendig  denken.  Wir  fühlen  uns  ge- 
drungen, alles  Einzelne  auf  eine  folclie  Zweckma- 
fsigkeit des  Ganzen  zu  beziehen;  wo  wir  «jtwas  in 
der  Natur  finden ,  das  zwecklos  oder  gar  zweckwi- 
drig zu  feyn  fcheint,  glauben  wir  den  ganzen  Zu- 
fammenliang  der  Dinge  zerrhTen,  oder  ruhen  nicht 
eher,'  bis  auch  die  fcheinbare  Zweck  Widrigkeit  in  an- 
derer Rückficht  zur  Zweckmafsigkeit  wird.  Es  ift  alfo 
eine  nothwendige  Maxime  der  reflektirenden  Ver- 
nunft, in  der  Natur  überall  Verbindung  nach  Zweck 
und  Mittel  vorauszufetzen.  Und  ob  wir  gleich  diefe 
Maxime  nicht  in  ein  konfthutives  Gefetz  verwandeln, 
befolgen  wir  fie  doch  fo  Aandhaft  und  fo  unbefan- 
gen, dals  wir  offenbar  vorausfetzen,  die  Natur  wer- 
de unferm  Bcftreben ,  abfolute  Zweckmafsigkeit  in 
ihr  zu  entdecken,  freywillig  gl  eich  fam  entgpgenkom- 
men.  Eben  fo  gehen  wir  mit  vollem  Zutrauen  auf 
die  Uebereinfiimmung  der  Natur  mit  den  Maximen, 
unferer  reflektirenden  Vernunft  von  fpeciellen ,  un- 
tergeordneten Gefetzen  zu  allgemeinen  höh  ei  n  Ge- 
fetzen  fort,  und  von  Erfcheinungen  fogar,  die  noch 
in  der  Reihe  unferer  Kenntnille  ifolirt  da  liehen,  hö- 
ren wir  doch  nicht  auf,    a  priori  vorauszufetzen, 
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flafs  auch  f  i  e  noch  durch  irgend  ein  gern  einfch  oft- 
üches  Princip  unter  /Ich  zufammenhangen.  Und  nur 
da  glauben  wir  an  eine  Natur  aufser  uns,  wo  wir 
Mannichfaltigkeit  der  Wirkungen  und  Einheit  der 
Mittel  erblicken.      .    ,  . 

Was  iß  denn  nun  jenes  geheime  Band,  das  un- 
fern Geift  mit  der  Natur  verknüpft,  oder  jenes  ver- 
borgene Organ ,  durch  welches  die  Natur  zu  unferrn 
Geifte ,  oder  unfer  Geift  zur  Natur  fp rieht  ?  Wir 
fchenken  euch  zum  voraus  alle  eure  Erklärungen  > 
wie  eine  folche  zweckmäfsige  Natur  aufser  uns 
wirklich  geworden»  Denn  diefe  Zweckmafsigkeit  dar- 
aus erklären  ,  dafs  ein  gottlicher  Verftand  ihr  Urhe- 
ber fey,  heilst  nicht  philofophiren ,  fondern  fromme 
Betrachtungen  aufteilen.  Ihr  habt  uns  damit  fo  gujt 
wie  nichts  erklärt,  denn  wir  verlangen  zu  wiflen, 
nicht,  wie  eine  folche  Natur  aufser  uns  entftanden, 
fondern  wie  auch  nur  die  Idee  einer  folchen  Natur 
in  uns  gekommen  feye ;  nicht  etwa  nur,  wie  wir 

willknhrlich  erzeugt  haben,  fondern  wie,  und 
warum  fie  urfprunglich  und  nothwendig  allem^ 
was  unfer  Gefchlecht  über  Natur  von  jeher  gedacht 
hat,  zu  Grunde  liegt?  Denn  die  E^iftenz  einer  fol- 
chen Natur  aufser  mir,  erklärt  noch  lange  nicht 
dieExiftenz  einer  folchen  Natur  in  mir:  denn  wenn 
ihr  annehmt,  -  dafs  zwifchen  beyden  eine  vorherb©- 
itimntte  Harmonie  ftatt  finde ,  fo  ift  ja  eben  das  der 
Gegenftand  unferer  Frage.  Oder  wenn  ihr  behaup- 
tet ,  dafs  wir  eine  folche  Idee  auf  die  Natur  nur 
übertragen,  fo  ift  nie  eine  Ahndung  von  dem, 
was  uns  Natur  iß  und  feyn  foll ,  in  eure  Seele  ge- 
kommen. Denn  wir  wollen  ,  nicht  dafs  die  Natur 
mit  de*  Gefetzen  unfeis  Geiftes    zufällig  (etwa 
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durch  Vermittelung  eines  Dritten)  zurammentreffe* 
fondern  dafs  f  i  e  felbft  nothvvendig  und  urfprüng- 
lich  die  Gefetze  unfers  Geiftes  —  nicht  nur  aus* 
drücke,  fondern  felbß  realifire,  und  dafs  Hä 
nur  in  fo  fenl  Natur  feye  und  Natur  heiße ,  all 
ße  dies  thut;  , 

Die  Natu*  foÜ  der  fichtbare  Geift,  der  Geift  di* 
tmfichtbare  Natur  feyn.  Hier  alfo ,  in  der  abfolu* 
ten  Identität  des  Geiftes  in  uns  und  der  £fruur  au- 
fs er  uns,  mufs  fich  das  Problem  ^  wie  eine  Natur 
aufser  uns  möglich  feye  >  auflöfen.  Das  letzte  Ziel 
tinferer  weitern  Nachforschung  ift  daher  diefe  Idea 
der  Natur;  gelingt  es  uns  >  diefe  zu  erreichen,  fo 
können  wir  auch  gewifs  feyn,  jenem  Probleme  Ge* 
huge  gethari  zu  haben. 

*  * 


v 
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find  die  Häuptprobleme,   welche  aufzulö- 
ten der  Zweck  diefer  Schrift  feyn  folh 

Aber  diefe  Schrift  beginnt  nicht  von  oben^ 
(mit  Aufhellung  der  Principien)  fonderri  von  un- 
teil  (mit  Erfahrungeü  und  Prüfung  der  bisherige:* 
Syfteme). 

Erft  wann  ich  beym  Ziel  >  das  ich  mir  vorgefetzt 
iäJbe  i  angekommen  bin  >  wird  mari  mir  verftattenj 
Ai6  dürchlaüfne1  Bahn  rückwärts  zü  wiederholen; 
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*ur  Einleitung. 


)arftellung  der  allgemeinen  Idee  der  Phi- 
ofophie  überhaupt  und  der  Naturphilofo. 
phie  insbefondre  als  notwendigen  und 
integranten  Theils  der  erfteren. 


Gegen  den  empirifclien  Realismus,  welcher  vor  Kant 
zum  allgemeinen  Denkfy/tem  geworden  und  Telbft 
in  derPhilofophiehenfcliendwar,  könnte,  der  Not- 
wendigkeit zufolge,  dafs  jedes  Einfeitige  unmittelbar  . 
ein  andres  ihm  entgegengefetztes  Einleitiges  hervor- 
nift,  zunächft  nur  ein  eben  Co  empirifcher  Idealis- 
mus auffiehen  und  geltend  gemacht  werden.  So  aus- 
gebildet in  feiner  ganzen  empirifchen  Qualität  als  er 
Sendlings  Ideen.  ~   '         c  .   ,  * 


ßch  bey  den  Kanti&hen  Nachfolgern  zeigte,  lag  et 
allerdings  nicht  in  Kant  felifi,  aber  er  war  dem  Keim 
nach  in  feinen  Schriften  enthalten:  denjenigen,  die 
den  Empirismus  nicht  zuvot  abgelegt  hatten,  ehe 
lie  zu  ihm  kamen,  wurde  er  auch  durch  ihn  nicht 
genommen,  er  blieb,  nur  in  eine  andre,  idealiftiflSh 
klingende,  Sprache  überfetzt,  ganz  derfelbe  und  kehrte 
in  einer  veränderten  Geftalt  defio  hartnäckiger  zu- 
rück, je  gewifler  die,  welche  ihn  in  diefer  Form  aus 
Kant  genommen  hatten,  überzeugt  waren,  fich  in  je» 
der  Rückficht  davon  befreit  und  über  ihn  erhoben 
zu  haben.  Dafs  die  Beftimmungen  -der  Dinge  durch 
und  für  flen  Verftand  keineswegs  die  Dinge  au 
fich  'treffet! ,  dies  war  von  ihnen  angenommen:  in- 
defs  hatten  diefe  Dinge  an  fich  doch  zu  dem  Vor- 
Hellenden  dafielbe  Verhältnifs,  welches  man  zuvor 
den  empirifchen  Dingen  jugefchrieben  hatte,  das  Ver- 
hältnifs des  Affizirens,  der  Urfache  und  Einwirkung. 
Theils  gegen  den  empirifchen  Realismus  an  fich  felbß, 
theils  gegen  jene  widerfinnige  Verbindung  des  rohe- 
ßen  Empirismus  mit  einer  Art  des  Idealismus,  die 
fich  aus  der  Kantifchen  Schule  entwickelt  hatte,  ift 
die  voranßehende  Einleitung  gerichtet. 

Beide  werden  gewüTermafsen  mit  ihren  eignen 
Waffen  gefchlagen:  .gegen  den  erßen  werden  dieje-;" 
nigen  Begriffe  und  Vorfiellungsar^ten,  die  er  felbß, 
als  aus  der  Erfahrung  genommen,  braucht,  in  fo  fern 
geltend  gemacht,  als  gezeigt  wird,  dafs  fie  ausgear- 
tete xund  misbrauchte  Ideen  find:  gegen  die  letzte 
bedurfte  es  nur  der  Herauskehruug  des  erfien  Wi- 
derfpruchs,  der  ihr  zu  Grunde  liegt,  und  der  in  den 
einzelnen  Fällen  nur  auffallender  und  greller  wie*. 
derkehrU 
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In  d«xn  gegenwärtigen  Zufatz  iß  es  darum  zu 
thun,  mehr  auf  pofitive  Weife  die  Idee  der  Phil*fo- 
phie  an  ficb,  und  di<e  der  Naturphilofophie  insbefon- 
dere,  als  der  Einen  nothwendigea  Seite  des  Ganzen 
diefer  Wilfenfchaft,  darzulegen. 


.  fa  Der  erße  Schritt  zur  Philofophre  nnd  die  Bedin- 
gung, ohne  welche  man  auch  nicht  einmal  in  fie 
hineinkommen  kann,  ift  die  Einficht:  dafs  das  abfö- 
hit- Ideale  auch  xlas  abfolut  -  Reale  fey,  und  dafs  auf- 
fer  jtnem  überhaupt  nur  finnliche  und  bedingte, 
aber  keine  abfolufce  und  unbedingte  Realität  fey. 
Man  kann  denjenigen,  welchem  das  abfolut- Ideale 
noch  nicht  als  ab fohit- Reales  aufgegangen  ift,  auf 
verfchdedne  Weife  bis  zu  diefem  Punkt  der  Einficht 
hintreiben,  aber  man  kann  fie  felhft  nur  indirekt, 
nicht  direkt  beweifen,  da  fie  vielmehr  Grund  und 
Princip  «aller  Demonftration  iß. 

Wir  zeigen  eine  der  möglichen  Arten  an,  je- 
mand zu  dieler  Einficht  zn  erheben.  Die.  Philofophie 
ift  eine  abfölute  WifFenfchaft,  denn  was  fich  *ls  all- 
gemeine  Uebereinftimmung  aus  den  widerftreiten- 
den  Begriffen  herausnehmen  läfst,  iß,  dafs  fie,  weit 
entfernt  die  Prinzipien  ihres  Wiffens  von  einer  an- 
dern WifFenfchaft  ru  entlehnen,  vielmehr,  unter  an- 
dern Gegenftänden  wcnigftens,  auch  das  Wilfen  zum 
Objekt  hat,  alfo  nicht  felbit  wieder  ein  untergeord- 
netes Wiffen  feyn  kann.  Es  folgt  unmittelbar  aus 
diefer  formellen  Beftimmung  der  Philofophie  als  ei- 
ner Wilfenfchaft,  die,  wenn  fie  ift,  nicht  bedingter 
Art  feyr\  kann,  dafs  fie  ferner  von  ihren  Gegeriitän- 
Äfn,  welche  fie  feyn  mögen, ,  nicht  aüf  bedingte. 


fondern  nur  auf  tinbedingte  und  abfolute  Weife  wif- 
fen,  alfo  auch  nur  das  Abfolute  diefer  Gegenltände 
felbft  wiflen  könne.  Gegen  jede  mögliche  B  eftim- 
mun g  der  Philofophie,  nach  welcher  fie  irgend  ein© 
Zufälligkeit,  Befonderheit  oder  Bedingtheit  zum  Ob* 
jekt  hatte,-  liefse  fich  zeigen,  dafs  diefe  Zufälligkeit 
oder  Befonderheit  fchon  von  einer  der  andern,  an- 
geblich oder  wirklich  vorhandnen,  Wiffenfchaften  in 
Befchlag  genommen'  fey.  Wenn  denn  alfo  die  Phir 
lofophie,  um  auf  abfolute  Art  zu  wiffen,  auch  nur 
vom  Abfoluten  wiffen  kann,  und  ihr  diefes  Abfolute 
nicht  anders  als  durch  das  Wiffen  felbft  offen  fleht, 
To  ift  klar,  dafs  fchon  die  erfte  Idee  der  Philofophie 
auf  der  ftillfchweigend  gemachten  Vorausfetzung  ei- 
ner möglichen  Indifferenz  des  abfoluten  WüTens  mit 
dem  Abfoluten  felbß  demnach  darauf  beruhe,  dal« 
das  abfolut- Ideale  das  abfolut-Reale  fey. 

Es  ift  mit  diefer  Schkifsfolge  noch  Keineswegs 
etwas  für  die  Realität  diefer  Idee  bewiefen,  die  auch, 
wie  gefagt,  als  der  Grund  aller ,  Evidenz  nur  fich 
felbft  beweifen  kann;  unfer  Schlufs  ift  blofs  hypo- 
thetifch:  wenn  Philofophie  ift,  fo  iß  jenes  ihre  not- 
wendige Vorausfetzung.  Der  Gegner  kann  nun  ent- 
weder die  Hypothefis,  od^r  die  Richtigkeit  der  Folge 
läugnen.  Das  erfte  wird  er  entweder  auf  wiffenfchaft«? 
liehe  Art  thun,  alfo  fchwerlich  anders  als  dadurch 
leiften  können,  dafs  er  fich  felbft  auf  eine  Wiffen- 
fchaft des  Wiffens,  das  heifst,  auf  Philofophie  ein- 
lädt: wir  muffen  ihn  bey  diefem  Verfuch  erwarten, 
um  ihm  zu  begegnen,  können  aber  zum  voraus  üb  er- 
zeugt feyn,  dafs,  was  er  auch  in  der  erwähnten  Ab- 
ficht vorbringen  möge,  ficher  felbft  Grundsätze  feyn 
werden,  die  wir  ihm  mit  zureichenden  Gründen  be- 

_  % 
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lireiten  können ,  fo  dafs  allerdings  wir  ihn  nicht  zu. 
überzeugen  vermögen,  da  er  die  erfle  Einficht  nur 
fleh  felbft  zu  geben  'vermag,  er  aber  auch  nicht  das 
|*eringfte  vorbringen  kann,  wodurch  er  nicht  uns 
miffallende  Blöken  gäbe:  oder  er  wird  ganz  ohne 
wiflenfehaftliche  Grunde  nur  überhaupt  verfichern> 
dafs  er  Philoföphie  als  Wilfenfchaft  nicht  zugebe, 
-und  nicht  zuzugeben  gefonnen  fey:  hierauf  hat  man 
üch  gar  nicht  einzulaufen,  da  er  ohne  Philoföphie 
auch  gar  nicht  wiffen  kann,  dafs  es  keine  Philofo«* 
phie  gebe,  und  nur  fein  Willen  uns  intereffirt.  £>ieft 
Sache  mufs  er  alfo  Andre  unter  /ich  ausmachen  laf- 
n  ;  er  felbft  begiebt  fich  der  Stimme  darüber. 

Der  andre  Fall  iß,  da&  er  die  Richtigkeit  der 
Folge  läugnet.  Diefs  wird  nach  den  obigen  Beweifen 
nur  dadurch  gefchehn  können,  dafs  er  einen  andern 
Begriff  der  Philoföphie  aufftellt,  kraft  deffen  in  ihr 
ein  bedingtes  Willen  möglich  wäre:  man  wird  ihn 
nicht  hindern  können,  irgend  etwas  der  Art,  wäre 
es  fogar  die  empirifche  Pfychologie,  Philoföphie  zu 
nennen,  aber  die  Stelle  der  abfoluten  Wilfenfchaft 
und  die  Nachfrage  nach  ihr,  wird  nur  defto  gewiffer 
bleiben,  da  es  fich  verlieht,  dafs  der  Misbrauch  des 
eine  Sache  bezeichnenden  Wortes,  indem  man  ihm 
die  Bedeutung  geringerer  Dinge  giebt,  die  Sache 
felbft  nicht  aufheben  kann.  Auch  kann,  wer  die 
Philoföphie  befizt,  zum  voraus  vollkommen  über- 
leugtfeyn,  dafs,  welch  er  Begriff  von  Philoföphie,  auf- 
kr  dem  der  abfoluten  Wiffenfchaft,  vorgebracht  wer- 
den  möge>  er  immer  und  unfehlbar  würde  bewei- 
fen können,  dafs  jener  Begriff,  weit  entfernt  der  der 
Philoföphie  zu  feyn,  nicht  einmal  überhaupt  der  ei- 
,  ner  WüTenfchaft  ift. 
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Mit  Einem  Wort:  jene  Einficht,  daß  das  abfo- 
hlt-Ideale  das  abfohlt- Reale  fey,  ift  die  Bedingung 
aller  hohem  Wiflenfehaftlichkeit,  nicht  nur  in  der 
Pbilofophie,  fondern  auch  in  der  Geometrie  und  ge- 
lammten Mathematik.  Diefelhe  Indifferenz  des  Rea- 
len und  Idealen,  welche  die  mathenvitifchen  WÜTen- 
febaften  im  untergeordneten  Sinn  aufnehmen,  macht 
.die  Philofophie  nur  in  der  höchften  und  allgemein- 
Iten  Bedeutung,  nachdem  von  ihr  alle  finnliche  Be- 
ziehung entfernt  iß,  alfo  an  fich  geltend.  Auf  ihr 
beruht  jene  Evidenz,  die  den  höhern  Wiflenfchaftea 
1  cigenthümlich  ift;  nur  auf  diefem  Boden,  wo  zur 
abfoluten  Realität  nichts  als  die  abfolute  Idealität  er- _ 
fordert  wird,  kann  der  Geometer  feiner  Konftruk- 
tion,  die  doch  wohl  ein  Ideales  ift,  abfolute  Reali- 
tät zufch reiben,  und  behaupten,  daß,  was  *on  jener 
als  Form  gilt,  ewig  und  nothwendig  auch  von  dem 
Gegenftand  .gelte* 

Wollte  hingegen  jemand  dem  Philpfophen  in  Er- 
innerung bringen,  dafs  jenes  ab folut- Ideale  es  doch 
\wieder  nur  für  ihn  und  nur  fein  Denken  fey,  wie 
denn  der  erapirifche  Idealismus  vornämlich  gegen 
.   Spinoza  in  der  Regel  nichts  vorbringen  kann,  als 
«inzig,  daß  er  darin  gefehlt  habe,  nicht  wieder  auf 
fein  eignes  Denken  zu  reflektiren,  wo  er  denn  ohne 
Zweifel  wurde  inne  ^geworden  feyn,  dak  fein  Syftem 
doch  wieder  nur  ein  Produkt  feines  Denkens  fey* 
fo  bitten  wir  einen  folchen  nur  feinerfeitj  die  ganz* 
einfache  Ueberlegung  anzußelieri,  dafs  ja  auch  diefe 
.  \  Reflexion,  wodurch  er  jenes  Denken  zu  feinem. 
Denken  und  demnach  einem  Subjektiven  macht,  wie- 
der-nur  feine  Reflexion  alfo  etwas  blo  fs  Subjekti- 
ves fey,  fo  daß  hier  eine  Subjektivität  durch  die  an-  x 
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dre  verbeffert  und  aufgehoben  wird.  Da  er  jenes 
nicht  wird  in  Abrede  ziehn  können,  fo.  wird  er  zu- 
geftehn,  dafs  demnach  jertes  abfolut- Ideale  an  fich 
t^eder  etwÄs  Subjektives  noch  etwas  Objektives,  und 
weder  fein  noch  irgend  eines  Menfcheja  Denken, 
fondern  eben  abfolutes  Denken  fey. 
'f 

Wir  fetzen  bey  der  ganzen  folgenden  Darfiel- 
lung  diefe  Erkenntnifs  der  Indifferen«  des  abfolut - 
Idealen  mit  dem  abfolut- Realen,  welche  felbft  eine 
abfolute  ift,  voraus;*  und  rauften  jeden  verfichern, 
dafs,  wenn  er  aufser  jenem  noch  ein  anders  Abfolu- 
tes  denkt  oder  verfangt,  wir  ihm  nicht  nur  zu  kei- 
nem WhTen  um  daflelbe  verhelfen,  fondern  auch  in 
unferm  eignen  WilTen  von  dem  Abfoluten  unmöglich 
Verfiändlich  werden  können. 

Wir  haben  von  jener  Idee  des  abfolut  -  I de a- 

len  auszugehn,   wir  beftimmen  es  als  abfolutes 

.* 

Wiffeit,  abfoluten  Erkenntnifsakt. 

Ein  abfolutes  Wiffen  ift  nur  ein  fokbes,  worin 
das  Subjektive  und  Objektive,  nicht  als  Entgegenge- 
fetzte vereinigt,  fondern.  worin  das  ganze  Subjektive 
das  ganze  Objektive  und  umgekehrt  iß.  Man  hat 
die  abfolute  Identität  des  Subjektiven  und  Objekti- 
ven als  Princip  der  Philofophie  theils  blofs  negativ 
(als  blofse  Nichtverfchiedenheit) ,  theils  als  blofse 
.Verbindung  zweyer  an  lieh  Entgegengefetzten  in  ei- 
fern andern  y  welches  hier  das  Abfolute  feyn  follte, 
verftanden  und  verfteht  fie  zum  Theil  noeh  fo.  Die 
Meinung  war  vielmehr,  dafs  Subjektives  und  Objek- 
tives auch  jedes  für  fich  betrachtet  nicht  blofs  in  ei- 
jier  ihnen  entweder  zufälligen  oder  wenigftens  frem- 
den Vereinigung  Eines  fey.   Es  follte  überhaupt  bey 
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diefer  Bezeichnung  der  höchften  Idee  Subjektive»  umd 

Objektives  nicht  vorausgefetzt,  fondern  vielmehr  an- 
gedeutet  werden,  dafs  beide  als  EntgegengofeUte  oder 
.Verbundene  eben  nur  aus  jener  Identität  begriffe» 
.werden  folleu. 

\  \ 

Das  Abfolute  ift,  wie  vielleicht  jeder,  der  nur  eini- 
ges Nachdenken  hat,  von  felbfl  zugiebt,  nothvvendig 
reine  Identität,  es  iß  nur  Abfolutheit  und  nichts 
anderes,  und  Abfolutheit  ift  durch  fich  nur  fich  felbft 
gleich:  aber  es  gehört  eben  auch  zur  Idee  derfelben, 
dafs  diefe  reine  von  Subjektivität  und  Objektivität 
unabhängige  Identität,  als  diefe,  und  ohne  dafs  fie 
in  dem  einen  oder  in  dem  andern  aufiiöre  es  zu 
feyn, 'fich  felbft  Stoff"  und  Form,  Subjekt  und  Objekt 
feye.  Diefs  folgt  daraus,  dafs  nur  das  Abfolute  das 
abfolut- Ideale  ift,  und 

Jene  gleich  reine  Abfolutheit,  jene  gleiche  Iden» 
tität  im  Subjektiven  und  Objektiven,  war,  was  wir  in 
diefer  Bezeichnung  als  die  Identität,  das  gleich« 
Wefen  des  Subjektiven  und  Objektiven,  beftimmt  ha- 
ben. Subjektives  und  Objektives  find  nach  diefer  Er- 
klärung nicht  Eins,  wie  es  Entgegengefetzte  find, 
denn  hiemit  wurden  wir  fie  felbft  als  folche  zuge- 
ben: es  iß  vielmehr  nur  eine  Subjektivität  und  Ob- 
jektivität, in  wie  fern  jene  reine  Abfolutheit,  die 
in  fich  felbß  von  beiden  unabhängig  feyn  mufs,  und 
weder  das  Eine  noch  das  Andre  feyn  kann,  fich  für 
fich  fell*fi  und  durch  fich  felbß  in  beide  als  die  glei- 
che Abfolutheit  einfuhrt. 

0 

Wir  haben  die  Notwendigkeit  jenes  Subjekt  - 
Objektivirens  der  ungeteilten  Abfolutheit  noch  ge- 
nauer darzuthun. 
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Das  Abfolute  ift  ein  ewiger  Erkenntnifsakt,  wet* 
eher  fich  felbft  Stoff  und  Form  iß,  ein  Produciren, 
i  in  welchem  es  auf  ewige  Weife  Ach  felbft  in  feiner 
Ganzheit  als  Idee,  als  lautre  Identität  zum  Piealen, 
2ur  Form  wird,  und  hinwiederum  auf  gleich  ewig* 
Weife  lieh  felbft  als  Form,  in  fo  fem  als  Objekt,  in 
das  Wefen  oder  das  Subjekt  aufiöfet,  Man  denkt 
idas  Abfolute  vorerlt,  nur  um  fich  diefes  Verhältnis 
.deutlich  zu  machen  (denn  an  üch  ift  hier  kein  Ue* 
bergang),  rein  als  Stoff,  reine  Identität,  lautere  Ab- 
folutheit ;  da  nun  fein  Wefen  ein  Produciren  iß,  und 
es  die  Form  nur  aus  fich  felbft  nehmen  kann,  es 
felbft  aber  reine  Identität  ift,  fo  mufs  auch  die  Form 
diefe  Identität,  und  alfo  Wefen  und  Form  in  ihm 
Eines  ünd  datfelbe  nämlich  die  gleiche  reineAb- 
folutheit  feyn.  4 

In  jenem  Moment,  wenn  wir  es  fo  nennen  dür- 
fen, wo  es  blofs  Stoff,  Wefen  ift,  wäre  das  Abfolute 
re^e  Subjektivität,  in  fich  verfchloffen  und  verhüllt: 
indem  es  fein  eignes  Wefen  zur  Form  macht,  wird 
jene  ganze  Subjektivität  in  ihrer  Abfolutheit  Objek- 
tivität, fo  wie  in  der  Wiederaufnahme  und  Verwand- 
lung der  Form  in  das  Wefen  die  ganze  Objektivität, 
in  ihrer  Abfolutheit,  Subjektivität. 

„  Es  ift  hier  kein  Vor  und  kein,  Nach,  kein  Her- 
.  ausgehn  desAbfoluten  aus  fich  felbft  oderUebergehn 
'»um  Handeln,  es  felbft  iß  diefes  ewige  Handeln, 
da  es  zu  feiner  Idee  gehört,  dafs  es  unmit- 
telbar durch  feinen  Begriff  auch  feye9  fein 
Wefen  ihm  auch  Form  und  die  Form  das 
Wefen  fey.  ,  ' 

In  dem  abfoluten  Erkenntnifsakt  haben  wir  vor* 
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Kufig  2Wei  Handlungen  unterfehieden,  die,  in  wei- 
cher es  feine  Subjektivität  und  Unendlichkeit  gante 
in  die  Objektivität  und  die  Endlichkeit  bis  zur  we- 
ltlichen Einheit  der  leztern  mit  der  erfiern  gebiert, 
tmd  die,  in  welcher  es  Geh  felbft  in  feiner  Objekti- 
vität oder  Form  wieder  auflöst  in  das  Wefen.  Da  es 
nicht  Subjekt,  nicht  Objekt,  fondern  nur  das  identi- 
Tfhe  Wefen  beider  ift,  kann  es  als  abfoluter  Erkennt» 
»Usakt  nicht  hier  reinSubjekt,  dort  rein  Objekt  feyn, 
es  ift  immer,  und  es  ift  als  Subjekt  (wo  es  die  IJorm 
auflöst  in  das  Wefen)  und  als  Objekt  (wo  es  dasWe- 
fen  in  die  Form  bildet)  nur  die  reine  Abfokrtheit, 
die  ganze  Identität.  Alle  Differenz,  welche  hier  ftatt 
finden  kann,  ift  nicht  in  der  Abfolutheit  felbft,  wel- 
che dieCelbe  bleibt,,  fondern  nur  darin,  dafs  fie  in 
dem  einen  Akt  als  Wefen  ungetheilt  in  Form,  in. 
dem  andern  als  Form  ungetheilt  in  Wefen  verwan- 
delt wird,  und  lieh  fo  ewig  mit  fich  ftslbft  in-  Eins  - 
bildet.  ^ 

Im  Abfblnten  felbft  find  diefe  beiden  Einheiten 

m  i 

nicht  unterfehieden.  Man  könnte  verfucht  werden > 
nun  das  Abfolute  felbft  wieder  als-  die  Einheit  diefer 
beiden  Einheiten  zu  beftimmen,  aber  genau  zu  re- 
den, ift  es  das  nicht,,  da,  es,  al*  dieEinheit  jener  bei- 
den»  nur  in  fo  fern  erkennbar  und  beftimmbar  ift, 
als  diefe  unterfehieden  werden,  welches  eben  in  ihm 
nicht  der  Fall  ift.  Es  ift  alfo  nur  das  Abfolute 
ohne  weitre  Beftimmung ,  es  ift  in  diefer  Abfolutheit 
und  dem  ewigen  Handeln  fchlechthin  Eines  und  den- 
noch in  diefer  Einheit  unmittelbar  wieder  eine  All- 
heit,  der  drei  Einheiten  nämlich,  derjenigen,  in  wel-  * 
eher  das  Wefen  abfolut  in  die  Form,  derjenigen,  in 
welcher  die  Form  abfolut  ia  das  Wefoa  geftaltet 

■ 
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Wird/  imd  derjenigen ,  worin  diefe  fceiden  Abfolu* 
Leiten  wieder  Eine  Abfolutheit  find. 

.    »  •  » 

Das  Abfolute  producirt  aus  fich  nichts  als  fich 
felbß,  alfo  wieder  Abfohites;  jede  der  drei  Einheiten 
ift  der  ganze  abfolute  Erkenntnifsakt,  und  wird  fich 
felbß  als  Wefen  oder  Identität,  eben  JTo  wieder  wie 
das  Abfolute  felbft,  zur  Form.  Es  iß  in  jeder  der 
drei  Einheiten  Yon  ihrer  formalen  Seite  aufgefafst  ei- 
ne Befonderheit,  z*  B.,  daft  in  ihr  das  Unendliche 
ans  Endliche  gebildet  ift,  oder  umgekehrt/  aber  diefe 
Befonderheit  hebt  die  Abfolutheit  nicht  auf,  noch 
Wird  fie  von  ihr  felbft  aufgehoben,  obgleich  fie  in 
der  Abfolutheit,  wo  die  Form  dem  Wefen  ganz  gleich 
gebildet  und  felbft  Wefen  iß,  nicht  unterschieden 
wird.  * 

Was  wir  hier  als  Einheiten  bezeichnet  haben, 
iß  daffelbe,  was  andre  unter  den  Ideen  oder 
Monaden  verßanden  haben,  obgleich  die  wahre 
Bedeutung  diefer  EÜgrifFe  felbß  längß  verlohren  ge- 
gangen iß.  Jede  Idee  iß  ein  Befonders,  das  als  fol- 
ches  abfolut  iß,  die  Abfolutheit  iß  immer  Eine, 
eben  fo  wie  die  Subjekt  -  Objektivität  diefer  Abfolut- 
heit in  ihrer  Identität  felbß ;  nur  die  Art,  wie  die 
Abfolutheit  in  der  Idee  Subjekt  -  Objekt  iß,  macht 
den  Unterfchied. 


In  den  Ideen  ,  welche  nichts  anders  als  Synthe- 
fen  der  abfoluten  Identität  des  Allgemeinen  und  Be- 
fondern  (des  Wefens  und  Form),  fofern  fie  felbß 
Wieder  Allgemeines  iß,  mit  der  befondern  Form  find, 
kann  eben  deswegen,  weil  diefe  befondre  Form  der 
abfoluten  oder  dem  Wefen  wieder  gleich  gefetzt  iß, 
kein  einzelnes  Ding  feyn.    Nur  inwiefern  eine  der 
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*inheiten,  die  im  Abfohlten  felbfi  wieder  als  Ein* 
find,  fich  felbft ,  ihr  Wefen,  ihre  Identität  als  blofse 
Form  demnach  als  relative  Differenz  auffafst,  fym- 
bolifirt  ilc  fich  durch  einzelne  wirkliche  Dinge.  Das 
einzelne  Ding  ift  von  jenem  ewigen  Akt  der  Ver- 
Wandlung  des  Wefens  in  die  Form  nur  ein  Moment, 
deswegen  wird  die  Form  als  Befondre,  z.  B.  als  Ein- 
bildung des  Unendlichen  ins  Endliche,  unterschieden, 
das  aber,  was  durch  diefe  Form  objektiv  wird,  iß 
doch  nur  die  abfolute  Einheit  felbfi.  Da  aber  von 
der  abfoluten  Einbildung  (z.  B.  des  Wefens  in  die 
Form)  alle  Momente  und  Grade  in  der  abfoluten  zu- 
mal liegen,  und  in  alles,  was  uns  als  Befonderes  er- 
fcheint,  in  der  Idee  das  Allgemeine  oder  Wefen  ab- 
Folut  aufgenommen  iß,  fo  ift  an  fich  weder  irgend 
etwas  endlich  noch  wahrhaft  entftanden,  fondern  in 
der  Einheit ,  worin  es  begriffen  ,  auf  abfolute  und 
«wige  Art  ausgedruckt.  z 

Die  Dinge  an  fich  find  allb  die  Ideen  in  denk 
ewigen  Erkenn tnifsakt,  und  da  die  Ideen  in  dem  Ab- 
foluten felbft  wieder  Eine  Idee  find,  fo  find  auch 
alle  Dinge  wahrhaft  und  innerlich  Ein  Wefen,  nämT 
lieb  das  der  reinen  Abfohitheit  in  der  Form  der  Sub-* 
jekt-  Objektivirung,  und  felbft  in  der  Erfcheinung,  wo> 
die  abfolute  Einheit  nur  durch  die  befondre  Form 
z.  B.  durch  einzelne  wirkliche  Dinge  objektiv  wird, 
ift  alle  Verfchiedenhek  zwifchen  diefen  doch  keine 
wefentliche  oder  qualitative,  fondern  blofs  unwefent- 
liche  und  quantitative,  die  auf  dem  Grad  der  Einbil- 
dung des  Unendlichen  in  das  Endliche  beruht. 

i 

In  Anfehung  des  letztern  iß  folgendes  Gefetz  zu 
bemerken:  daß  in  dem  Verhältnifs,  in  welchem 
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»cm  Endlichen  das  Unendliche  eingebildet  iß/  et 
felbft  auch  wieder  als  Endliches  im  Unendlichen  iß, 
und  dafs  (liefe  beiden  Einheiten  in  Anfehung  jedes 
Wefens  wieder  Eine  Einheit  find. 

Das  Abfolute  expandirt  fich  in  dem  ewigen  Er- 
kenntnifsakt  in  das  Befondre,  nur  um,  in  der  abfo- 
luten  Einbildung  feiner  Unendlichkeit  in  das  Endli- 
che felbft,  diefes  in  fich  zurückzunehmen,  und  bei- 
des ift  in  ihm  Ein  Akt.  Wo  alfo  von  diefem  Akt  der 
Eine  Moment,  z.  B.  der  Expanfion  der  Einheit  in  die 
.Vielheit  als  folcher  objektiv  wird,  da  mu(s  auch 
der  andre  Moment  der  Wiederaufnahme  des  End- 
liehen  in's Unendliche,  fo  wie  der,  welcher  dem  Akt, 
Wie  er  an  fich  ift,  entfpricht,  —  wo  nämlich  das  Eine 
<  (ßxpanfion  des  Unendlichen  in's  Endliche)  unmittel- 
bar auch  das  andre  (Wiedereinbildung  des  Endlichen 
ins  Unendliche)  ift  —  zugleich  objektiv,  und  jeder 
insbesondre  unterfch  eidbar  werden. 

Wir  fehen,  dafs  auf  diefe  Weife,  To  wie  fich  je- 
»es  ewige  Erkennen  in  der  Unterfch eidbarkeit  zu  er- 
kennen giebt,  und  aus  der  Nacht  feines  Wefens  in 
den  Tag  gebiert,  unmittelbar  die  drei  Einheiten  au« 
ihm  als  befondre  hervortreten. 

.  Die  erfte,  welche  «ls  Einbildung  des  Unendli- 
chen in  das  Endliche  in  der  Abfolutheit  fich  unmittel- 
bar  wieder  in  die  andre,  fo  wie  diefe  fich  in  fie  ver- 
handelt, ift,  als  diefe  unterfchieden ,  die  Natur,  wie 
die  andre  die  ideale  Welt,  und  die  dritte  wird  als 
Teiche  da  unterfchieden,  wo  in  jenen  beiden  die  be- 
sondre Einheit  einer  jeden,  indem  fie  für  fich  abfo- 
hlt wird,  fich  zugleich  ia  die  andre  auflöst  und  ver- 
wandelt. : 
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Aber  tbtn  deswegen,  weil  Natur  und  ideell* 
Welt,  jede  in  fich  einen  Punkt  der  Abfolutheit  hat> 
wo  die  beiden  Entgegtmgefetzten  zufammenfliefsen,  * 
mufs  auch  jede  in  fich  wieder,  wenn  nämlich  jede 
als  die  befondre  Einheit  unterschieden  werden  foll . 
die  drei  Einheiten  unterfch eidbar  enthalten,  die  wir 
in  diefer  Unterscheidbarkeit  und  Unterordnung  unter 
Eine  Einheit  Potenzen  nennen,  fo  dafs  diefer  all- 

_  « 

gemeine  Typus  der  Erfch einung  ficb  noth wendig 
auch  im  Befonderen  und  als  derfelbe  und  gleiche  in 
der  realen  und  idealen  Welt  wiederholt. 

Wir  haben  durch  das  Bisherige  den  Lefer To  weil 
geführt,  dafs  er  überhaupt  erßeiis  eine  Anfchatmng 
der  Welt,  worin  die  Ptulofophi«  allein  ifi,  der  abfo- 
luten  nämlich,  alsdann  auch  der  wilTenfchaftliciieu 
Form,  worin  diefe  fich  nothwendig  darfteilt,  verlan- 
gen konnte.  Wir  bedurften  der  allgemeinen  Idee 
der  Philofophie  felbß,  um  die  Naturphilofophie,  ab 
die  eine  nothwendige  und  integrante  Seite  des  Gan- 
zen diefer  Wiflenfchaft,  darzuftellen.  Die  Philofophie 
ift  Wiflenfchaft  des  Abfoluten,  aber  wie  das  Abfo- 
lute  in  feinem  ewigen  Handeln  nothwendig  zwei  Sei- 
ten, eine  reale. und  eine  ideale,  als  Eins  begreift,  fo 
hat  die  Philofophie,  von  Seiten  der  Form  angefehen, 
Äothwendig  fich  nach  zwei  Seiten  zu  theilen,  ob- 
gleich ihr  Wefen  eben  darin  befteht,  beide  Seiten  als 
Eins  in  dem  abfoluten  Erkenntnifsakt  zu  fehen. 

Die  reale  Seite  jenes  ewigen  Handelns  wird  offen- 
bar in  der  Natur;  die  Natur  an  Geh  oder  die  ewige 
Natur  ift  eben  der  in  das  Objektive  gebohme  Geift, 
das  in  die  Form  eingeführte  Wefen  Gottes,  nur  dafs 
in  ihm  diefe  Einführung  unmittelbar  die  andre  Ein- 

V 
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heit  begreift.  Die  erscheinende"  Natur  dagegen  iß  dia 
als  folche  oder  in  der.  Besonderheit  erfcheinende  Ein- 
bildung des  Wefens  in  die  Form,  alfo  die  ewige  Na- 
tur, fo  fern  fie  lieh  feibft  zum  Leib  nimmfe,  und  foi 
fich  feibft  durch  süch  felbß  als  befondre  Form  dar- 
Xtellt.  Die  Natur,  fo  fern  fie  als  Natur,  das  heifst, 
als  cfiefe,  befondre,  Einheit  erfcheint,  iß  demnach 
als  fokhe  fchoa  a-ufser  dem  Abfoluten,  nicht  die* 
Natur  als  der  ab  fo  Inte  Erkenntnifsakt  feibft  (Natura 
naturalis),  fondern  die  Natur  als  der  blofse  Leib  oder. 
Symbol  deflelben  (Natura  naturäta).  Im  Abfolute« 
&  fie  mit  der  entgegengefetzten,  Einheit,  welche  die 
der  ideellen  Welt  iß,  als  Eirie  Einheit,  aber  eben  des- 
wegen iß  in  jenem  weder  die  Natur  als  Natur,  noeli 
die  ideelle  Welt  als  ideelle  Wejt,  fondern  beide  find 

<fls  Eine  Welt,  '        r  ' 

« 

Befiiminen  wir  alfo  die  Philofophie  im  Ganze» 
Siach  dem,  worin  fie  alles  anfehaut  und  darfiellt, 
dem  abfoluten  Erkenntnifsakt,  von  welchem  auch  die 
Natur  nur  wieder  die  Eine  Seite  iß,  der  Idee  aller 
Ideen,  fo  iß  fie  Idealismus.  Idealismus  iß  und  bleibe 
daher  alle  Philofophie,  und  nur  unter  fich  begreift 
diefer  wieder  Realismus  und  Idealismus,  nur  dafs  je- 
ner erfie  abfolute  Idealismus  nicht  mit  diefem  andern^ 
.welcher  blofs  relativer  Art  iß,  verwechfelt  werde. 

In  der  ewigen  Natur  wird  das  Abfolute  für  fich 
Telbft  in  feiner  Abfolutheit  (welche  lautere  Identität) 
ein  Befonderes,  ein  Seyn,  aber  auch  hierin  iß  es  ab- 
Kolut- Ideales,  abfoluter  Erkenntnifsakt;  in  der  er- 
scheinenden Natur  wird  nur  die  befondre  Form  als 
befondre  erkannt,  das  Abfolute  verhüllt  fich  hier  in 
ein  andres  als  es  feibft  in  feiner  Abfolutheit  iß,  ia 
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ein  Endliches,  ein  Seyn,  welches  fein  Symbol  iß  unj 
als  folches,  wie  alles  Symbol,  ein  #on  dem  was  es 
bedeutet  unabhängiges  Leben  annimmt.  In  der  ideel- 
len Welt  legt  es  die  Hülle  gleichfam  ab,  es  erfcheint 
«uch  als  blas,  was  es  iß,  als  Ideales,  alsErkenntnifsakt, 
aber  fo,  dafs  es  dagegen  die  andre  Seite  zurück  läfst, 
*nd  nur  die  Eine,  die  der  WiederauHöfung  der  End- 
lichkeit in  die  Unendlichkeit,  des  Befondern  in  das 
Wefen,  erhält. 

•  * 

%  * 

Diefs,  dafs  das  Abfolute  in  dem  Scheinenden 
Idealen  unverwandelt  in  ein  anderes  erfcheint,  hat 
die  Veranlaffung  gegeben,  diefem.  relativ- Idealen  ei- 
ne Priorität  über  das  Reale  zu  geben,  und  als  die  ab- 
folute Philofophie  lelbß  einen  blofs  relativen  Idealis- 
mus aufzuftellen,  dergleichen  unverkennbarer  Weife 
das  Syfiem  der  Wiflenfchaltslehre  iß. 

Das  Ganze,  aus  welchem  Naturpliilofophie  her- 
vorgeht, iß  abfoluter  Idealismus.  Die  Naturphilofo- 
phie  geht  dem  Idealismus  nicht  voran,  noch  iß  fie  ihrri 
auf  irgend  eine  Weife  entgegengefetzt,  Jbfem  er  ab- 
foluter, wohl  aber  fo  fern  er  relativer  Idealismus  iß, 
demnach  felbß  nur  die  Eine  Seite  des  abfohlten  Er- 
kenntnifsaktes  begreift,  die  ohne  die  andre  undenk- 
Bar  iß. 

Wir  haben,  um  unferm  Zweck  ganz  Genüge  zu. 
thun,  noch  insbefondre  etwas  von  den  innern  Ver- 
hältnilren und  der  Konfiruktion  der  Naturphilofophie 
im  Ganzen  zu  erwähnen.  Es  iß  bereits  erinnert  wor- 
den, dafs  die  befondre  Einheit  eben  deswegen,  weil 
fie  diefs  iß,  auch  in  fich  für  fich  wieder  alle  Einhei- 
ten begreife.   So  die  Natur.   Diefc  Einheiten,  deren 

jede- 
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jede  einen  befiimmten  Grad  der  Einbildung  des  Un- 
endlichen ins  Endliche  bezeichnet,   werden  in  drei 
Potenzen  der  Naturphilosophie  dargefiejlt.    Die  erfte 
JLinheit,  welche  in  der  Einbildung  des  Unendlichen  ins 
Endliche  felbfi  wieder  diefe  Einbildung ;ifi,  ßellt  fich 
im  Ganzen  durch  den  allgemeinen  Weltbau,  im 
Einzelnen  durch  die  Körperreihe  dar.     Die  andre 
Einheit  der  Zurückbildung  des  Befondernln  das  Alfc 
gemeine  oder  Wefen,  drückt  fich,  aber  immer  in  der 
Unterordnung  unter  die  reale  Einheit,'  welche  die 
rfchende  der  Natur  ifi,  in  dem  allgemeinen 
i  ch  a  n  i  s  m  u  s  aus ,Äfro  das  Allgemeine  oder  W<  e n 
als  Licht,  das  Befondre  fich  als  Körper,  nach  allen 
dynamilchen  Befiimmungen,  herauswirft.  Endlich  die 
abfolute  In -Eins -Bildung  oder  Indifferenziirung  der 
beiden  Einheiten,  dennoch  im  Realen,  drückt  der 
Organismus  aus,  welcher  daher  felbfi  wieder,  nur 
nicht  als  Synthefe,  fondern  als  Erfies  betrachtet,  das 
An  fich  der  beiden  erfien  Einheiten  und  das  voll- 
kommne  Gegenbild  des  Abfoluten  in  der  Natur  und 
für  die  Natur  ifi. 

■ 

Aber  eben  hier,  wo  die  Einbildung  des  Unend- 

- 

liehen  in  das  Endliche,  bis  zu  dem  Punkt  der  abfolu- 
ten Indifferenziirung  geht,  löst  fich  jene  unmittelbar 
auch  wieder  in  ihre  entgegengefetzte  und  fomit  in 
den  Aether  der  abfoluten  Idealität  auf,   fo  dafs  mit 
dem  vollkommnen  realen  Bild  des  Abfoluten  in  der 
realen  Welt,  dem  vollkommenfien  Organismus,  un- 
mittelbar auch  das  vollkommne  ideale  Bild,  obgleich 
auch  diefes  wieder  nur  für  die  reale  Welt,  in  der 
Vernunft  eintritt,  und  hier,  in  der  realen  Welt, 
die  zwei  Seiten,  des  abfoluten  Erkenntmfsakts  fich 
Schelling's  Ideen.  6 
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eben  fo,  wie  im  Äbfoluten,  als  Vorbild  und  Gegetf* 
bild  von  einander  zeigen,,  die  Vernunft  eben  fo,  vvie 
der  abfolute  Erkenntnifsakt  in  der  ewigen  Natur,  im 
Organismus  lieh  fymbolifirend,  der  Organismus  eben 
fo,  wie  die  Natur  in  der  ewigen  Zurücknahme  de* 
Endlichen  in  das  Unendliche,  in  der  Vernunft,  in  diö 
.   abfolute  Idealität  verklärt. 

/ 

Die  Bezeichnung  derfelben  Potenzen  und  Ver* 
hältnilTe  für  die  ideale  Seite,  wo  fie  dem  Wefen  nach 
als  diefelbe,  obgleich  der  Form  nach  verwandelt,  zu» 

rückkehren,  liegt  hier  aufser  untrer  Sphäre* 

•  i 

h 

Betrachtet  man  die  Naturphilofophie,  von  der  da« 
vorliegende  Werk  in  feiner  erften  Geltalt  nur  noch 
die  entfernten,  und  durch  die  untergeordneten  Be- 
griffe des  blofs  relativen  Idealismus  verworrenen  Ahn- 
dungen enthielt)  von  ihrer  phtlofophifchen  Seite,  fo> 
ift  fie  bis  auf  diefe  Zeit  der  durchgeführtefte  Vernich 
von  Darftellung  der  Lehre  von  den  Ideen  und  der 
Identität  der  Natur  mit  der  Ideenwelt.    In  Leibnits 
hatte  fich  zuletzt  diefe  hohe  Anficht  erneuert,  allein, 
es  blieb  grofsentheüs  felblt  bei  ihm,  noch  mehr  bei 
feinen  Nachfolgern,  blofs  bei  den  allgemeinflen,  über- 
diefs  von  diefen  ganz  unverftandnen,  bei  ihm  felbft 
nicht  wilfenfchaftlich  entwickelten  Lehren,  ohne  Ver- 
fuch,  dasUniverfum  wahrhaft  durch  fie  zu  begreifen 
und  fie  allgemein  und  objektiv  geltend  zu  machen« 
Was  man  vor  vielleicht  nicht  langer  Zeit  kaum  geahn- 
det  oder  wenigitens  für  unmöglich  gehalten  hätte* 
die  vollkommne  Darftellung  der  Intellektualwelt  in 
den  Gefetzen  und  Formen  der  erfcheinenden  Und  al- 
fo  hinwiederum  vollkommnes  Begreifen  diefer  Gefetzd 
und  Formen  aus  der  Intellektualwelt,  iß  durch  di#  , 
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Naturphilofophie  theils  fchon  wirklich  geleiftet,  tfieils 
ift  ile  auf  dem  Wege  dazu  es  £u  leifien. 

Wir  fuhren  als  das  vielleicht  anfchaulichfte  Bey- 
Jpiel  die  Konftruktion  an,  welche  fie  von  den  allge- 
meinen Gefetzen  der  Bewegungen  der  Weltkörper 
giebt,  eine  Konftruktion,  von  der  man  vielleicht  nie 
geglaubt  hätte,1  dafs  der  Keim  derfelben  fchon  in  der 
Ideenlehre  Piatos,  und  der  Monadologie  Leibnitzens 
liege,  <  > 

Yon  Seiten  der  fpekulativen  Erkenntnifs  der  Na- 
Cur,  als  foJcher,  oder  als  fpekulative  Phyfik  betrach* 
tet*   hat  di«  Naturphilofophie  nichts  ähnliches  vor 
fich,   Jüan  Welke  denn  die  mechanifche  Phyfik  lo 
Sage's  hi eh er  rechnen,  welche,  wie  alle  ätomifii  Gehen 
Theorien,  ein  Gewebe  empirifcher  Fiktionen  und 
willkuhrlkher  Annahmen  ohne  alle  Philofophie  ift. 
Was  das  Alterthum  etwa  näher  Verwandtes  getragen, 
bat,  iß  grofsentheils  verlohren.   Mit  der  Naturphilo- 
sophie beginnt,  nach  der  blinden  und  ideenlofen  Art 
der  Naturforfchung,  die  feit  dem  Verderb  der  Philo- 
sophie durch  Baco,  der  Phyfik  durch  Boyle  und  New- 
ton allgemein  fich  f  eftgefetzt  hat,  eine  höhere  Er- 
kenntnifs der  Natur;  es  bildet  fich  ein  neues  Organ 
der  Anfchauung  und  des  Begreifens  der  Natur.  Wer 
fich  zur  Anficht  der  Naturphilofophie  erhoben  hat,  die 
Anfchauung,  die  fie  fordert,  und  ihre  Methode  be- 
fitzt, wird  fchwerlich  umhin  können  zu  geftehn,  dafs 
fie    gerade   die  der  bisherigen  Naturforfchung  un- 
durchdringlich fcheinendenProbiememit  Sicherheitund 
Notwendigkeit*  obgJ  eich   freilich  auf  einem 
ganz  andern  Pelde,  als  dein,  wo  man  ihro 
Auflöfung  gefacht  hatte,  aufzulöfen  in  den  Stand 
fetzt.  NJ}as  9  wodurch  fich  die  Naturphilosophie  von 
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allem,  was  man  bisher  Theorien  der  Na turerfch ei- 
nungen genannt  hat,  unterscheidet*  iß,  dafs  diefe  von 
den  Phänomenen  auf  die  Grunde  fcliloffen,  die  Ur- 
fachen  naqji  den  Wirkungen  einrichteten,  um  diefe 
nachher  aus  jenen  wieder  abzuleiten.  Abgerechnet 
den  ewigen  Zirkel,  in  dem  fleh  jene  frtichtlofe  Be- 
mühungen herumdrehn,  konnten  Theorien  diefer  Art 
doch,  wenn  fie  das  Höcbße  erreichten,   nur  eine 
Möglichkeit,  dafs  es  fich  fö  verhalte,  darthun,  nie- 
mals aber  die  Nothwendigkeit.    Die  Gemeinfprüche 
gegen  diefe  Art  von  Theorien,  gegen  welche  die 
Empiriker  beftand/g  eifern,  w  ährend  fie  die  Neigung 
zu  ihnen  nie  unterdrücken  können,  find  es,  die  man 
auch  noch  jetzt  gegen  die  Naturphilofophie  vorbiÄ* 
gen  hört.    In  der  Naturphilofophie  finden  Erklärun- 
gen fo  wenig  ftatt  als  in  der  Mathematik:  fie  geht  von 
den  an  fich  gewiffen  Principien  aus,  ohne  alle  ihr  et- 
wa durch  die  Erfcheinungen  vorgefchriebne  Richtung, 
ihre  Richtung  liegt  in  ihr  felbß  und,  je  getreuer  fie 
diefer  bleibt,  deßo  ficherer  treten  die  Erfcheinungen 
von  felbft  an  diejenige  Stelle',  an  welcher  fie  allein 
als  nothwendig  eingefehn  werden  könrten,  und  diefe 
Stelle  im  Syftem  iß  die  einzige  Erklärung,  die  es  von 
ihnen  giebt»  ,  . 

Mit  diefer  Nothwendigkeit  begreifen  fich  in  dem 
allgemeinen  Zufammenhang  des  Syßems  und  dem 
Typus,  der  für  dieNatur  im  Ganzen>  wie  im  Einzeln 
nen,  aus  dem  Wefen  des  Abfoluten  und  der  Ideen) 
felbft  fliefst>  die  Erfcheinungen  nicht  nur  der  allge- 
meinen Natur,  über  welche  man  tuyor  nur  Hypo- 
thefen  kannte,  fondern  eben  fo  .  einfach  und  ficher 
auch  die  der  organifchen  Welt,  deren  Verhältnüfe 
man  von  jeher  zu  den  am  tiefften  verborgenen  und 

■ 
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auf  immer  unerkennbaren  gezahlt  hat.  Was  bey  den 
finnreichfien  Hypotliefen  noch  übrig  blieb,  die  Mög-* 
licjikeit,  fie  anzunehmen  oder  nicht  anzunehmen > 
fällt  hier  gänzlich  weg.  Dem,  welcher  nur  überhaupt 
den  Zufammenhang  gefafst  und  den  Standpunkt  des 
Ganzen  felbft  erreicht  hat,  ift  auch  aller  Zweifel  ge- 
nommen, er  erkennt,  dafs  die  Erfcheinungen  nur  fo 
feyn  können,  und  alfo  auch  auf  diefe  Weife  feyn 
müflen,  wie  fie  in  diefem  Zufammenhang  dargeßellt 
werden:  er  befitzt,  mit  einem  Wort,  die  Gegen- 
fiände  durch  ihre  Form. 

Wir  fchliefsen  mit  einigen  Betrachtungen  über  4 
die  höhere  Beziehung  der  Naturphilofophie  auf  die 
neuere  Zeit,  und  die  moderne  Welt  überhaupt. 

»'  Spinoza  hat  unerkannt  gelegen  über  hundert 
Jahre:  dasAuffaffen  feiner  Pliilofophie,  als  einer  blo- 
fen  Gbjektivitätslehre,  liefs  das  wahre  Abfolute  in 
ihr  nicht  erkennen.  Die  Beftimmtheit,  mit  welcher 
er  dieSubjekt- Objektivität  als  den  nöthwendigen  und 
•ewigen  Charakter  der  Abfolutheit  erkannt  hat,  zeigt 
%  die  hohe  Beftimmung,  die  in  feiner  Pliilofophie  Jag, 
und  dereu.  vollftändig^  Entwicklung  einer  fpätern 
Zeit  aufbehalien  war.  In  ihm  felbft  fehlt  noch  aller 
willen  fch  all  lieh  erkennbare  Uebergang  von  der  erften 
iDefinition  der  Subftanz  zu  dem  giofsen  Hauptfatz 
feiner  Lehre:  quod  quidquid  ab  infinito  intelledlu 
pereipi  poteft  tan  quam  fubßantiae  eilentiam  confti- 
tuens,  id  omne  ad  unicam  tantum  fubftantiam 
pertinet,  et  confequenler,  quod  fubftantia  cogi- 
tans  et  fubftantia  extenfa  una  eademque  efl 
fubftantia,  quae  iam  fub  hoc  jam*fub  illo  attribmo 
comprehenditur.    Die   wiffdfcfch  ältliche  Efkenntnifs 
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deren  Mangel  in  Spinoza  feine  Lehrt 
den  Misverliändniflen  der  bisherigen  Zeit  unterwarf^ 
mufste  auch  der  Anfang  der  Wiederweckung  der 
Philofophie  felbft  feyn. 

Fichtes  Philofophie,  welche  zuerft  die  allgemeine 
Torrn  der  Subjekt- Objektivität  wieder  als  das  Eins 
und  Alles  der  Philofophie  geltend  machte,  fchien, 
Je  mehr  fie  fich  felbft  entwickelte*  defto  mehr  jene 
Identität  felbft  wieder  als  eine  Befonderheit  auf  das 
fubjektive  Bewnfstfeyn  zu  beschränken,  als  abfolut 
und  an  fleh  aber  zum  Gegenftand  einer  unend- 
lichen Aufgabe*  abfoluten  Forderung,  za  ma- 
chen, und  auf  diefe  Weife,  nach  Extraktion  aller  Sub- 
ßanz  aus  der  Spekulation,  fie  felhft  als  leere  Spreu 
zurückzulaflen,  dagegen,  wie  die  K^ntifche  Lehre, 
die  Abfohuhek  durch  Handeln  und  Glauben  auf* 
Neue  an  die  tiefße  Subjektivität  zu  knüpfen.  *} 


l)  Man  braucht  ßch  wegen  tiefer  gän/Jichen  Ansfcbeichrag 
aller  Spekulation  aus.  dem  reinen  Wiflen  und  Integris- 
len  des  iezteren  in  feiner  Leerheit  durch  den  Glauben 

eben  nicht  auf  die  Beftimmnng  des  Menfchen^ 

.  «.  ~~ 

die  Sonnenklaren  Berichte  u.  L  w.  au  Berufen. 
In  der  WüTenfchaftsiebre  felbß  finden  fich  Stellen  „  wie 
folgende:  „Für  diefe  Notwendigkeit  (der  höcbßen 
Einheit,  wie  es  der  Vf.  nennt,  der  abfoluten  SubftanzJ 
giebt  er  (Spinoza)  weiter  keinen  Grund  an,  fonderra 
fagt:  es  fey  fchlechthin  fo,  und  er  fagt  das,  weil  er 
gezwungen  iß,  etwas  abfolut  erßes,  eine  höchfie  Einheit» 
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Die  Philo  fophie  bat  höhere  Forderungen  zu  er- 
füllen, und  die  Menfchheit,  die  lange  genug,  es  fey 
im  Glauben,  oder  im  Unglauben,  unwürdig  und  un- 
befriedigt gelebt  hat,  endlich  ins  Schauen  einzufüh- 
ren. Der  Charakter  der  ganzen  modernen  Zeit  ift 
idealiliifch,  der  herrfcheude  Geiß  das  Zurückgehn 
nach  innen.  Die  ideelle  Welt  drangt  fich  mächtig 
an's  Licht,  aber  noch  wird  fie  dadurch  zurückgehal- 
ten, dafs  die  Natur  als  Myflerium  zurückgetreten  iß. 
Die  Geheimnifle  felbß,  welche  in  jener  liegen,  kön- 
jien  nicht  wahrhaft  objektiv  werden  >  als  in  dem  aus- 
gcfprochnen  Myßerium  der  Natur.  Die  noch  unbe- 
kannten Gottheiten,  welche  die  ideelle  Welt  berei- 
tet, können  nicht  als  folche  hervortreten,  ehe  fie 
von  der  Natur  Belitz  ergreifen  kennen.  Nachdem 


V 

anzunehmen:  aber  wenn  er  das  will,  fo  hätte  er  ja 
gleich  bei  der  im  Bewufstfeyn  gigtbntn  Ein- 
heit  flehen  bleiben  follen  und  hätte  nicht  nüthig 
gehabt,  eine  noch  höhere  zu  erdichten,  wozu  nicht*  ihn 
trieb."  (S.  46.)  Nachher  wird  gezeigt:  es  fey  ein 
praktifches  Datum  gewefen,  welches  ihn  nöthigte, 

ßitU  zu  ft$hnt  nämlich  „das  Gefühl  einer  nothwendi- 

1 

gen  Unterordnung  und  Einheit  alle*  Nicht -Ich  unter 
die  praktifchen  Gefette  des  Ich;  welches  aber  gar  nicht 
als  Gegen/fand  eines  Begriffs  etwas  ift,  das  ift,  fon- 
dein  als  G  e  genß  and  einer  Idee  etwas,,  das  da 
feyn  /o//  und  durch  uns  hervorgebracht  wer- 
den £olL"  u..  f.  w<  * 


1 
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alle  endlichen  Formen,  zerfchlagen  find,  und  im. 

der  weiten  Welt  nichts  mehr  iß,  was  die  Menfchen 
als  gemeinfchaftliche  Anfchauung  vereinigte,  kann  es 
nur  die  Anftbauung  der  abfoluten  Identität  in  der 
voL'kornmenften  objektiven  Totalit.it  feyn,  die  fie 
auJs  Neue,  und,  in  der  letzten  Ausbildung  zur  Relw 
gion,  auf  ewig  vereinigt. 


.  .  - 
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Daß  der  Menfch  auf  die  Natur  felbfithärig  wirkt, 
iie  nach  Zweck  undAbficht  beßimmt,  vor  feinen  Au- 
gen handeln  läfst  und  gleichfam  im  Werke  belaufcht, 
ift  die  reinfie  Ausübung  feiner  rechtmäßigen  Herr- 
fchaft  über  die  todte  Materie,  die  ihm  mit  Vernunft 
und  Freyheit  zugleich  übertragen  wurde.  Dafs  aber 
die  Ausübung  diefer  HenTchaft  möglich  iß,  ver«* 
dankt  er  doch  wieder  der  Natur,  die  er  vergehens- 
au beherrfchen  firebte,  könnte  er  fie  nicht  in  Streit 
mit  fich  felbß  und  ibre  eignen  Kräfte  gegen  fie  in 
Bewegung  fetzen,, 

Befteht  das  Geheimnifs  der  Natur  darin,  dafs  fie 
entgegengefetzte  Kräfte  im  Gleichgewicht,  oder  in 
fortdauerndem,  nie  entfchiedenem  Streit  erhält,  fo 
mülTen  diefelben  Kräfte*  fobald  eine  derfelben  ein. 
fortdauerndes  Uebergewicht  erhält,  zerfiören, 
was  fie  im  vorigen  Zußande  erhielten»  Dies  zu  be- 
werkßelligen  nun  iß  der  Hauptkunfigriff,  der  in  unf- 
rer  Gewalt  ßeht  und  deJTen  wir  uns  bedienen,  um 
die  Materie  in  ihre  Elemente  auf zul Öfen.  Dabey  ha- 
ben wir  den  Vortheil,  dafs  wir  die  entzweyten  Kräfte 
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in  Freyheit  erblicken,  während  fie  da,  wo  fie  har- 
monifch  zji fa mm enwirken,  im  erft,en  Moment  ihres 
Wirkens  auch  fchon  wechfelfeitig  durch  einander  be- 
fchränkt  und  befümmt  erfcheinen. 

•  s 

Wir  werden  alfo  unfere  Betrachtungen  der  Na- 
tur am  zweckmäfsigften  mit  dem  Hauptprozefs  der 
Natur,  durch  welchen  Körper  zerftört  und  aufgelö- 
fet  werden,  eröffnen.  "        *  ■ 

•  mm 

Erltes  Kapitel. 
Vom   Verbrennen    der  Körper. 

i 

^ 

Der  alltäglichfte  Prozefs  diefer  Art  ift  das  Verbren- 
nen. Der  erfte  Anblick  fchon  belehrt,  dafs  man  ihn 
vergebens  durch  eine  äufsere  AuHöfung  zu  erklaren 
vernichte;  er  iß  eine  Umwandlung,  die  auf  das  In- 
nere des  verbrannten  Körpers  Bezug  hat,  und  eina 
folche  innere  Umwandlung  mufs  chemifch  erklart 
werden.  Kein  chemiieher  Prozefs  aber  geht  vor  fich, 
ohne  dafs  zwifchen  zween  Körpern  weriigftens  An- 
ziehung Hart  finde. 

Diefe  Anziehung  findet  nun  im  gegenwartigen  . 
Falle  zwifchen  dem  Körper,  der  verbrannt  wird,  und 
der  ihn  umgebenden  Luft  ftatt.  Dies  ift  unbezwei- 
feltes  Faktum.  Aber  es  fragt  fich :  Ift  diefe  Anzie- 
hung einfach,  oder  ift  fie  gedoppelt?  Ift  fie  einlach, 
worin  liegt  der  Grund  der  Verwa ndfehaft  zwifchen 
dem  Körper  und  dem  Sauerftoff  der  Luft,  den  jener 
an  fich  ziehen  foll?  Kann  man  fich  mit  der  allge- 
meinen Verlieh  erung,  der  Sauerftoff  der  Luft  habe 

_  ■ 
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^ine  grofsre  Verwandfchaft  zum  Korper,  als  zum 
Wäimeßoff,  mit  >dem  er  bisher  verbunden  war  *), 
befriedigen  laQen?' Ueberhaupt  fragt  es/ich^  wie  man 
die  brennbaren  Körper  betrachten  mufs?  Was  wircj 
dazu  erfordert,"  dafs  der  Sauerftoff  (der  Lefcensluft) 
gegen  den  Körper  Verwandfchaft  habe,  denn  wenn 
es  keinen  Grund  diefer  Verwandfchaft  im  Körper 
felbß  giebt,  warum  kommt  lie  nicht  allen  Körpern 
gleich  zu? 

•  » 

-  Das  Abftraktum  Verlan dfchaft  iß  recht  gut, 
das  Phänomen  zu  bezeichnen;  ab§r  es  reicht  nicht 
hin,  es  zu  erklären.  Jede  erweisbare  Erklärung 
deiTelben  aber  müfste  uns  zugleich  Auffchlülfe  über 
das  Wefen  delTen,  was  man  Grundftoffe  nennt,  ge- 
ben. Das  neue  Syßem  der  Chemie,  das  Werk  eines 
ganzen  Zeitalters,  breitet  feinen  EinHufs  auf  die  übri- 
gen Theile  der  NaturwiiTenfchaft  immer  weiter  aus; 
und  in  feiner  ganzen  Ausdehnung  benützt  kann 
es  gar  wohi  zum  allgemeinen  Naturfyßeme  heran- 
ivachfen. 


-  • 


Setzen  wir  voraus,  worüber  alle  einig  find,  dafs 
das  Verbrennen  nur  durch  eine  Anziehung  zwifchen 
dem  Grundftoffe  des  Körper.sf  und  dem  der  Luft  mög- 
lich iß,  fo  werden  wir  auch  zween  mögliche  Fälle 
annehmen  muffen,  die  man  zwar  nur  als  verfchie- 
dene  Ausdrücke  Eines  und  deiTelben  Faktums  betrach- 
ten kann,  die  es  aber  doch  vorth eilhaft  iß,  zu  un- 
terfcheiden. 


G  irtan  ners  Anfangsgründe  der  anupulogißifchen  Che- 

'*'      i       1    »  i  '* ;:«    *•  * 

mit,  neu«  Ausg.    S.  55. 
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Entweder  der  Grundftoff  der  Luft  fixirt  lieh  iii 
dem  Körper,  die  Luft  verfchwindet,  der  Körper  wird 
gefauert  (oxyde)  und  hört  auf  verbrennlich  zu  feyn. 
[Von  diesen  Körpern  vorzüglich  gelten  die  Erklärun- 
gen: Verbrannte  Körper  find  folche/  die  fich  mit  dem 
Sauerfioff  gelattigt  haben;  einen^  Körper  verbrenne» 
heifst  nichts  ander«,  als  inn  fäuern,  u.  f.  w.  *) 

« 

Oder:  der  Körper,  indem  er  verbrennt,  ver- 
flüchtigt fich  zugleich  und  verwandelt  ficli  felbft  in  ei- 
ne  Luftart, 

Der  erfie  Fall  wird  eintreten  z.  B.  bey  folcheil 
Körpern,  die  gegen  die  Wärme  äufserft  geringe  Ka- 
pacität  beweifen,  bey  denen  alfo  aüch  det  inner a 
Zufammenhang  ihrer  Grundftoffe  fchwerer  zu  über- 
wältigen iß,  als  bey  andern  Körpern.  Unter  diefe 
Klaffe  gehören  die  Metalle.  Sind  fie  endlich  durch 
die  Gewalt  des  Feuers  auf  den  Punkt  gebracht,  auf 
welchem  fre  eine  Zerfetzung  der  Luft  bewirken  kön- 
nen, fo  geht  doch  der  Grundftoff  der  Luft  weit  leich* 
ter  in  die  Körper,  als  umgekehrt  der  Grundftoff  der 
Körper  in  die  Luft  über  ;  Von  ihnen  gilt  daher  vor- 
züglich der  Satz,  dafs  das  Gewicht  der  Luft,  in  wel- 
cher der  Procefs  vorgeht,  in  eben  dem  Maafse  ab- 
nimmt, in  welchem  das  Gewicht  der  Körper  zu- 
nimmt, ganz  natürlicherweife,  weil  hier  der  Verluft 
auf  Seiten  der  Luft,  derGewinn  auf  Seiten  des  Kör- 
pers iit  '   '  ,J  ,;  ; 

'  '  r  11*1  »f 


*)  Girtanner  a.  a.  Ö.        61.139.,  Fcurcroy  cbemi- 
fche  'Pkilofophle  >  Überreut  von  Gehler,  Leipzig  1796.. 


Digitized  by  Google 


l  X 

.  I  % 

Ferner,  alle  Korper  dieler  Art  können  redu- 
clrt,  d.  h.  in  ihren  vorigen  Zußand  zurück  verletzt 
Werden,  was  abermals  fehr  begreiflich  iß,  weil  fi* 
beym  procefs  des  Verbrennens  nichts  von  ihren* 
Grundftoffe  verloren,  fondern  einen  Zuwachs  bekom- 
men natem,  den  man  ihnen  fehr  leicht  wieder  ent> 
ziehen  kann.  Dazu  gehört  weiter  nichts,  als  daß*  \ 
man  erltens  lie  allmählig  erhitze,  und  die  au- 
fere  Luft  nicht  ungehindert  züßrömen  laffe,  beydei> 
damit  fie  nicht  zum  zweytenmale  den  Grundftoff  der 
Luft  an  fich  reiflen;  zw^ytens,  dafs  man  einen 
Körper  mk  3hne%  in  Verbindung  bringe,  der  gegen1 
<&en  Sauerftoff  eine  ftärkere  Anziehung  beweifst,  als 
fie  fei bA.  Denn  dafs  fie  an  die  Luft  nichts  verlieren 
können ift  aus  dem  vorigen  Experiment  bekannt» 
Der  ganze  Procefs  -der  Reduktion  ift  alfo  auch  nichu 
ander»,  als  der  «umgekehrte  vorige. 

Der  andere  Fall,  xlafs  lieh  der  GrundßofF  dei 
Körpers  mit  dem  der  Luft  verbindet,  kann  nur  Dey, 
folchen  Körpern  eintreten,  welche  gegen  die  Wär- 
mte ('das  allgemein«  Beförderungsmittel  aller  Zer* 
fetzungen)  eine  fehr  grofse  Kapäcjtät  beweifen,  wie 
die  vegetabilifchen  Körper,  die  Kohle,  der  Demant, 
(der,  nach  Macquers  V«rfuchen,  beym  Verbren- 
nen kohlengelauertcs  Gas  erzeugt)  u.  f.  w,    ,  .  ..;  IVI  j 

Alle  diefe  Körper  könndU  nicht  reduerrt  We*w 
den,  der  Gewinn  ift  in  diefem  Fall  auf  Seiten  der 
Luft,  der  Grundiloff  des  Körpers  hat  lieh  mit"  dem 
der  Luft  verbunden,  |ie  hat  an  Gewicht  gerade  um 
To  viel  zugenommen,  als  der  verbrannte  Körper  ver- 
loren bau 

Merkwürdig  iß  vorzüglich  (in  Bezug  auf  die  oben 

%  i 
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feßgefeteten  zween  Fälle,  die*  beim  Verbrennen  fiatt 
finden)  das  Verbrennen  des  Schwefels  und  des  Phos- 
phors.  Zündet  man  Schwefel  unter  der  Glocke  in 
Lebensluft  an,  fo  entliehen  bald  weifse  Dämpfe,  die 
allmählich  die  Flamme  auslöfchen,  fo  dafs  nothwen« 
dig  einTheil  des  Schwefels  unverbrannt  bleiben  mute. 

Offenbar  ifl  es,  dafs  der  Grundfioff  des  Schwefels 

\  «  * 

lieh  mit  dem  der  Luft  vereinigt  hat;  aber  die  yVärmo 
vermag  beyde  nicht  in  Gasgeftalt  zu  erhalten,  der 
Schwefel  fetzt  lieh  daher  an  der  OberHäche  der  Glo- 
cke als  Säure  an,  die  in  Vergleichung  mit  dem  ver- 
brannten  Schwefel  an  Gewicht  gerade  um  fo  viel  ge- 
wonnen, als  die  Luft  verloren  hat. 

Noch  merkwürdiger  iß  das  Verbrennen  des  Phos- 
phors,  weil  bey  ihm  wirklich  drey  Fälle  zugleich 
möglich  lind,  welche  bey  andern  brennbaren  Kör- 
pern nur  einzeln  ftatt  finden.   Wird  der  Phosphor 
in  atmofphärifcher  Luft  über  eine  Stunde  lang  einer  „ 
höhern  Temperatur  ausgefetzt,  fo  raubt  er  der  Luft 
einen  Theil  ihres  Grundftoffs,  wird  gefäuert,  ver- 
wandelt lieh  in  ^eine  durchfichtige,  farbenlofe,  fpröde 
MaiTe  *).    Hier  verhält  er  lieh  alfo  völlig,  wie  dia  ' 
Metalle  beym  Verkalken  **). 

Wird  der  Phosphor  unter  einer  Glocke  mit  Le- 
bensluft verbrannt,  fo  verhält  er  ßch  völlig  wie  der 
Schwefel,  indem  er  an  der  innern  Oberfläche  der 

Glocke 

*)  Girtanner  a.  a.  O.    S.  125. 

**)  Auch  Metallkalke,  wenn  fie  einem  verßärkten  Feuer 
ausgefetzt  werden,    verglafen   üch    bis   zur  völligen 

.  ..   Durchßchügken,  .  xjv;: 
—  •. 

■ 

•  m  — 

*  NDigitized  by  Google 


t 


•      17'  ' 

Glocke  als  trockene  Phospborsäure,  in  Geflalt  weißer 
Hocken  anfliegt  *). 

Wird  der  Phosphor  in  einem  verfchloflenen  Ge- 
fafse  mit  atmofphärlfcher  Luit  fehr  lange  erhitzt, 
fo  erhält  man  eine  Luft,  die  von  allen  bekannten 
(und  namentlich  von  der  "brennbaren  Phosphorluft) 
völlig  verfchiedert  iß  **). 

Daraus  erhellet ,  daß  Ein  Körper  alle  verfchie- 
dene  Zultände  des  Verbrennens  von  der  Verkalkung 
an,  bis  dahin,  wo  er  zu  Luft  wird,  durchgehen 
kann  ***).  Der  allgemeine  Schlufs  aber,  den  ich 
aus  dem  Bishergefagten  ziehen  zu  dürfen  glaube  ,  ift 
diefer:  Um  die  Zerfetzung  des  Körpers  durch  Feuer 
zu  begreifen,  muffen  wir  annehmen,  der  Körper 
enthalte  einen  Grundftoff,  der  gegen  den  Sauerßoff 
der  Luft  Anziehung  beweifet.  Die  An  -  oder  Abwe- 
senheit diefes  GrundftofTs  im  Körper  enthalte  den 
Grund  feiner  Brennbarkeit  oder  Nichtbrennbarkeit. 
Diefer  Grundfioff  kann  in  verfchiedenen  Körpern 
aufs  verfohiedenfte  modificirt  feyn.  Wir  können  alfo 
auch  annehmen,  dafs  es  uberall  derfelbe  Grund- 
ßoff  iÜ,  der  die  Körper  verbrennlich  macht,  nur  dafs 


*)  Daf.    S.  52. 

Jäger  in  Greil*  neuem  Journal  für  Pbyfik.    Bd.  II« 
S.  4üo« 

Bey  den  Metallen  finden  jedoch  zum  Theil  auch  bay- 
de  Fälle  ftatt.  Diefellten  Metalle ,  die  im  gewöhnli- 
chen Feuer  verkalkt  werden,  werden  im  B,annpunkia 
des  Brennfpiegels  in  Ga*  v*rwund#lc. 

Schelling's  Ideen.  r* 
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er  In  verfchiedenen  Körpern  unter  verfchiedenen  Mo- 

difikationen  erfcheint.  Alle  Körper,  die  wir  'kennen, 
«  haben  fehr  verfchiedene  Zufiände  durchgegangen; 
der  Grundfioff,  der  fie  ausmacht,  ging  wahrfchein- 
lich  mehr  als  einmal  durch  die  Hand  der  Natur,  und. 
ob  er  gleich  die  verfchiedenfien  Modifikationen  er- 
hielt, kann  er  doch  feine  Abkunft  nicht  verleugnen. 
Als,  Grundftoff  der  vegetabilifchen  Körper  nimmt  La- 
▼  oifier  den  KohlenftöfF  (Carbon)  an.  Diefer  Stoff 
verräth  überall  fehr  auffallend  feine  Verwandtfchaft  mit 
dem  SauerßofF.  Wie  kommt  es ,  dafs  er  fo  leicht  mit  dem 
Sauerfioffgas  fich  verbindet,  dafs  Kohle  zur  Reduk- 
tion der  Metalle  fo  brauchbar  iß,  dafs  fie,  mehrmals 
dem  Feuer  ausgefetzt,  immer  wieder  neuen  Sauer- 
ßofF aus  der  Luft  an  fich  zieht,  dadurch  immer  wie- 
der  zum  Verbrennen  tauglich  wird,  und  fo,  bis 
fie  völlig  verzehrt  iß,  eine  Quantität  Luft  giebt,  die 
das  Gewicht  der  Kohle,  aus  der  fie  fich  entwickelt 
hat,  dreymal  uberfieigt?  Sollten  wir  alfo  nicht  an- 
nehmen, dafs  der  KohlenfiofF  ein  Extrem  der  Ver- 
brennbarkeit  und  in  feiner  Sphäre  vielleicht  da/Telbe, 
was  der  SauerßofF  in  der  feinigen,  darßellt?  Es  iß 
alfo  vielleicht  wohl  möglich,  zu  finden,  wie  beyde 
fogenannte  Stoffe  zufammenhängen.  Man  follte 
wirklich  denken,  dafs  der  Sauerßoff,  der  nach  der 
neuern  Chemie  eine  fo  grofse  Rolle  in  der  Natür 
fpielt,  doch  wohl  diefe  Rolle  nicht  allein  in  der  at- 
mosphärischen- und  Lebensluft  fpielen  wird.  Die 
neueßen,von  Girtanner,  von  Humbold  und  an- 
dern fcharffichtigen  Naturforf ehern  angefiellten  Beob- 
achtungen des  grofsen  Einfluffes,  den  er  auf  die  Ve- 
getation der  Pflanzen,  die  Wiedererweckung  der,  wie 
es  fchien,  völlig  erlofchenen,  thierifchen  Reizbarkeit 
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11.  f.  \r.  äuTsert,  müffen  wenigüens  die  Vermuthung 
erwecken,  dafs  fich  die  Natur  diefes  machtig  wirken- 
den Grnndftoffes  wohl  weit  allgemeiner  und  felbfi: 
<m  wich  tigern  Ablichten  bediene,  als  man  insgemein 
annimmt.  So  viel  fcheint  mir  klar  zu  feyn,  dafs  das 
Oxygeae  der  neuern  Chemie,  wenn  es  das  ift,  wo- 
für  man  es  ausgiebt,  wohl  noch  mehr  als  das  ilt.  Ue- 
berdtefs  find  di«  verfohiedenften  Modifikationen  def- 
felben  Orundftoffes  nichts  unmögliches ,  und  die  Na- 
tur kann  durch  fehr  viele  Mittelglieder  hindurch  die 
Verwandfchaften  deflelben  Prinzips  ins  Unendliche 
fort  vervielfältigen* 

Diefe  Bemerkungen  können  darauf  aufmerkfam 
machen,  dafs  die  Entdeckungen  der  neuern  Chemie 
am  Ende  doch  hoch  die  Elemente  zu  einein  neuen 
Naturfyftem  hergeben  dürften.  Eine  To  weit  durch- 
greifende VerWandfchaft ,  als  die  jetzt  aufser  Zweifel 
gefetzte,  nicht  mehr  (wie  ehemals  die  Gegenwart 
des  Phlogillons)  blofs  hypotlietifch  angenommene 
Verwandfchaft  der^Cörper  gegen  einen  überall  in 
der  ganzen  Natur  verbreiteten  Stoff,  mufs  nothwen- 
•dig  wichtige  Folgen  fiir  die  ganze  Naturforfchung  ha- 
ben, und  kann  fogar,  Ibbald  jene  Entdeckung  nur 
nicht  ausfchliefsliches  Eigenthum  der  bloßen  Chemie 
bleibt,  leitendes  Prinzip  für  NaturForßchüng  werden. 
Wenigftens  hat  die  neutre  Chemie  hierin  das  Bey- 
lpiel  der  filtern  vor  /ich,  die  das  iPhlogiflon  durch 
die  ganze  Natur  hindurch  verfolgte,  nur  mit  dem 
Ünterfchied,  dafs  jene  dabey  denVortheil  eines  reel- 
len,  nicht  blofs  eingebildeten,  Princips  vor  die fer 
Voraus  hat.  ..  ..v   .  •  ; 

Die  zweyte  trage,'  ob  beyin  Verbrenn^»  \fe 
Körper  eine  einfache  oder  eine  doppelte  Wnhlanzie- 
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hiuig  fiatt  findet,  läfst  /ich,  fo  abftrakt,  wie  fie  hier 
ausgedrückt  ift,  nicht  leicht  beantworten.  Es  fragt 
fich,/ findet  aufser  der  Anziehung,  d}e  der  Körper 
gegen  den  Grundftoff  der  Lebensiuft  be weifst,  noch 
eine  Anziehung  2wifchen  dein  Wärmeftoff  der  Luft 
und  einem  Grundftoff  des  Körpers  ßatt?  Es  erweckt 
kein  günftiges  Vorurtheil  für  die  Bejahung  diefer 
Frage,  dafs  man  den  letztern  bis  jetzt  noch  nicht  nä- 
her tu  beftimmen  vermochte,  und  dafs  man  lieh,  fo- 
bald  eine  folch«  Befiimmung  verfuclit  wird,  auf  ein- 
mal aus  dem  Gebiete  realer  Kenntniffe  in  das  weito 
Feld  der  Einbildung  und  der  Möglichkeit  verliert. 
Das  einige  zuverläfsige  Phänomen  des  Ve?brennens, 
ift  Wärme  und  Licht,  und  um  diefe  zu  erklaren, 
brauchen  wir  kein  hypothetifches  Element,  oder  ir- 
gend einen  befondern,  Grundftoff  im  Körper  anzu- 
nehmen? Warme  und  Licht,  wie  lieh  auch  diefe  bey- 
den  zu  einander  verhalten  mögen,  find  doch  wahr- 
fcheinlich  beyde  der  gemeinfch|ftliche  Aatheil  aller 
elaftifchen  Flüßigkeiten.  Diefe  CiM  höchß  walirfchein- 
lich  das  allgemeine  Medium,  durch  welches  die  Na- 
tur höhere  Kräfte  auf  die  todte  Materie  wirken  läfst. 
Die  Einficht  in  die  Natur  diefer  Flükigkeiten  mufs 

uns  alfo  auch  unfehlbar  eine  Ausficht  auf  die  Wirk- 

• 

famkeit  der  Natur  im  Grofsen  eröffnen,  Dafs  pon- 
derable  Stoffe  lieh  nach  mannichfaltigen  Verwand- 
fchaften  anziehen,  dafs  einige  derfelben  das  Vermö- 
gen haben,  die  umgebende  Luft  zu  zerfetzen  u.  f.  w. 
find  Erfcheinungen,  die  wir  in  einem  fehr  kleinen 
Kreife  bemerken.  Aber  ehe  alle  die  kleinern  Sj'fte- 
*ne,  in  welchen  diefe  Prozeffe  gefchehen,  mög" 
lieh  waren, r  mufste  das  grofse  Syßem  da  feyn,  in 
J4^Sjt^3ii '  jene*  untergeordnete  Syfteme  begriffen 
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find.  Und  fo  wird  es  glaublich,  da fs  jene  FJuida  das 
Medium  find,  durch  welches  nicht  nur  Körper  mu 
"Körpern,  fondern  Welten  mit  Welten  zufammen- 
hängen,  und  dafs  fich  ihrer  die  Natur  im  Grofsen, 
wie  im  Kleinen  bedient,  fchlummernde  Kräfte  zu 
wecken,  und  die  todte  Materie  der  urfprünglichea 
Trägheit  zu  entreißen. 

«? 

Zu  folchen  Ausfichten  aber  erweitert  fich  der 
Geift  nicht,  fo  lange  er  noch  fällig  ift,  fich  mit  un- 
bekannten Elementen,  dem  Nothbehelf  einer  dürfti- 
gen Phyfik ,  zu  fchleppen.  Umgiebt  nicht  die  Luft, 
felijft  ein  Schauplatz  unzahlbarer  Zerfetzungen  und 
Veränderungen,  unfern  ganzen  Erdball ?  Kommt  nicht 
das  Licht,  und  mit  ihm  allesbelebende  Wärine  von 
einem  entfernten  Geltirne  zu  uns  ?  durchdringen 
nicht  belebende  Kräfte  die  ganze  Erde?  und  brau- 
chen wir  Kräfte,  die  überall  frey  wirken,  frey  fich 
verbreiten,  als  Materien  in  die  Körper  zu  bannen, 
um  die  grofsen  Wirkungen  der  Natur  zu  begreifen  — 
unfere  Einbildungskraft  auf  Möglichkeiten  zu  be*- 
fclnänken,  während  fie  kaum  hinreicht,  die  Wirk- 
lichkeit zu  umfallen  ? 

Auch  ift  es  fehr  leicht,  alte  Meynungen ,  die  einft 
nur  zu  einem  Ausfluchtsmittel  der  Verlegenheit  dien- 
ten, durch  neue  Deutungen  zu  verewigen.  Die  alte 
Phyfik  dachte  fich  das  Phlogifion  nicht  als  ein  zufam- 
mengefeztes,  fondern  als  ein  einfaches  Prinzip,  der 
klarfte Beweis,  dafs  fie  fich  felbft  aufser Stande  fah,  die 
Phänomene  des  Verb rennens  zu  erklären.  Was  macht 
die  Körper  brennbar?  war  die  Frage.  Dasjenige,  was 
jQe  brennbar  macht,  war  die  Antwort.  —  Oder  wenn 
gar  das  Phlogißon  felbft  brennbar  feyn  follte,  fo 


loa 

kehrte  diefelbe  Frage  dringender  als  Torher>  zurück : 

macht  denn  das  Phlogifton  brennbar?  , 

Das  Phlogifion  dachten  übrigens  langft  fchon  be- 
rühmte Naturforfcher  als  ein  zufammengefetztes  Prin- 
cip.  Büffon  z.  B.  behauptete,  das  Phtogißon  fey 
nichts  einfaches,  fondern  eine  Verbindung  zweyer 
verfchiedenen  Principien,  durch  deren  Trennung  erft 
das  Phänomen  des  Verbrennens  entftehe.  Nur  war 
es  ihm,  bey  den  damaligen  Fortfehritten  der  Chemie* 
nicht  fo  leicht,  diefe  beyden  Principien  zu  befiim- 
jnen,  als  es  jetzt  mit  Hülfe  der  neuern  Chemie  ge« 
worden  ift  *).  Doch  fetzte  Büffon  auf  feine  Meyt 
Bung  keinen  grofsen  Werth  und  erwartete  felbft  noch 
von  der  Beobachtung  der  Gewichtzunahme  der  Kör- 
per im  Feuer  (die  er  durch  einen  Verluil  der  Luft 
erklärte)  eine  grofse  Revolution,  die  der  Cherniq 
bevorüehe, 

*)  Büffona  Worte  find  diefe  2  MLe  Fame«x  Pblogilttqu* 
des  Chimiftes  (etre  de  leur  methode  plutot  que  de  U 
Nature),  n'eft  pas  un  principe  fimple  et  identique, 
comme  ils  dous  le  prefentent;  c'ell  un  compofe\  un 
produit  de  Paliiage,  un  re'fultat  de  la  cowbinaifon  des 
deux  ele'rnens,  de  l'air  et  du  feu  fixe's  dana  le  corps. 
Sans  nous  arreter  donc  für  lea  ide'ea  obacurea  et  incom- 
pletes,  que  pourroit  noua  fournir  la  confideration  de 
cet  £tre  pröcaire,  tenona-noua  -  en  a  celle  de  nos  quatre 
ele'mens  reels,  auxquels  les  Chimiftes,  avec  tous  teurt 
nouveaux  principr.s,  feront  toujoura  force's  de  rerenir 
ulterieurement. "  Hiß.  nat.  generale  et  partic.  ed.  de» 
Deuxp,    T.  VI.  p.  $u 
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.  Neuere  Anficht 
des  Verbrennungsproceffes 


(Zufat*    «um    erften  Kapitel.) 

•  - 

■ 

D  ie  Alten  haben  unter  dem  Nahmen  Vefia  (eV#) 
die  allgemeine  Substanz  und  diefe  felbß  unter  dem 
Sinnbild  des  Feuers  verehrt.  Sie  haben  uns  dadurch 
einen  Wink  hinterlaflen ,  dafs  das  Feuer  nichts  ande- 
res ,  als  die  reine  in  der  Körperlichkeit  durchbre- 
chende Subfianz  oder  dritte  Dimenüon  fey,  eine 
Ansicht,  die  uns  über  die  Natur  des  Verbrennungs- 
pro cefTes ,  deflen  Haupterfch  einung  das  Feuer  iß, 
vorläufig  fchon  einiges  Licht  giebt.  »' 

Der  chemifche  Procefs  überhaupt  iß  die  Totalität 
des  dynamifchen,  worin  alle  Formen  des  letzten  zu- 
fammentreffen  und  fich  ausgleichen :  der  Verbren- 
nungsprocefs  iß  felbß  wieder  die  höchße  und  leben- 
digße  Erfcheinung  des  chemifchen  überhaupt,  wo 
wir  die  Bedeutung  des  letzten  im  Feuer  fogar  aus- 
gefprochen  fehn. 

Wir  haben  hier  auf  einige  allgemeinere  Wahr- 
heiten zurückzugehn,  welche  die  Grundlage  der  Kon- 
fination aller  qualitativen  oder  dynamifchea  Pro- 
ceiTe  find. 
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Alle  Qualitäten  find  in  die  Materie  urfprün glich 
durch  die  Kohäfion  gelegt ,  an  der  wir  nach  Maafs- 
gabe  der  beyden  erften  Dimenfionen  wiederum  die 
ab  (blute  als  die  Länge  -  beftimmende ,  und  die  rela- 
tive als  die  Breite  -  beftimmende  untörfcheiden.  In 
der  höchften  Beziehung,  in  Anfehung  der  Erde,  ift 
die  erfte  diejenige,  wodurch  fie  ihre  Individualität 
behauptet,  die  andre  diejenige,  wodurch  die  Sonne 
fie  (in  der  Achfendrehung)«  Geh  zu  unterwerfen 
fucht.  Wir  haben  fchon  hierin  hinlänglichen  Grund, 
die  erfte  als  die  Sud  -  Nordpolarität  ,  die  andre  als 
die  Oft  -  Weftpolarität  zu  bezeichnen, 

Wir  können  nun  ferner  alle  Kohäfion  überhaupt 
eis  Synthesis  der  Identität  und  der  Differenz  eines 
Allgemeinen  und  Befondern  beftimmen,  nur  däfs  in 
der  erften  Art  das  Allgemeine  in  das  Belbndre  gebil- 
det, diefes  felbft  alfo  als  Allgemeines  gefetzt  wird, 
dagegen  in  dem  andern  Fall  das  Befondre  unter  das 
Allgemeine  fubfumirt  und  demnach  als  Besondres  ge- 
fetzt wird-  In  der  nämlichen  Ilückficht  kann  die  er» 
fte  Art  der  Kohäfion  auch  felbß  wieder  die  allge- 
meine, die  andre  die  befondre  heifsen, 

Da  durch  die  relative  Identität  des  Allgemeinen 
Und  Befondern  in  der  abfoluten  Kohäfion  der  Kör- 
per fich  zu  einem  Selbftfiändigen  macht,  fo  trübt  er 
fich  eben  dadurch  füjrdie  Sonne,  welche  in  Anfe- 
hung der  Erde  und  jedes  Körpers  insbesondre  be- 
ßrebt  iß,  fie  als  Befondre  fich  unterzuordnen,  er 
Wird  undurchfichtig,  Durchfich tigkeit  iß  da- 
her nur,  entweder  wo  von  der  abfoluten  Kohä- 
fion entweder  das  rein  Allgemeine  (welches, 
yrie  Steffens  in  den  Beyträgen  zur  innem 

> 
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c  der  Erde  bewiefen  hat,  fich  in 
diefer  Reinheit  für  die  Erde  in  dem  darftellt,  was 
man  Stickftoff  genannt  hat),  oder  das  rein  Befon- 
dre (welches  nach  den  Beweifen  deffeiben  Vf.  fich 
auf  gleiche  Weife  in  dem  Kohlenftoff ,  deffen  reinffe  . 
Erfcheinung  der  Diamant  ift,  daritellt):  oder  wo  von 
der  relativen  Kohäiion  auch  entweder  das  rein  AI- 
gemeine  und  Befondre  (welches  nach  den  Be- 
weifen in  der  Zeitfchrift  für  fpekulative  Phyfik 
,Bd,  L  Heft  2.  S.  68-  in  dem  Wafferitoff  und  Sauer- 
Üoff  der  Fall  iß),  oder:  die,  nicht  durch  ein  Da- 
xwifebentreten  der   abfoluten   Kohäfion  vermittelt« 
oder  geftö rte ,    abfolute   Indifferenz  beySer 
(welche  überhaupt  nur  in  Anfehung  der  Faktoren 
diefer  Art  der  Kohäiion  möglich  iil)  producirt  wird  — 
im  Waffer  alfo ,  wo  das  ganze  Allgemeine,  auch  das 
janze  Befondre,  das  ganze  Befondre  das  ganze  All- 
gemeine ift.    Es  verfleht  lieh ,  dais  Durchfichtigkeit 
auch  in  verfebiedenen  Graden  der  Annäherung  zu  je- 
nen angegebnen  Extremen,  oder  zu.  dem  Indiffe- 
renzpunkt des  Waffers  mehr  oder  weniger  ftatt  fin- 
den kann.    Alle  andre  Durchfichtigkeit,   die  aufser 
den  angegebnen  Fällen  noch  ftatt  zu  finden  fchiejie, 
nrnfs  fach,  wie  wir  bald  beftimmter  finden  werden, 
auf  einen  derfelben,  auf  welche  Weife  es  nur  fey, 
reduciren, 

$  Wenn  nun  Sauerfioff,  welcher  in  der  relativen 
KobaAon  der  Faktor  des  Befondern  ift ,  allgemeine 
Bedingung  des  Verbrenn ungsproceffes  ift,  fo  wird 
auch  aller  Verbrennungsprocefs  -nothwendig  auf  eine 
Indifferenziirung  entweder  des  Allgemeinen  von  der 
grelativen ,  befondern  Kohäfion  felbft,  oder  des  All- 
gemeinen und  Befondern  von  der  abfoluten  —  da 
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fich  die  ft  s  zu  dem  Befondern  der  relativen  ,  als  Be- 
fonderes  im  Allgemeinen,   felbft  wieder  als  allge- 
mein verhält   —    mit  dem  Befondern  der  relativen 
Kobäfion  ausgellen  müflen.  Der  vollkommenlte  Ver- 
brennungsprocefs  wird  fich  uns  da  zeigen,    wo  der 
Streit  des  Allgemeinen  und  Befondern  vollkommen 
Ausgeglichen  wird,    in  jenem  verfochten  Zeugungs- 
procefs,    wo  das  Allgemeine  und  Befondre  von  der 
relativen  Kohäfion  indifferenziirt ,  das  hermaphrodi- 
tifche  Produkt  des  Wallers  giebt,    das  als  abfolut 
Flüfliges  nicht  nur  die  gänzliche  Auslöfchung  der 
beyden  erften  Dimenfionen  in  der  dritten,  fondem 
aucÄ  durch  das  Befondre  ganz  Erde,  durch  das  All- 
gemeine ganz  Sonne  iß :    und  eben  hier  in  diefer 
Ausgleichung  bricht  die  Sonne  am  vollkommenften 
durch ,  nur  dafs  fie  lieh  wegen  des  Elements  von 
der  Erde,  das  darin  mit  begriffen  ifty  nicht  rein  als 
Licht,  fondern  nur  als  Feuer  (Licht  mit  Wärme  ver* 
bunden)  zeigen  kann. 

Am  unabhängigften  von  diefem  Proceß  wird  fich 
das  allgemeine  Princip  von  der  allgemeinen  Kohä* 
fion  halten,  da  aber,  wo  beyde  Principieh  der  letz* 
ten  zur  Starrheit  vereinigt  find,  ein  noch  höherer 
Streit,  der  der  relativen  und  abfoluten  Kohäfion« 
felbft,  ftatt  finden,  deffen  Ausgleichung  in  dem 
höchften  Grad  der  Oxydation  der  Metalle  fich  wie* 
der  als  Durch  fich  tigkeit ,  gleichfam  an  der  höhern 
Potenz,  darstellt,  wo  ein  fefter  Körper  als  folcher 
ganz  Sonne  und  ganz  Erde  wird. 

,  Wir  bemerken  noch  wegen  eines  Misverfiänd- 
nifles  der  Behauptung,  dafs  Sauerftoff  Kohäfion  — 
erhöhendes  Princip  fey,  indefs  er  durch  die  Säuren 

0  m        t  $  « 

Digitizedby  Googl 


107 

aker  auch  im  Verbrennen  in  der  Regel  vielmehr 
Kohäfion  aufzulöfen  fcheint,  dafs  SauerftofF  Princip 
der  relativen  Kohäfion  ift,  und  dafs  Erhöhung  der 
letzten  allerdings  der  Verminderung  oder  Auiiöfung 
der  abfoluten  coexiftht,  ohne  fie  zu  bewirken ;  dafs 
alfo  die  Solution  der  Körper  durch  die  Oxydation 
bloß  icheinbar  fey,  dafs  die  Körpor  in  der  Auflö- 
fung,  fie  gefchehe  durch  Säuren,  oder,  wie  beym 
Diamant  im  Verbrennen  ,  durch  Einwirkung  der 
Hitze,  vielmehr  fich  oxydiren ,  um  der  gänzlichen 
Auflöfuug  zu  widerftrebtn  ,  als  dafs  fie  aufgelöst 
Wurden,  weil  fie  fich  oxydiren. 

Die  weitre  Auseinanderfetzung  diefer  Grundsätze 
findet  fich  in  der  Zeitfchrift  für  fpekulative  Phyfik 
Bd.  IL  Heft  2,  J.  uz  -  134. 
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Zweytes  Kapitel. 
Vom  Licht, 


Die  Phänomene  der  Warme  find  fo  lange  unvoll- 
kommen erklärt,  als  uns  die  Phänomene  des  Lichts 
noch  dunkel  find,  beyde  find  gewöhnlich  zugleich, 
und  oft  beynahe  in  demfelben  Augenblicke  da,  bey- 
de fo  ähnlich,  und  doch  wieder  Ib.  verschieden  in 
ihrer  Wirkungsart,  dafs  es  wohl  der  Muhe  werth  ift* 
ihr  wechfelfeitiges  Verhältnifs  zu  ergrunden.  Indefs 
fcheint  bis  jetzt  die  Naturwiflenfchalt  in  Erforschung 
der  Gefetze,  nach  denen  fich  diefes  wunderbare  Ele- 
ment bewogt,  glucklicher  gewefen  zu  feyn,  als  in 
Erforfchung  feiner  Natur.    Die  Kenntnifs  jener  Ge- 
fetze  hat  mehr  als  die  meiften  andern  Wille ntcha(ten 
dazu  beigetragen,  die  Gränzen  des  menfehlichen  Wif-  • 
fens  zu  erweitern,  denn  fie  hat  dem  menfehlichen 
Geifte  die  Ausficht  auf  eine  Unendlichkeit  nie  zu 
vollendender  Entdeckungen  eröffnet.  Vielleicht  aber, 
dafs  die  volikommenfte  Aufklärung  über  die  Natur 
des  Lichts  den  Gefichtskreis  des  Menfchen  nach  in- 
nen und  für  die  ideale  Welt  nicht  minder  erweiterte, 
als  ihn  die  Entdeckung  jener  Gefetze  nach  aufsen  er- 
weitert hat,  vielleicht,  dafs  fie  manches,  was  unbe- 
greiflich fchien,  begreiflicher,   manches,  was  grofs 
dunkte,  noch  gröfser  machte  —  Gewinn  genug,  um  v 
tu  unausgefetzten  Unterfuchungen  zu  reizen. 
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Die  erfie  Frage,  die  uns  beschäftigen  mufs,  ift 
diefe:  wie  hängen  Licht  und  Wärme  zufammcn? 
Sind  Tie  beyde  ganz  verfchiedener  Natur?  Ift  etwa  das 
Eine  die  Urfache,  das  Andere  Wirkung?  Oder  un- 
terfcheiden  fie  fich  nur  dem  Grade  nach?  Oder  ift 
xlasEine  nur  die  Modifikation  des  Andern?  und  follte 
wohl  in  diefem  Falle  das  wunderbar  lehn  dir ,  leicht 
bewegliche  Element  des  Lichts  eine  Modifikation  der 
Wärme  feyn,  einer  Materie,  wie  es  fcheint,  die  fich 
tnühfam  und  nur  allmälig  in  weit  kleinern  Räumen 
verbreitet? 

•  * 

Verfchiedener  Natur  fcheinen  beyde  nicht  zu 
feyn,  denn  gerneinfchaftlieh  ift  beyden  das  ßeßreben. 
nach  Ausdehnung  und  Verbreitung.  Aber  das  Eine 
verbreitet  fich  unendlich  fchneller,  als  das  Andere. 
Alfo  wären  fie  dem  Grade  nach  verfchieden?  Aber 
die  gröfste  Hitze  ift  lichtlos,  während  oft  mit  grofser 
Flamme  weit  geringere  Wärme  verbunden  ift.  Diefe 
Vorausfetzungen  alfo  fuhren  zu  keinem  zuverläfsigen 
Refultat.  ' 

Das  Licht  wärmt.  Aber,  ob  das  Licht  an  fich 
warm  fey,  können  wir,  nach  der  blofsen  Empfin* 
dung,  die  wir  davon  haben,  weder  bejahen  noch 
verneinen,  weil  wir  nicht  beftimmen  können,  was 
unfer  Körper  zu  diefer  Empfindung  mit  beyträgU 
Gefetzt  aber,  die  blofse  Berührung  des  Lichts  wärmte 
die  Körper,  fo  müfsten  verfchiedene  Körper,  demfel- 
ben  Licht  ausgefetzt,  gleiche  Wärme  zeigen.  Dies 
ift  aber  nicht  der  Fall.  ' 

/ 

Man  weiß,  dafs  auf  fchwarze  Körper  das  Licht 
»m  ftärkften  wirkt.  Aus  der  Optik  aber  weifs  jeder, 
dafs  Körper  fchwafz  «rfcheinen,  weil  fie  gegen  das 
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Licht  ftarkere  Anziehung  bewegen,  weil  fie  alfo  auch 
weniger  davon  zuruckitrahlen,  als  andere.  Das  Licht 
geht  alfo  im  Körper  Verbindungen  ein  —  wird  mehr 
oder  weniger  angezogen  —  findet  mehr  oder  weni- 
ger Widerftand  —  (oder  wie  man  /ich  hierüber  aus- 
drucken will)  und  diefes  Mehr  oder  Weniger  be- 
ftlmmt  den  Grad  der  Wärme,  die  es  im  Körper  er* 
regt.    Mit  dem  höchften  Grad,  den  es  zu  erregen 
im  Stande  ift,  wird  es  auch  unfichtbar,  und  fo> 
fcheint  hier  das  Licht,  indem  es  aus  <iem  Zuftand 
der  Sichtbarkeit  in  den  entgegengefetzten  ubergeht, 
zugleich  feine  ganze  Wirkungsart  zu  andern;  ob- 
gleich dem  Auge  nimmer  fühlbar,  hört  es  docli  nicht 
auf,  auf  einen  andern  Sinn,-  den  des  Gefühls,  zu 
wirken. 

Herr  Pictet  verfchlofs  zwey  Thermometer,  die 
einander  völlig  ähnlich  und  gleich  waren ,  ausgenom- 
men, daß  die  Kugel  des  Einen  gefchwärzt  war,  in 
einem  dem  Licht  völlig  unzugänglichen  Schrank.  Als 
er  dielen  öffnete,  ftanden  beyde  gleich  hoch,  kurze 
Zeit,  nachdem  auf  beyde  das  Tageslicht  gewirkt  hatte, 
flieg  das  gefchwärzte  um  zwey  bis  drey  Zehendtheile 
eines  Grads  höher,  als  das  andere.*—  Aber  über- 
haupt fcheint  das  Licht  zu  warmen  im  Verhältnis 
des  Widerftands,  den  es  findet.  Läfst  man  einen 
Strahl  auf  einen  Spiegel  fallen,  von  diefem  auf  ei-  - 
nen  zweyten,  vom  zweyten  auf  einen  dritten  u.  f.  f. 
zurück  werfen,  fo  erleidet  der  Strahl  eine  allmälige 
Verminderung  und  es  entlieht  fülilbare  Wärme. 

Herr  von  Sauf  füre  machte,  um  die  verfchie- 
dene  Erwärmung  der  Körper  durch  das  Sonnenlicht 
genauer  zu  unterfuchen,  frühzeitig  fehr  {hinreiche 
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Verfluche,  die  nachher  auch  Herr  Pictet  mit  mehrem 
Modifikationen  wiederholte.  Er  hing  ein  Thermo- 
meter in  freyer  Luft  auf,  wahrend  er  mehrere  an- 
dere mit  gläfernen  Kapfeln  in  Berührung  brachte, 
die  in  einander  eingefchachtelt  waren.  Er  bemerkte, 
dafs  das  erfte  Thermometer,  der  Sonne  ausgefetzt, 
am  allerwenigften  ftieg,  während  die  andern  ftufen- 
weife,  je  nachdem  fie  an  einer  tiefer  oder  höher  fle- 
henden JCapfel  angebracht  waren,  mehr  oder  weni- 
ger fliegen.  Man  kann  nicht  läugnen,  dafs  diefe 
Verfuche  noch  verfchiedene  Erklärungen  zulafTen. 
Allein  die  fpätern  Verfuche  des  Herrn  Pictets  beftä- 
tigen  ohne  alle  Zweydeutigkeit  den  Satz,  dafs  die 
Erwärmung  durch  die  Sonnenflralen  um  fo  gröfser 

iß,  je  mehr  Widerftand  lie  finden. 

« 

Diefe  Verfuche  flehen  in  genauem  Zufammen- 
hang  mit  allgemein  bekannten  Erfahrungen,  auf 
welche  *  vorzuglich  Herr  Delüc  aufmerkfam  ge- 
macht hat.  Befonders  gehört  hierher  die  auf  Ber- 
gen, je  höher  man  fteigt,  immer  mehr  zuneh- 
mende Kälte,  wovon  das  ewige  Eis,  das  felbfl  die 
Kordill era's  unter  dem  Aequator  bedeckt,  der  auf- 
fallendfte  Beweis  ifl  —  ferner  die  verfchiedene  War- 
me  und  Kälte  derfelben  Jahreszeiten  in  gleichen  geo- 
graphifchen  Breiten  u.  f.  w.  Man  findet,  wenn  man 
von  hohen  Bergen  herabsteigt,  dafs  die  Wärme  der 
Luft  immer  in  geradem  Verhältnifs  mit  ihrer  Dich- 
tigkeit, und  im  umgekehrten  mit  ihrer  Verdünnung 
Wächft.  Man  bemerkt,  dafs  wolkichte  Sommertage, 
ohne  Sonnenfchein,  durch  ihre  drückende  Hitze  weit 
befchwerlicher  find,  als  die  hellften  Sonnentage.  — 
Nichts  als  gemeine.,  hundertmal  gemachte  Beobach- 
tungen, aui  denen  man  längfi  den  Schlufs  hätte  zie- 
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hen  können,  dafc  das  Sonnenlicht  ftärker 
leuchtet,  je  geringer  die  Wärme  iß,  ,die  e$ 
erregt,  und  umgekehrt. 

Nach  diefen  Erfahrungen  fcheint  man  zu  der 
Behauptung  berechtigt  zu  feyn:  Licht  und  War- 
me find  an  fich  nicht  verfchieden,  das  Letz- 
tere iß  blofse  Modifik  ation  des  Erßern.  Zu 
Tagen;  das  Licht  fey  eine  Modifikation  des  Warme- 
ßofls,  z.  B.  es  fey  nichts  anders,  als  verfiärkte  War- 
me u.  f.  w.  geht  deswegen  nicht  an,  weil  fonß  die 
Quantität  der  Warme  immer  in  gleichem  Verhalt nifle 
mit  der  Quantität  des  Lichts  ftehen  müfste,  was  nach 
obigen  Erfahrungen  nicht  möglich  iß.      y  1 

i 

Es  fragt  fich:  ob  die  vorgetragene  Hypothefe  mit 
allen  Phänomenen  des  Lichts  eben  fo  leicht  verein- 
bar iß,  als  fie  mit  den' oben  angeführten  Erfahrun- 
gen übereinßimmt?  , 

Gewöhnlich  nimmt  man  zween  verfchiedene  Zu- 
ßände  der  Warme  an,  einen,  da  fie  völlig  gebunden 
iß,  und  in  fo  fern  latente  Wärme  heifst,  den  an^ 
dern,  da  fie  durch  ein  erlangtes  Uebergewicht  fühl- 
bar wird  und  fenfible  Wärme  heilst«  Ich  kann  untl 
will  mich  auf  die  Richtigkeit  diefer  Unterfcheidung 
hier  nicht  einlaflen  —  wili  nicht  fragen,  welchen. 
Grund  und  Recht  man  habe,  Licht  und  Wärme  als 
Grundßoffe  anzufeilen,  die  wie  jeder  andre  einer 
chemifchen  Bindung  fähig  find.  Genug,  ich  fetze 
jetzt  diefe  Unterfcheidung  voraus,  und  bemerke  nur, 
dafs  man  noch  einen  dritten  Zufiaa4  der  Wärme  an*  ' 
nehmen  kann,  den,  da  fie  ihre  Verbindung  verlä Ist , 
v&Ug  frey  von  einer  Verbindung  «ur  andern  üb  er* 
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geht,  und  in  diefera  Ueb ergang  ganz  andere  Eigen- 
schaften annimmt,  als  fie  in  den  beyden  vorherge- 
henden Zuständen  aeigte.  In  diefem  Zuitande  wäre 
fie  Licht,  und  infofern  fcheint  es  völlig  gleich- 
gültig, ob  man  nach  der  bisherigen  Sprache  der 
Chemie  zu  fprechen  —  Licht  als  fr  eye  Wärme,  oder 
[Wärme  als  gebundenes  Licht  betrachtet '*). 

Iß  die  oben  vorgetragene  Erklärung  des  Ver- 
brennens  richtig,  fo  wiffen  wir,  dafs  in  demfelben 
Augenblick,  da  der  vegetabilifche  Körper  aufgelö- 
tet, dag  Metall  verkalkt,  d.  h.  in  demfelben  Moment, 
da  nach  unferer  Vorausfetzung  die  Luft  zerlegt  wird* 
Wärme  und  Licht  zugleich  da  find.  Auch  iß  es 
nicht  ein  befiimmter  Grad  von  Wärme C  mit  dem 
das  Licht  erft  erfcheint,  vielmehr  iß  Wärme  über- 
haupt, fie  mag  dem  Grade  nach  fo  gering  feyn,  als 
fie  will,  von  Licht  begleitet,  fobald  fie  nur,  wie 
beym  Verbrennen  gefchieht,  frey  wird,  und  um- 
gekehrt, die,  gröfste  Hitze  lichtlos,  fo  lange  keine  Zer- 
fefzung  bewirkt  wird.  Daher  wird  bey  den  AuflÖ- 
fungen  der  Metalle  in  Säuren  kein  Licht  fichtbar, 
tinerachtet  diefer  Prozefs  mit  dem  des  Verkalkens 
völlig  derfelbe  iß.  Die  Metalle  rauben  den  Säuren 
dasOxygene:  die  Kapacität  des  letztern  wird  dadurch 
vermindert,    es  entßeht  Aufbraufung  und  fühlbare 


*)  Ein  Beweis ,  dafs  gerade  diejenige  Chemie,  die  ein« 

chemifche  Bindung  der  Wärme  annimmt,  am  weniglten 
nüthig  hat,  zum  Wärmeftoff  auch  noch  einen  Licht- 
ß  o  ff  hittzuzuthun. 
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Warme;  aber  diefe  wird  nicht  frey,  denn  fie  bleibt 
mit  dem  GrundftofF  der  Säuren  verbunden,  um  den 
Reit  der  letztern  in  Gasgeftalt  zu  entfuhren.  Der 
ganze  Procefs  ift  nichts  weiter,  als  eine  Wiederher- 
Jßellung  der  Kapacität.  Die  tropfbare  Flüfsigkeit  geht 
in  luftförmige  über,  und  bindet  fo,  ihres  Verluftes 
unerachtet,  diefelbe  Wärme,  die  eine  Flüfsigkeit  von. 
geringerer  Kapacität  aber  gröfserer  Quantität  dec 
Qrundßoffe  zu  binden  vermochte. 

Das  umgekehrte  gefchieht  bey  der  Zerfetzung 
der  Salpeterluft  mit  der  atmosphärifchen.  Indem  lie 
der  letztern  das  Oxygene  entzieht,  wird  ihre  Kapa- 
cität vermindert.  Sie  geht  daher  «us  dem  luftför- 
migen  in  dampfförmigen  Zufiand  über.  Sie  beharrt 
aber  in  diefem  Zuftande  nicht,  nimmt  wieder  Luft- 
geltalt  an,  und  bindet  dadurch  die  aus  der  atmos- 
phärifchen Luft  freygewordne  Wärme.  Daraus  er- 
hellet, warum  auch  bey  diefem  Procefs  die  Wärme 
nicht  Licht  wird  *). 

Ganz  anders  iß  4ies  bey  den  phosphorifchen  Er- 
fcheinungen.  Der  Phosphor  entzieht  vermöge  feiner 
grofsen  Verwandfchaft  zum  Oxygene  der  Luft  diefea 

- 

*)  Diefs  läfst  fich  aber  doch  fo  gewifs  nicht  behaupten, 
wenn  man  nicht  etwa  befondre  Experimente  darüber 
angeftellt  hat.  Die  Flamme  ^ler  hellllen  ,  mit  dem 
grö&ten  Glanee  brennenden  Lampen  (der  Argandifchen) 
erfcheint,  der  Mittagsfonne  ausgefetzt,  in  derGeftalt  ei- 
nes todten,  gelben,  halbdurchfichtigen  Rauchs.  Vgl. 
die  Bemerkungen  des  Grafen  von  Ruraford  in  Greni 
neuem  Journal  der  Phyfik  B<J.  II.  i.  Heft.  S.  61. 
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Grundftoff.  Dadurch  wird  Wärme  frey,  diete  Wär- 
me, kann  man  Jagen,  wird  zu  »nichts  verwandt,  fie 
fängt  alfo  an  zu  leuchten;  aber  da  die  Zerfetzung 
der  Luft  fehr  gering  ift,  nur  auf  der  Granze  der 
Berührung  zwifchen  dem  Körper  und  der  Luit.  Dies 
ift  zugleich  der  deutlichfte  Beweis,  dafs  Licht  von 
Wärme  nicht  blofs  dem  Grade  nach  verfchieden  feyn 
kann.  Denn  keine  phosphorifche  Zerfetzung  iß  von 
fühlbarer  Wanne  begleitet,  zum  Beweis,  wie  wenig 
Wärme  dabey  frey  wird,  nichts  deßoweniger  ift  Licht 
das  beständige  Phänomen  diefer  Procefle.  Eine  zwey- 
$a che  Zerfetzung  findet  z.  B.  dann  ßatt,  wenn  Kör« 
per,  die  in  einem  höhern  Grad  verbrennlich  find, 
mit  Säuren  behandelt  werden.  So  entzünden,  fich 
Oeie  mit-der  Salpetersäure  vermifcht.  Indem  fie  der 
letztern  den  SauerftofF  rauben,  wird  zugleich  die 
Wärme  frey,  und  damit  beginnt  eine  zweyte  Zer- 
setzung zwifchen  ihnen  und  der  umgebenden  Luft; 
die  Flamme  ift  um  fo  lebhafter,  je  leichter  Öele  fich 
verflüchtigen, 

» 

Vielleicht  wendet  man  ein:  eben  deswegen 9  weil 
Leym  Verbrennen  der  Körper  Wärme  und  Licht  zu- 
gleich dafeyen,  muffen  fie  auch  zwey  von  einander 
ganz  verschiedene  Elemente  feyn.  Allein  die  frey- 
werdende Wärme  lh  ebt  fehr  bald  wieder  Verbindun- 
gen eiazu^ehen  —  fie  feyen  nun,  welcher  Art  fie 
wollen,  -denn  das  kann  uns  hier  völlig  gleichgültig 
feyn.  In  diefen  Verbindungen  behauptet  fie  das  Ue- 
bergewiclit!  und  wird  dadurch  fühlbare  Wärme.  Da»- 
her  erfcheint  auch  dieFlamme,  Welche  das  Verbrennen 
vegetabilifcher  Körper  begleitet,  weit  weniger  rein, 
als  die  Flamme,  die  beym  Verbrennen  anderer  Kör- 
per fichlbar  wird.    Aus  dem  vegetabilifchea  Körper 
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entwickeln  fich  aufser  dem  kohlengesäuerten  Gas  uncl 
der  brennbaren  Luft  —  heterogene  Stofre,  mit  denen 
die  Warme  Verbindungen  eingeht.  Daher  kann  man  die 
Flamme  nur  als  den  Uebergang  des  Lichts  aus  dem 
^uftande  der  Sichtbarkeit  in  den  der  Unfichtbarkeit 
betrachten.  Da,  wo  die  Flamme  fich  endigt,  erblickt 
man  nur  noch  den  Rauch,  und,  man  könnte  anftact 
mit  Newton  zu  fagen:  die  Flamme  ift  ein  leuchten- 
der Rauch  *),  eben  fo  gut  fagen:  der  Rauch  ift  die 
Flamme,  welche  zu  leuchten  aufgehört  hat.  Je  mehr 
wäfserigte  und  andere  Theile  der  verbrannte  Körper 
«nthalt,  (wie  frifches  Holz)  defto  früher  wird  die 
Flamme  zu  Rauch,  daher  wird  auch  begreiflich:  war- 
um bey  einem  fchnellern  Verbrennen  weit  mehr 
Wärme  fich  verbreitet,  als  bey  einem  langfamern. 

Der  Hauptunterfchied  des  Lichts  und  der  Warme 
befteht  darin,  dafs  beyde  auf  ganz  verfchiedene  Sinne 
wirken.  Zwar  ift  es  noch  nicht  lange,  daß  man  auf- 
gehört hat,  das  Licht,  als  folches,  für  warm  zu  hal- 
ten, ohne  Zweifel,  weil  es  Wärme  wird,  fobald  es 
mit  dem  Körper  in  Verbindung  tritt.  Jener  Unter- 
fchied  wäre  fehr  entfeheidend  gegen  die  Behauptung, 
dafs  Licht  und  Wärme  gar  nicht  von  einander  ver- 
fchieden  feyen;  gegen  die  Behauptung  aber,  dafs 
Wärme  eine  blofse  Modifikation  des  Lichtes  feye, 
kann  fie  nichts  beweifen.  Es  ift  begreiflich,  dafs  das 
freygewordene  Licht,  (ich  bediene  mich  immer 
der  gangbarften  Ausdrücke) ,  dem  geiftigen  Organe 
fich  offenbar e,  während  das  gebunda«  nur  auf  den 
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niederen  Sinn  zu  wirken  vermag.  Das  Licht  verbrei*  ' 
tet  lieh  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  von  feinem 
Urlprunge  aus  in  die  Ferne,  die  Wärme  ift  ,  auf  eine 
beftimmte  Sphäre  befchränkt,  denn  überhaupt  wirkt 
fie  nur  in  Verbindung  mit 'einer  entgegengefetzten. 
Materie,  für  fie  alfo  haben  wir  den  Sinn,  der  nur 
durch  gröbere  Berührung  Eindrücke  empfängt,  für 
jenes  das  Organ,  das,  einer  feinern  Rührung  fähig, 
dem  Licht,  das  aus  der  größten  Entfernung  zu  uns 
kommt,  offen  ftehet. 

« 

Wofür  man  auch  immer  das  Licht  halten  mag, 
fo  verfchwindet  die  Zeit,  die  es  zu  feiner  Fortpflan- 
zung nöthig  hat/ in  Nichts,  fobald  man  den  Wider- 
ttand  berechnet,  den  es  auf  feinem  Wege  findet.  • 
Diefer  Widerftand,   den  es  findet,  dehnt  feine  Ver- 
breitung zu  Zeitmomenten  aus,  in  diefem  Wider- 
ßande  erlt  bekommt  es  Eigenfchaften  einer  Materie 
tür  uns,  feine  Gefchvvindigkeit  wird  eine  endliche, 
durch  Zahlen  beftimmbare  Gefch windigkeit,  gleich  ei- 
ner Materie  erleidet  es  jetzt  Anziehung  und  Zurückitof- 
fung,  und  wird  fo  erfi  ein  möglicher  Gegenftand 
der   Phyfik  und   der  phyfikalifchen  Unterfuchung. 
Diefe  Bemerkung,  dünkt  mir,  ift  hinreichend,  die 
Frage  zu  entfeheiden:    ob  das  Licht  überhaupt  als 
Materie  betrachtet  werden  kann?  So  lange  wir  uns, 
wie  hier,   auf  dem  Gebiete  der  blofs  empirifchen 
Phyfik  befinden,    werden  wir  nie  anders  von  ihm 
fprechen  dürfen.     Phyfik  und  Chemie  haben  ihre 
eigne  Sprache,  die  fich  in  einer  höhern  WuTenfchaft 
in  eine  ganz  andere  auflöfen'  mufs.    Bis  dahin  alfo 
fey  es  uns  immer  vergönnt,  vom  Licht,  von  der 
Wanne  u.  f.      fo  zu  fprechen,  wie  man  in  der  Phyfik 
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von  ihnen  fprechen  mufs*).  Dazu  kömmt,  drtts  jene 
Frage:  Sind  Licht  und  Wärme  befondre  Materien? 


*)  „Freylich  wird  von  der  eigentlichen  Natur  des  Feuerf 
immer  noch  vieles  vor  unfern  Augen  verborgen  bleiben , 
allein  wenn  auch  alle  diefe  Vorflellungsarten  von  der 
abloluten  Wahrheit  fehr  weit  entfernt  bleiben,  fo  haben 
Jie  doch  immer  für  uns  einen  fehr  grofsen  relativen 
Werth,  fie  fiqd  fchickliche  Bilder,  uns  die  mannicti- 
faltigen  Erfcheinungen  der  Natur  im  Zufammenhang  zu 
denken  und  uns  die  Kenntnifs  derfelben  zu  erCeichtern. 
Gefetzt,  die  Urfache  der  Hitze  fey  kein  Fluidum,  es 
fey  etwas,  wovon  fich. nichts  gleiches  in  der  Natur  fände , 
To  ifl  doch  nicht  zu  leugnen,  dafs  lieh  die  Erfcheinun- 
gen ,  fo  weit  wir  fie  kennen ,  fehr  fchicklich  unter  dem 
BilHe  eines  flüfsigen  Wefens  denken  lallen ,  und  ifl  ein 
folches  -Zeichen  glücklich  gewählt,  To  kann  es  felbft 
dienen ,  den  Geifl  auf  neue  VerhältnifTe  des  unbekann- 
ten Wefens  zu  leiten.  Was  Wunder  aifo,  wenn  die 
Naturforfcher  anfangen,  ihre  Erklärungen  der  natürli- 
chen Phänomene  für  etwas  mehr  als  blofse  Bilderfpra- 
che  zu  halten.  —  Und  was  ift  denn  das  Reelle  in  un- 
fern Vorflellungen  von  Dingen  aufser  uns  überhaupt, 
und  was  haben  fie  für  Verhältniffe  zu  denfelben?  Lafst 
uns  daher  immer  jene  Bilderfprache  üudiren  und  uns 
bemühen,  ihr  mehr  Reichthum  zu  geben,  fo  treffen 
wir  am  Ende  vielleicht  die  Wahrheit  fo,  wie  fie  der 
unterrichtete  Taubßumme  endlich  trift,  der  unfere  Spra- 
che für  das  Ohr,  für  eine  für  das  Auge,  uryl  was  ei- 
gentlich Töne  find,  für  Bewegung  der  Kehle  und  der 
Lippen  hält,  aber,  indem  er  iich  die  letztere  zu  fpre- 
chen  beftrebt,  auch  demjenigen  Sinne,  ohne  es  zt» 
wilTen ,  vernehmlich  fpricht,  deffen  er  gänzlich  beraubt 
iß. "  Lichtenbergs  Anm.  zu  Elxlebens  Naturlehre, 
6te  Aufl.  S.  455. 
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etwas  vorausfetzt,  was  eine  gefunde  Pbilorophie  fo 
fchneU  nicht  einräumen  dürfte,  nämlich,  dafs  es  über- 
haupt belondre  Materien  gebe. 

Die  Wärme,  fagt  man  ferner,  durchdringt  die 
Körper,  das  Licht  nicht.  Befler  würde  man  fagen: 
das  Licht,  indem  es  in  die  Körper  eindringt,  hört 
auf  Licht  zu  feyn,  und  wird  von  nun  an  fühlbare 
Wärme.  Einige  Körper,  die,  eine  Zeitlang  erleuch- 
tet, im  Dunkeln  zu  leuchten,  fortfahren,  machen 
eine  fcheinbare  Ausnahme. 

Wichtiger  find  die  eigentümlich en  (derblo- 
fsen  Wärme  nicht  zukommenden)  Wirkungen  des 
Lichts,  welche  einige  Anhänger  der  neuern  Chemie 
als  Beweis  für  das  Dafeyn  eines  von  dem  Wärme-  . 
Hoff   verfchiedenen  Lichtßoffs    anzuführen  pfle- 
gen *).    Diefe  eigentümlichen  Wirkungen  find  vor- 
(  füglich  folgende:  Gewächfe,  dem  Licht  ausgefetzt, 
werden  dadurch  farbig,  flüchtig,  entzündlich ,  fchmack- 
haftu.  f.  w.    Abgefehen  davon,  dafs  Pflanzen,  fobald 
fie  dem  Licht  ausgefetzt  find ,  auch  dem  freyen  Zu- 
tritt der  Luft  ausgefetzt  werden,  dafs  das  Licht  felbft 
nur  durch  das  Medium  der  Luft  auf  fie  wirkt  u.  f.  w. 
kann  man  doch  immer  noch  den  Beweis  fordern, 
dafs  alle  diefe  Wirkungen  dem  Lichte,  als  folchem,- 
eigenthümlich  feyen.    Das  Licht,  kann  man  fagen,  ^ 
infofern  es  auf  die  Pflanzen  Einflufs  hat,  hört  doch 
auf,  Licht  zu  feyn,  und  wird  Wärme.    Ferner,'  die 
Vegetation  %er  Pflanzen  iß  weiter  nichts,  als  ein  kom- 
plicirter  chemifcher  Procefs,  —  wenn  maa  will,  eitt 

t  * 

*)  Man  f.  2.  B,  Fourcroy's  ehem.  Philof.  ifler  Abfcbn. 
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chemifcher  Procefs  höherer  Art.  —  Der  Beweis  da-  . 
Yon  ift  die  Lebensluft,  welche  die  Pflanzen,  dem 
Licht  ausgefetzt,  aushauchen.  Alle  Beobachtungen, 
welche  Haies,  Bonnet,  Ingenhoufs,  Senebier  und  an- 
dere darüber  angeftellt  haben,  machen  es  wahrschein- 
lich, dafs  in  den  Pflanzen  eine  Zerlegung  des  Wa£- 
fers  vor  fich  geht,  dafs  der  brennbare  Beltandtheil 
in  ihnen  zurückbleibt,  wahrend  der  SauerftofF  in 
Luftgeftalt  davon  geht.  Dafs  alfo  Licht,  und  infofern 
auch  Wärme  —  beyde  die  grofsen  Agentien  der 
Natur,  deren  fie  fich  bey  jedem  chemifchen  Procefle 
bedient  —  diefe  Entwicklung  des  Sauerftoffs  aus  den 
Pflanzen  befördern,  ift  an  fich  fehr  begreiflich,  und 
da  die  ganze  Vegetation  der  Pflanzen  von  dem  Fort- 
gange jenes  Procelfes  abhängig  ift,  fo  find  infofern 
Licht  (und  Wärme)  nothwendige  Bedingungen  des 
vegetabiüfchen  Lebens.  Dafs  aber  Licht  weit  mehr, 
als  Wärme  jenen  Procefs  befördert,  follte  das  fo 
fchwer  zu  erklären  feyn?  Wärme  verbreitet  fich  lang- 
fam,  dringt  alfo  in  die  Körper  nur  allmäh lig  ein, 
während  das  Licht  fehneller,  lebendiger  einwirkt 
und  im  Innern  der  Pflanzen  den  Procefs  beginnt, 
der  zu  ihrer  Erhaltung  nothwendig  iß. 

Nicht  fchwerer  begreift  man  den  Einfluß,  den 
das  Licht  fowohl  auf  Verkalkung,  als  Entsäurung  ge- 
wifler  Metalle  hat.  Einige  Metalle  säuern  fich  von 
felbft,  fobald  fie  nur  der  atmosphärifchen  Luft  aus- 
gefetzt werden.  Andre  werden  durch  Berührung  des 
Lichts  entsäuert,  weil  das  Licht  in  allen*  Körpern, 
die  einer  Zerfetzung  fähig  find,  Zerfetzungen  bewirkt. 
Wenn  alfo  Fourcroy  fagt  *):  „dafs  der  War. 

# 
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jjaeßoff  mit  dem  Lichtßoff  einerlcy  fey,  iß 
nicht  erwiefen.    Je  mehr  unfere  phyfikali* 
fchen  Kenntniffe  fich  erweitern,  defiomehr 
findet  man  Verfchißdenheit  in  der  Wirkung 
beyder,  des  Lichts  und  der  Wärme/'  —  fo 
■wäre  fehr  zu  wünfchen,  dafs  er  Beyfpiele  davon  an~ 
geführt  hätte.    Dafs  Licht  ganz  anders  wirkt,  als 
*Wärme,  hat  niemand  in  Zweife}  gezogen,  aber  nie- 
mand hat  auch  behauptet,  dafs  Licht  und  Wärme 
einerley  Zuftände  derfelben  Materie  feyen. 

Ift  das  Licht  das  grofse  Mittel,   tl eilen  fich  die 
Natur  bedient,  um  Zerfetzungen  und  Verbindungen 
überall  zu  bewirken,  wo  fie  zur  Erhaltung  des  vege- 
tabilifchen  und  animalifchen  Lebens  nothwendig  find, 
fo  iß  es  begreiflich,  dafsf  die  Körper  gegen  das  Licht 
—  fcheinbare  oder  wirkliche?  —  Anziehung  bewei- 
fen.    Ob  das  Licht  auch  als  GrundfiofF  in  den  che- 
mifchen  Procefs  mit  eingehe,  iß  noch  fehr  zweifel- 
haft; dafs  aber  bey  den  meifien  chemifchen  Procef- 
fen  Licht  oder  Wärme  thätig  find,  iß  aüfser  Zwei- 
fei.  Selbß  bei  dem  Procefs  des  Verbrennens,  da  das 
Licht  aus  feiner  Verbindung  tritt,  iß  es  felbß  wieder 
s  dasjenige,  was  den  Procefs  anfängt  und  unterhält. 
Wir  können  nur  Körper  an  Körper  zünden,  gewöhn- 
lich iß  es  fchon  freygewordene  Wärme  d.  h.  Licht, 
was  den  Procefs  eröffnet.  Sobald  der  GrundfiofF  der 
Luft  von  dem  des  Körpers  angezogen  wird,  erfcheint 
Licht,  von  nun  an  fetzt  fich  der  eingeleitete  Procefs 
von  felbß  fort,  der  Körper  verbrennt,  wie  man  fagt, 
von  felbß,  und  da«  Licht,  das  durch  Zerfetzung  der 
Luft  freywird,  dient  nur  dazu,  die  Zerfetzung  im- 
merfort zu  unterhalteil» 
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Dafs  aber  diefe  Anziehung  der  Körper  gegen  das 
Licht  nicht  immer  nach  dem  Verhältnifs  ihrer  Mafle 
gefchiehr,  hat  Newton  längß  aufser  Zweifel  gefetzt.  - 
<  Er  bemerkte,  dafs  fchwefelichte  und  ölichte  Körper 
das  Licht  ganz  unverhältnifsmäfsig  mit  ihrer  Dichtig- 
keit brechen,  und  diefe  einzige  Bemerkung  war  für 
ihn  hinreichend,  die  Verbrennlichkeit  des  Demants 
und  das  Dafeyn  eines  brennbaren  Stoffs  im  Wafler  . 
vorauszufagen.  Das  Beftreben  alfo,  welches  das  Licht 
gegen  die  Körper  äufsert,  wird  im  VerhältnuTe  fteheny 
mit  ihrer  gröfsem  oder  geringem  Z  er  fetz  barkeit ,  wo 
keine  Zerfetzbarkeit  fiatt  findet,  wird  das  Licht  dem 
dichtem  Körper  zuteilen.  —  Nach  den  obigen  Bemer- 
kungen beweifst  das  Licht  durch  den  Widerßand,  den 
es  findet,  unwiderfprechlich ,  dafs  es  Materie  iß; 
noch  unwiderfprechlicher  beNveifen  es  die  Anziehun- 
gen,  die  es  erleidet.    Fände  es  überall  keinen  Wi- 
derßand, fo  wurde  es  fich  in  der  allgemeinen  Repul- 
livkraft  verlieren,  es  verwandelte  /ich  nicht  für  die 
Sinnen  in  Materie.    In  der  Phyfik  iß  es  vorteilhaft, 
fich  auf  Analogien  zu  berufen.    So  iß  die  Elaßicität 
der  Luft  proportionirt  dem  Drucke,   (dem  Wider- 
ßande)  den  fie  erleidet.    Die  Luft  würde  aufhören, 
elaßifch  zu  feyn,  fobald  fie  keinen  Widerßand  fände, 
d.  h.  fobald  fie  fich  unendlich  ausdehnte.  Diefer  Ana- 
logie zufolge  kann  das  Licht  nur  elaßifch  feyn,  infofern 
es,  es  fey,  wodurch  es  wolle,  z.  B.  Attraktion  Wvi* 
de^ßand  findet.  ' 

"Verfolgen  wir  jene  Analogie  weiter,  To  wiffen , 
wir,  dafs  Elaßicität  nur  zwifchen  zween  extremen  Zu- 
ftänden,  dem  der  uneadlicheu  Exten fion  und  dem 
der  unendlichen  Compreffion,  möglich  iß.  Daher 
kommt  es,  daß  Elaßicitit  in  verfchiedenen  Körpern 

k 
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cLurch  Druck  eben  fo  leicht  vermindert,  als  vermehrt 
werden  kann.  Eine  totale  Vernichtung  der  Elaftici- 
tat  ilt  unmöglich,  weil  unendliche. Compreflion  eben 
fo  gut,  als  unendliche  Extenfion  unmöglich  ift. 

Wenden  wir  diefe  Analogie  auf  das  Licht  an,  fo 
Erleidet  das  Licht  durch  unverhältnilsmäfsigen 
Widerltand  allerdings  eine  Verminderung.  Daher  fin- 
det das  Licht,  als  folches,  im  dichtem  Körper  feinen 
Tod,  es  wird  Wärme,  d.  h.  feine  Elafticität  wird 
vermindert.  Daher  kommt  es,  dafs  von  zween 
Körpern,  die  dernfelben  Licht  ausgefetzt  find,  derje- 
nige, der  dem  Licht  ftärkern  Widerftand  leiftet,  wel- 
ches nicht  immer  genau  im  Verhältnis  der  Dichtig- 
keit gefchieht,  ftarker  erhitzt  wird-,  Der  Einfiufs,  den 
die  Qualität  der  Körper  auf  ihre  Anziehung  gegen  das 
L,icht  beweifst,  erhellt  vorzuglich  aus  manchen  Beob- 
achtungen über  den  Urfprung  der  Farben. 

Alles  Licht  unferer  Atmofphäre  geht  von  der 
Sonne  aus;  aber  wie  es  fich  von  der  Sonne  zu  uns 
fortpflanzt,  ift  eine  Frage,  über  die  man  noch  nicht 
'gewifs  zu  feyn  fcheint.  Kommt  etwa  das  Licht,  das 
von  der  Sonne  ausßrömt,  felbft  zu  uns,  oder  be- 
wirkt es  nur  in  unferer  Atmofphäre  Veränderungen, 
jlurch  welche  unfer  Planet  erleuchtet  wird?  Alles 
Licht  wenigftens,  das  wir  uns  felbß  verfchaffen  kön- 
Äen,  gewinnen  wir  nur  durch  Zerfetzungen  der  Luft. 

• 

Begreiflich  würde  durch  diefe  Vorausfetzung  die 
gleichförmig  fchnelle  Verbreitung  des  Lichts.  Laffen 
wir  das  Licht  mit  Euler  durch  blofs  mechanifche  Er- 
fchütterungen  des  Aethers  fortgepflanzt  werden,  fo 
begreift  man  nicht  die  Regelmäfsigkeit  diefer  Erfchüt- 
*  er  im  gen,  die  immer  in  gerader  Richtung  fich  fort- 
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pflanzen  möfsten,  während,  aller  übrigen  Erfahrung 
zufolge,  mechanifche  Erfchütterungen  eines  Fluidum« 
nur  durch  Undulationen  lieh  verbreiten.  Nehmen 
•wir  abef  an,  dafs  das  Licht  von  der  Aerofphäre  der 
Sonne  bis  zu  unferer  Atmofphäre  in  einem  leeren 
Räume  lieh  bewegt,  fo  können  wir  es  mit  einer, 
Schnelligkeit  fortgehen  lallen,  die  der  kurzen  Zeit, 
in  der  es  bis  zu  uns  fich  fortpflanzt,  völlig  propor- 
tionirt  ift.  Oder  muffen  wir  annehmen,  dafs  der 
ganze  Raum  des  Himmels  mit  einem  feinen  elafti- 
fchen  Fluidum,  dem  Vehikel  aller  Kräfte,  mit  denen 
Welten  auf  Welten  wirken,  erfüllt  ift  (ift  irgend- 
wo  ein  Kaum,  wo  alles  Licht  wird,  wie  im  Empy- 
vreum  der  Alten  —  )  f o  mufs  diefes  Fluidum  immer 
feiner  werden,  je  weiter  es  ßch  von  den  feiten  Kör- 
pern entfernt.  Das  Licht  alfo  würde,  wenn  die  At- 
mofphäre der  Sonne,  wie  die  unferige,  allmählig  fich 
verdünnte,  mit  immer  befchleunigter  Schnelligkeit 
fortgehen,  bis  es  endlich  da,  wo  es  in  unfre  Atmos- 
phäre eintritt,  allmählig  Jangfamer  und  iangfamer  ücb 
fortpflanzte« 

Nehmen  wir  an,  dafs  das  Licht  in  unfrer  Atmot 
phäre  nur  durch  Zerfetzungen  *)  fich  fortpflanzt,  fo 
fieht  man  ein,  warum  das  Licht  allein  keine  Wärme 
bewirkt.  Erft  da,  wo  das  Licht  näher  gegen  die  Erde 
kommt,  wo  die  untere  Luftfchichte>  durch  den  Druck 
der  ganzen  obern  Atmofphäre,  allmählig  dichter  und 
mit  heterogenen  Theilen  immer  mehr  vermifcht  wird, 

,       *  « 

*)  Ich  brauche  auch  hier  wieder  einen  Auadruck  der  Che- 
mie ,  ohne  damit  eben  etwas  chemifchea  in  diefem  Ver- 
liältnifs  andeuten  zu  wollen. 

■ 
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kann  fahlbare  Wärme  entfteheil,  kein  Wunder,  daf* 
auf  einer  beträchtlichen  Höhe  die  Temperatur  der 
Luft  überall  diefelbe  iftr  Eben  fb  wird  dadurch  er* 
klarbar,  dafs  die  Wirkung  des  Lichts  in  Anfehung 
der  Wärme  fehr  langfam  feyn  mufs,  dafs  die  Sonjnen- 
hitze  erft  in  den  fpätern  Monaten  des  Jahres,  und  ,  - 
an  einzelnen  Tagen  erft,  nachdem  Mittag  vorbey  ift, 
ihren  höchften  Grad  erreicht,  dafs  unmittelbar  nach 
Aufgang  der  Sonne  die  Luft  kalter  wird  u.  f.  w# 
Könnten  wir  noch  überdies  eine  gewhTe  Befchaffen- 
heit  unferer  Atmofphäre  erweifen,  die  es  nothwendig 
machte,  dafs  fie  in  beftändiger  Zerfetzung  erhalten  ■ 
würde,  fo  wäre  jene  Vorausfetzung  um  fo  wahr- 
fcheinlicher.  Man  wird  fchwerlich  den  Einwurf  ma- 
chen, dafs  diefe  beständige  Zerfetzung  der  Luft  doch 
nicht  fo  auf  unfer  Auge  wirkt,  wie  einzelne  Zer- 
fetzungen, die  wahrfcheinlich  bey  allen  mefeorifchen 
Erfcheinungen  ftatt  finden.  Vielmehr  fieht  man,  wie 
eine  lblche  gleichförmige  nie  unterbrochne,,  immer 
wiederholte  Modifikation  der  Luft  das  Phänomen  des 
Tages,  d.  h.  einer  gleichförmig  verbreiteten  Hellig- 
keit geben  kann,  fo  wie  z.  B.  eine  ungleichförmige 
Licht entwickluhg  das  Phänomen  der  Morgen  -  und 
Abendrölhen,  vielleicht  auch  des  Nordlichts  und  an- 
derer Meteore  giebt.  Weil  das  Licht  allgemein  und  . 
überall  gleichförmig  ift,  kann  es  in  keinem  einzelnen 
Punkte  befonders  bemerkbar  feyn.  Es  mäfsigt  felbft 
den  Eindruck,  den  eine  einzelne  Lichtentwicklung 
auf  unfer  Auge  machen  würde ,  nach  demfelben  Ge- 
fetz, das  die  Geftirne  vor  dem  Glanz  der  Sonne  ver- 
fchwinden  macht. 

Ich  verkenne  die  Schwierigkeiten  jener  Voraus- 
fetzung nicht,  die  auch  nur  innerhalb  gewifler  Grän- 
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«en  gelten  kann.   Sollte  die  Wirkung  entfernter  Ge-  , 
ftirne,  deren  Strahlen  erft  nach  Jahrzehenden  oder 
Jahrhunderten  zu  uns  gekommen  find,   auf  unfere 
Atmofphare  noch  grofs  genug  feyn,  um  eine  folchö 
Modifikation  in  ihr  zu  bewirken,  als  wir  bey  diefer 
Erklärung  vorausfetzen  *)  ?  Doch  darf  gegen  keine 
Hypothefe  der  Einwurf  geltend  gemacht  werden,  dafii  . 
fie  allzugrofse  Wirkungen  in  der  Natur  vorausfetze. 
Gröfse  und  Entfernung  ifcun  hier  nichts:  denn  was 
in  der  einen  Beziehung  ferne  ift,  ift  in  der  andern 
nahe  und  wir  haben  für  alles  Räumliche  blofs  rela- 
tive Mafsftäbe.    Wenn  nun  der  im  Univerfum  ausge- 
gofsneAether  die  abfolute  Identität  aller  Dinge  felbft 
ill,  fo  hebt  fich  in  ihm  Nähe  und  Entfernung  vol- 
lends auf,  da  in  ihm  alle  Dinge  als  Ein  Ding  und 
er  felbft  an  fich  und  wesentlich  Eines  ift. 

Die  allgemeinfte  Behauptung,  die  über  das  Licht 
möglich  ift,  iß  ohne  Zweifel  die,  dafs  es  eine  blofse 
Modifikation  der  Materie  fey,  —  fobald  wir  fiagen, 
was  das  Licht  wirklich  feye,  nicht,  was  es  zu  feyn 
fcheine,  muffen  wir  auf  diefe  Antwort  kommen  **)  — - 

■    -  / 

4  4 

*)  Oder,  was  follen  wir  mehr  bewundern,  die  Subulität 
des  Lichts,  oder  die  Feinheit  unfers  Organs? 

**)  Mehrere  philofophifche  Naturforfcher  haben  diefen 
Gedanken  nicht  ungereimt  gefunden.  Zum  Beweis  feLze 
ich  eine  Stelle  aus  Btiffon  hieher,  die  vielleicht  auf- 
merksam darauf  machen  kann,  dafo  d.ir  Streit  über  die 
Natur  des  Lichts  nur  von  einem  hohem  Standpunkt 
aus  entfehieden  werden  kann:  „Toute  mauere  de- 
viendra  lumiere,  des  que  toute  coherence  e'tajit  , 
de'truite,  eile  fe  trouvera  divise'e  en  molecuies  fuifisam« 

* 
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und  darum  wenigßens  ift  die  Frage  unnütz,  ob  das 
JLicht  e^e  befondre  Materie  feye,  —  Nur  ift  der 
Gewinn,  den  Phyfik  und  Naturbeobachtung  daraus 
ziehen  können,  fehr  geringe  oder  gar  keiner,  und 
es  ift  billig,  dafs  man  dann  erft  mit  ihr  hervorruckt, 
■wann  eine  krafle  Phyfik  allzufehr  vergifst,  was  z.  B. 
Lichtenberg  oft  genug  wiederholt,  dafs,  was  wir 
über  Licht  —  Wärme  —  Feuer  —  Materie  fagen 
können,  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eine 
Bilderfprache  iß,  die  nur  .innerhalb  ihrer  beftimmten 
Gränzen  gilt.  —  Eben  darin  beßeht  einem  grofseu 
Tbeile  nach  das  Gefchäft  einer  philolbphifchen  Na- 

■  ■ 

•  inent  petitei,  et  qoe  cea  moleculea  ctant  en  liberte,  fe- 
jont  determinees  par  leur  attraclion  mutuelle  a  se  pre<- 
cipiter  lea  unea  cöntre  lea  autres ;  dana  l'inftant  du  clioc 
la  force  re'pulilve  a'exercera,  lea  molecules  fe  fuiront  en 
tout  fena  avec  nne  vitefle  preaque  infinie,  laqueUe  ne'an- 
inoiaa  n'eft  qu'  egale  k  leur  vitelle  acquife  au  moment 
du  contact:  car  la  loi  de  l'attrac*ljon  e'tant  d'augmenter 
comme  l'eapace  dimiuue,  il  eß  evident  qu*  au  contact. 
l'eapace  toujoura  proportionnel  au  eure*  de  la  dißance 
devient  nul,  et  que  p*ar  confe'quent  la  VitefTe  acquife  en 
vertu  de  l'attra&ion,  doit  a  ce  point  devenir  preaqu' 
infinie;  cette^  vitefle  feroit  raeme  infinie  ü  le  contact 
etoit  immediat,  et  par  confe'quent  la  dißance  entre  lea 
deux  corpa  abfolument  nulle;  maia,  comme  noua  l'a- 
vona  fouvent  repete\  il  n'y  a  rien  d'abfolu,  rien  de 
parfait  dana  la  Nature,  et  de  mime  rien  d' abfolument 
grand,  riyi  d'abfolument  petit,  rien  d'entierement  nul, 
^  rien  de  vraiment  infini;  et  tout  ce  que  j'ai  ditdela  pe- 
titeffe  infinie  dea  atomea  qui  conftituent  la  iumiere, 
de  leur  reffort  parfait,  de  la  dillance  nulle  dana  le 
moment  du  contaä,  ne  doit  a'entendre  qu'  avec  ra- 


i 

turwiffenfchilft,  die  Zuläfsigkeit  fowohl  als  die  Gran- 
ien  folcher  Fiktionen  ir  derPhyfik  zu  benimm  en, 
die  zum  weitern  Fortfchritt  der  Unterfbchung  und 
der  Beobachtung  fchlechterdings  notlrwendig  find  — 
und  nur  dann  unfern  wilTenfcha Etlichen  Fortfehritten 
entgegen  find,  wenn  wir  fie  aufserhälb  ihrer  Gränze 
gebrauchen  wollen.  .  ~ 

Diefe  Betrachtungen  mufsten  den  blofsen  Empi- 
riker lehren  gegen  widerfprechende  Meynungen  über 
folche  Dinge  tolerant  zu  feyn,  und  die  Anmaafsun- 
gen  einzelner,  die  ihre  Meynung  (die  doch  auf  kei- 
nen 


ilri<SUon.  Si  Ton  pouvoit  douter  de  cette  vente*  meta* 
phyfique,  il  feroit  poflible  d,*en  donner  une  de'monilra* 
tion  phyfique,  fans  meme  nous  e'carter  de  notre  fujet. 
Tout  le  monde  fait  que  la  lumi^re  emploie  environ 
fept  minutes  et  demie  de  tenips  a  venir  du  foleil  jus« 
qu*  4  nous;  fuppofant  donc  le  foleil  k  trente-fix  mil- 
lions  de  lieuesg  la  lumiere  parcourt  cette  enorme  di- 
flance  en  fept  minutes  et  demie,  ou  ce  qui  revient  au 
meme  (fuppofant  fon  mouvement  uniforme),  quatre  » 
vingt  mille  lieues  en  une  feconde.  Cette  vitefle  quot. 
que  prodigieufe,  eft  ne'anmoins  bien  eloigne'e  d'etre  in- 
finie,  puisqu'  eile  eft  determinable  par  les  nombres; 
eile  ceflera  meme  de  paroftre  prodigieufe,  lorsqu'on  re- 
flechira  que  la  Nature  femble  marcher  en  grand  ,  pres- 
que  aufli  vite  quVn  petit;  il  De  faut  pour  ceia  que  fup- 
puter  la  ct'lr'rite  du  mouvement  des  cometes  a  leur  pe- 
rihelie,  ou  meme  celle  des  planetes  qui^fe  mouvent  le 
plus  rapidement,  et  Ton  verra  que  la  vitefle  de  ces 
tnaffes  immenfes,'  quoique  moindre,  fe  peut  neanmoins 
comp ai  uz  (Tafte  2  pres  avec  celle  de  nos  atomet  de  lu- 
miere."   T.  VI.  p.  ao-aa, 
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nen  Fall  mehr,  als  Meynung  iß,)  gegen  alle  übrige 
geltend  zu  machen  fuchen,  zurückweifen.  Gefetzt 
alfo,  wir  können  die  Fortpflanzung  des  Lichts  nicht 
erklaren,  jede  bisher  vernichte  Hypothefe  habe  ihre 
eigenth umliefen  Schwierigkeiten  u.  f.  w. ,  fo  ift  das 
kein  Grund  für  uns,  diefe  Hypotheken  künftig  nicht 
mehr,  wie.  bisher  zu  gebrauchen,  eher  können  wir 
auf  den  Gedanken  ko innren,  dafs  wohl  alle  jene  Hy- 
pothefen  gleich  falfch  feyn  möchten,  und  dafs  ih- 
nen allen  eine  gemeinfchafüiche  Täufchung  zu  Grunde 
liege.  * 

In  der  Phyük  aber,  die  diefe  Täufchung  vor- 
ansfetzt,  und  vorausfetzen  mufs,  kann  das  Licht 
nach  wie  vor  eine  Materie  bleiben,  die  von  entfern- 
ten  Weltkörpern  bis  zu  uns  fich  fortpflanzt,  und,  wenn 
wir  gleich  nicht  mehr  anzunehmen  brauchen ,  dafs 
die  Sonne  ein  brennender  Körper  ift,  fo  können 
Wir  fie  doch  immer  noch  als  den  Urquell  betrachten, 
aus  dem  das  Licht  ausßrömt.  Alfo  bleibt  uns  auch 
die  Unterfuchung  wichtig,  welche  Befch äffen heit  je- 
nes Geftirn  haben  muffe,  um  einem  ganzen  Syßem 
von  Weltkörpern  ununterbrochen  Licht  und  Wärme 

zuzufenden, 

i 

Setzt  man  voraus,  (was  nach  den  bisherigen  Un- 

terfuchungen  vorausgefezt  werden  mufs),  dafs  das 
Licht  in  der  Natur  eine  der  erften  Rollen  fpielt,  dafs 
es  vielleicht  das  grofse  Mittel  iß,  deflen  ßch  die  Na- 
tur bedient,  um  auf  jedem  einzelnen  Weltkörper  Le- 
ben und  Bewegung  hervorzubringen  und  zu  unter- 
halten, fo  läßt  es  fich  erwarten,  dafs  der  Körper, 
der  ein  ganzes  Syßem  untergeordneter  Körper  re- 
Schelling's  Ideen.  o. 
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giert,  alfo  felbft  der  erße  nnd  größte  irl  diefem  Sy- 
fteme  ifr,  auch  unter  diefen  Körpern  der  erfte  Sit*  des 
Lichts  und  der  Wärme  feyn  mufs.  Seibit  dann,  wann 
uns  das  Licht  nichts  mehr  als  eine  Modifikation  der 
Materie  überhaupt  ift,  die  zur  Erhaltung  eines  Na- 
turfyilems  nothwendig  iß,  begreifen  wir  leicht,  dafs 
der  Hauptkörper  jedes  Sy/iems  die  Haupturfache  des 

Lichts  in  den  untergeordneten  Syftemen  feyn  muffe. 

» 

Koch  mehr  wird  diefe  Voraussetzung  beftättigt 
durch  die  Vermuthungen,  die  wir  über  die  erfte 
Bildung  unfers  Pianetenfyflems  wagen  können.  Die 
gegen  den  Äequator  hin  erhabene,  gegen  die  Polea 
hin  abgeplattete  Geftalt  der  Erde  läist  kaum  zweifeln, 
dafs  die  Erde  erft  allmahlig  aus  flußigem  Zuftand  in, 
feiten  übergegangen  ift.  Aus  diefer  Vorausfetzu ng 
wenigftens  hat  Kant  die  allmählige  Bildung  der  je- 
zigen  Ceftalt  der  Erde,  fo  weit  Geh  fo  etwas  begreif- 
lich machen  läfst  —  in  wenigen  Worten  —  begreif- 
licher gemacht,  als  Ge  durch  manche  weitläuftige 
geologifche  Verfuche  -und  verwickelte  Hypotheken 
geworden  iß  *). 

War  nämlich,  fagt  Kant,  der  Urftoff  der  Erde 
anfanglich  in  dunftförmiger  G  eftalt  verbreitet,  fo 
mufsten,  als  durch  Kräfte  der  chemifchen  Anziehung 


*)  Man  £  feine  Abhandlung  über  die  Vulkane  im 
Monde  in  der  Berliner  Monat sfchriFt.  März,  1785. 
Ich  weifs  fehr  wohl ,  dafs  die  Vorausfetzung  des  ur- 
fprünglich  flüfligen  Zultandes  der  Erde  weit  älter  ilt » 
als  diefe  Abhandlung;  aber  hier  ift  von  der  Anwendung 
di«Rede,  die  von  diefex  Voraussetzung  gemacht  wurde. 

% 
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jene  Körper  aus  dem  flüfligen  ZuRand  in  4en  feilen 

.  ubergingen,  fogleieh  auch  grofse  Lüfte ntwickelun- 
gen  (man  kann  hinzu  fetzen,  auoh  Entwicklungen 
yerfchiedener  Luftarten)  in  ihrem  Innern  vorge- 
hen,, welche*  durch  die  zugleich  freygewordene  War- 
me bis  zum  höchffeen  Grad  der  Elafticüät  ausgedehnt, 
und  durch  die  Vermifchung  unter  einander  .in  noch 
gröfsere  Bewegung  verletzt,  bald  den  fefien  Körper 
«lurchWachen,  die  Materie  in  grofser  Menge  als  Ge- 
fcirge  aufwarfen,  fich  felblt  unter  einander  fo  langö 
zerfetzten  und  nrederfcli lugen,  bis  die  mit  fich  felbJr. 
Ins  Gleichgewicht  gekommene  Luft  von  felbft  fich 
(erhob,  ein  Theil  derlelben  aber  alt  W«ifler  nieder- 
fiel, das  vernVöge  feiner  Schwere  bald  fich  in  dem 
Krater  jener  allgemeinen  Eruption  <ergofs>  jetzt  erft 
durch  das  Innere  der  Erde  fich  felbft  feinen  Weg 
brach,  fo  fdlmäfclig  durch  feinen  Lauf  die  regelmä* 
feige  Geftalt  der  Gebirge  (deren  Winkel  grofsentheiis 
Wenigftens  fich  entfprechen)  bildete,  und,  durch  forN 
gefetzte  Anfpüiungen  im  Lauf  der  Jahrhunderte,  jen© 
regelmafsigen  Schichten  kalkartiger,  verglaster^  oder 
verftcinerter  vegetabilischer  und  thierifcber  Körper 
im  Innern  der  Berge  zu  Stande  brachte,  zuletzt  aber 
aus  immer  höhern  Becken  endlich  in  das  tieffle  von 
allen,  das  Meer,  frch  zurückzog. 

•  * 

Diefe  Hypothefe  vom  Urfprung  unferer  Erde  ift 
um  fo  wichtiger,  da  wun  aller  Analogie  zufolge,  das 
Recht  haben,  fie  weni™ens  auf  die  Bildung  unfers 
Planetenfy.ftems  auszudehnen.  Wenigftens  hat  Kant  *) 
äufserlt  wahrfcheinlich  gemacht,,  daXs  die  vorgebli- 
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chen,  vulkanifchen  Kraters  im  Monde,  nach  Analo- 
gie der  grofsen  Becken,  in  welchen  das  Wafler  auf 
der  Erde  fich  gefammelt  hat,  und  die  man  unmög- 
lich für  Folgen  vulkanifcher  Ausbruche  halten  kann, 

gleichfalls  nichts  anders,  als  Folgen  atmofphäri- 
fcher  Eruptionen  Feyen,  durch  welche  fich  all- 
tnahlig  auf  allen  feften  Körpern  die  grofsen  Gebirg- 
maflen  und  die  Baffins  der  Ströme  und  der  Meere 
gebildet  haben. 

DaTf  ich  zu  diefer  Hypothefe  eine  andere  hinzu- 
fugen, fo  find  die  Kometen,  diefe  im  Syßeme  der 
Welt  fo  räthfelWten  Körper,  allem  Anfchein  nach 
keine  feften  Körper,  wie  unfere  Erde  und  die  übri- 
gen Planeten  unfers  Sonnenfyftems.  Wenigßens  ge- 
lang es  felbft  Herfcheln  nicht,  in  fechs  von  feiner 
Schwefter  entdeckten,  und  fünf  andern  von  ihm 
beobachteten  Kometen,  mit  den  möglich'  ftärkften 
Vcrgröfserungen,  einen  Kern  zu  entdecken.  Bey 
diefer  Gelegenheit  trägt  Herr  Hofrath  Lichten- 
berg *)  eine  längft  gefafste  Muthmafsung  vor,  dafs 
entweder  alle  Kometen  nur  blofse  Nebel  feyen,  die 
uns  gegen  die  Mitte  zu  dichter  erfch einen  muffen, 
oder  doch  am  Ende  zu  folchen  Nebeln  werden.  Wie, 
wenn  uns  diefe  Muthmafsung  zu  einer  andern  be- 
rechtigte, nämlich,  dafs  die  Kometen  werdende 
Weltkörper  find,  die,  bis  jetzt  in  Dnnftgeftalt  ver- 
breitet, denGefetzen  des  allgemeinen  Gleichgewichts 
der  Schwere  noch  nicht  völlig  unterworfen,  keinem 
Syftem  aus fch liefsend  angehören,  und  eine  in  mehr 
als  Einer  Hinficht  regellose  Bahn  durchlaufen.  Läfst 


*)  Anm,  zu  Erxlebena  Naturlehre  §.  644. 
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fich  aus  diefer  Vorausfetzung  erklaren,  was  nur  muh- 
fam  erklärbar  ili,  fobald  man  die  Kometen  für  fefte 
Körper  hält,  dafs  ihre  Bahn  eben  fo  wenig  vollkom- 
men elliptifeh,  als  parabolifch  oder  hyperbolifch  ift, 
dafs  fie  alle  mögliche  Richtungen  in  ihrem  Laufe 
haben,  wahrend  alle  Planeten  die  Eine  von  Abend 
gegen  Morgen  haben  u.  f.  w.  Ich  weifs  wohl,  dafs 
man  »lle  diefe  Phänomene  t el eolo gif ch  erklären 
kann,  und  dies  hat  Lambert  gethan,  indem  er 
zeigte,  dafs  nur  durch  diefe  Unregelmäfsigkeiten  in 
der  Bahn  der  Kometen  die  gröfste  Zahl  von  Welt- 
körpern in  die  fem  Räume  möglich  wird  *).  Aber 
damit  iß  nichts  ausgerichtet,  denn  man  will  es  ma- 
thematifch  erklärt  willen,  wie,  nach  Gefetzen 
der  allgemeinen  Gravitation,  die  Regellofig- 
keit  in  den  Bewegungen  diefer  Körper  möglich  ift.  — 
Ich  weifs  auch,  dafs  Whifton  fchon  die  Kometen 
für  unreife  Planeten  gehalten  hat.  Aber  er  ver- 
band damit  ganz  andere  Begriffe,  denn  er  dachte  fie 
als  brennende  Körper,  die  erft  (fo  wie  ehemals 
unfereErde)  ausgebrannt  feyn  müf$ten,  um  Planeten 
zu  werden.  Diefe  Vorftellung  hat  freylich  nicht  die 
geringfte  Wahrfcheinlichkeit;  allein  fie  ift  auch  von 
der  oben  vorgetragenen  völlig  verschieden. 

Auf  diefe  Analogien  geftutzt,  können  wir  die 
Hypothefe  vom  Urfprung  der  Erde  keck  auf  die  Bil- 
dung unfers  ganzen  Planetenfyftems,  alfo  auch  auf 
die  der  Sonne  ielbft,  ausdehnen.  Denn  die  Sonne 
kann  einmal  in  unferm  Syßeme  für  nicht  mehr,  als 


*)  Cosmologifche  Briefe  über  die  Fanrichtung  des  Welt- 
baues.. 1761.  ^  . 
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für  den  erflen  Planeten  gelten;  konnten  wir  heute 
die  Sonne  aus  dem  Mittelpunkte  ihres  Syltems  hin- 
weg nehmen,  fo  würde  fich  bald  der  gröfste  Planet 
in  Belitz  deiTelben  fetzen,  und  könnten  wir  auch 
diefeu  wieder  wegnehmen,  To  hatte  auch  er  wieder 
feinen  Nachfolger,  der  die  Sonne  des  Syftems  würde, 

Indern  die  feilen  Körper  unfers  Pia  riet  enfyftems 
aus  dem  dunltförmigen  ZuRand  in  den  feiten  über- 
gingen ,  rnufste  eine  Quantität  Wärme,  die  zur  Er- 
haltung jenes  Zultandes  nothwendig  gewefen  war, 
und  die  wir  beynahe  fo  ^rofs  annehmen  können,  als 
wir  wollen,  frey  werden.  Derjenige  Körper,  wel- 
cher der  Maffe  nach  der  gröfste  war,  mufsle  natür- 
lich auch  die  gröfste  Quantität  Wärme  zerfetzen,  und 
fb  wird  es  begreiflich,  wie  jeder  Central körp er  noth- 
wendig auch  die  Sonne  feines  Syftems  werden 
jnufste  *). 

Diefe  Hypothefe  flimrat  mit  den  neueften  Ent- 
deckungen der  Aftronomie  überein.  Nachdem  Schrö- 
ter und  andere  die  Atmofphäre  des  Mondsy  der  Ve- 
nus, des  Jupiters  aufser  Zweifel  gefetzt  hatten,  war 
es  an  lieh  fchon  glaublich,  dafs  auch  die  übrigen 
Weltkörper,  und  namentlich  die  Sonne,  mit  einer 
Aerofphäre  umgeben  feyen*  Herfchel  hat  diefer 
Vermuthung  einen  hohen  Grad  von  Wahrfcheinlich- 
keit  gegeben,  indem  er  die  fogenannten  Fackeln  der 
Sonne  als  leuchtende,  wolkenähnliche  Dünfle  in  der 
Atmofphäre  der  Sonne  zu  betrachten  angefangen 


*)  Kant  a.  a.  O. 
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hat  *).  Wenigflens  ift  durch  feine  Bemühungen  fo. 
viel  ausgemacht,  dafs,  wenn  die  Sonne  von  einer 
Atmofphäre  umgeben  ift,  und  wenn  in  diefer  Atmof- 
phäre Wolken  entliehen,  die  mit  Lichtzerfetznngen 
verbunden  find,  die  Sonne  uns  gerade  fo  erscheinen 
mufs,  wie  fie  uns  wirklich  erfebeirit.  Herr  Her  (diel 
glaubt,  dafs  wirklich  diefe  lichten  Wolken  in  der  Son- 
nen atmoJp  h  äre  durch  Niederschlag  und  Dekompo- 
fition  der  Luft  entliehen,  und  dafs  es  eigentlich  die-  ' 
fes  durch  Zeifelzungen  entwickelte  Licht  ift,  was  in 
der  Sonne  leuchtet,  wahrend  die  übrigen  durchfich- 
tigen Gegenden  ihrer  Atmofphäre,  durch  welche  man 
den  Sonnenkurper  felblt  erblicken  kann,  als  Flecken, 
erfcheinen^  Daraus  folgt  denn  weiter  ganz  natürlich, 
,  daß  die  Sonne  kein  brennender,  unbewohnbarer 
Körper,  dafs  fie  überhaupt  den  übrigen  WehÜörpern 
ihres  Syfiems  weit  ahnlicher  ift,  als  man  gewöhnlich 
fich  vorzuftellen  püegt.  , 

Die  Hypolhefc,  dafs  das  Lichi  der  Sonne  fich  aus 
Zerfetzungen  ihrer  Atmofphäre  entwickelt,  könnte 
noch  wichtiger  werden,  fobald  man  diefen  Gedan- 
ken weiter  verfolgte.  Wodurch  werden  jene  Zer- 
fetzungen bewirkt?  Und  warum  find  oder  fcheinen  fie 
nur  partial  zu  feyn?  Wenn  wir  aber  einmal  Licht- 
entwickelu ngen  in  der  Atmofphäre  Eines  Weltkör- 
pers annefyuen,  Fo  läfst  fich  dies  auch  auf  die  At- 
mofphären  der  übrigen  Weltkörper  anwenden.  Wre-  < 
nigften*  fcheint  Herfchel  felbft  zu  glauben,  dals  diefe 


*)  Herfchels  Abhandlung  fleht  in  den-  philo  f.  Tiansakt. 
*   1795.    Vol.  I.  und  im  Auszug  in  Lichtenbergs  Calen- 
der  f.  d.  J.  1797. 
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Lichtentwickelungen  der  Sonne  nicht  eigenthümlich 

fe)-en.  Er  beruft  fi ch  auf  das  Nordlicht,  das  oft  fo 
grofs  und  fo  glänzend  erscheint,  dafs  es  wahrfchein- 
lich  vom  Monde  ausgefehen  werden  kann,  ferner  auf 
das  Licht,  das' oft  in  heitern,  inondlofen  Nächten, den 
ganzen  Himmel  überzieht.  —  Das  Nordlicin,  könnte 
man  darauf  erwiedern,  hat  einen  höhern  Glan?.,  weil 
es  (wie  das  Licht  der  Morgen  -  und  Abendröthen) 
ein  partielles  Licht  ift.  Wenn  nun  alfo  durch  Einwir- 
kung der  Sonne  die  Lieh  entwickelung,  die  in  diefen 
Fällen  blofs  partiell  ift,  allgemein  würde,  Helle  ficht 
dadurch  nicht  das  ganze  Phänomen  des  Tages  be- 
greifen *)? 

Auch  Herfchel  bleibt  dabey  ftehen,  dafs  die  Sonne 
Licht  ausfende,  und  kann  auch  den  Einwurf  nicht 
ganz  vorbeygehen,  dafs  die  Sonne  durch  fo  häufige 
Lichtzerfet zungen  allmählig  erfchöpft  werien  mufste. 
Ift  das  Licht  der  Sonne  blofs  ein  Phänomen  ihrer 
Atmofph^re,  fo  hat  dieCer  Einwurf  ohnehin  nicht 
mehr  fo  viel  auf  fich^  als  wenn  man  die  Sonne  für 
einen  glühenden,  oder  brennenden  Körper  hält. 
Indefs  kann  er  lieh,  um  diefem  Einwurf  zu  begeg- 


*)  Dazu  müfste  man  noch  die  Bemerkung  nehmen,  dafs 

das  Licht  unendlicher  Grade  von  Elalticftät  fähig  ift. 
Ohne  Zweifel  hängt  der  gröfsre  oder  geringere  Glanz 
des  Lichts  von  der  grülsern  oder  geringem  Elalticität 
der  Lichttheüchen  ab.  ,Das  Sonnenlicht  aber  ift  das 
glänzendfte,  das  wir  kennen,  und  zwifchen  ihm  und 
der  Flamme,  die  wir  durch  unlre  gewöhnliche  Lüftzer- 
fetzungen  erhalten,  kann  es  eine  Menge  AbftufFungen 
des  Glanzes  —  und  aifo  auch  der  Elaftkitat  —  geben. , 
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Iien,  doch  die  Hypothefe  nicht  Verlagen,  dAfs  die 

Kometen  vielleicht  das  Vehikel  feyen ,  durch  welche« 
der  Sonnjp  ihr  beftändiger  Lichtverluit  wieder  er- 
fetzt wird.  Alles  kommt  auf  die  Begriffe  an,  die  man 
lieh  vom  Lichte  macht.  Man  kann  ohnehin  nicht 
glauben,  dafs  in  einem  Syftem,  wo  alles  zufammen- 
hängt,  irgend  etwas  beftändig|ii  Verlufi  erleide,  ohne 
Erfatz  zu  erhalten,  und  es  lallen  lieh  unzählige  Quel- 
len denken,  aus  welchen  auch  der  Sonne  Licht  zu- 
ftrumt.  Auf  die  übrigen  Einwurfe,  die  man  gegen 
eine  Verbreitung  der  Lichtmaterie  von  der  Sonne  aus 
gemacht  hat,  nimmt  Herr  Herfchel  keine  lluckficht. 
Nur  einige  derfelben  treffen  auch  feine  Hypothefe; 
auf  jeden  Fall  find  fie  alle  zufammen  für  den  Empi- 
riker neugierige  Fragen,  die  zur  Laft  fallen,  und  die 
man  nicht  fo  recht,  wie  man  gerne  wünfente,  von 
fich  weifen  kann,  fo  lange  man  fich  noch  mit  den 
kraffen  Begriffen  vom  Licht?  tragt.  , 

So  bleibt  alfo  jede  Hypothefe  über  den  Urfprung 
des  Lichts,  fobald  fie  die  Fortpflanzung  delfelben  er- 
klären foll,  bey  Schwierigkeiten  flehen,  die  fie  nicht 
auflöfen  kann,  und  das  Refultat  einer  unpartheyifchen 
Unterfuchung  fcheint  doch  am  Ende  diefes  zu  feyn, 
dafs  noch  keine  der  bisherigen  Hypothefen  die  Wahr- 
heit ganz  getroffen  habe;  diefes  Refultat  aber  iß  fo 
gewöhnlich  und  den  rneifien  unferer  Unterluchungen 
fo  gemein,  dafs  man  nichts  befonders  damit  gefagt 
zu  haben,  glauben  darf.  . 
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Ueber  die  Lehre  der  Naturphilofophi© 

■ 

vom  Licht. 


(Zufatz    zum    zweiten  Kapitel.) 


Da  diefer  Gegenßand  in  der  Folge  noch  öfters  zur 
Sprache  kommen  wird,  fo  wollen  wir  hier  nur  die 
Hauptpunkte  der  Lehre  vom  Licht  nach  der  Natur- 
phüofophie  angeben. 

I.  Betreffend  die  Verhält nüTe  zur  Warme,  fo  find 
diefe  ganz  fekundare  Verhältrulle,  die  in  der"Beftim- 
mung  der  Natur  des  Lichts  an  fich  keine  Berück-  ' 
fiehtigung  erfordern.  Alle  Warme  überhaupt,  fofern  fiV 
fich  äufsert,  und  andre  kennen  wir  nicht,  ift  ein  Ka- 
li äfionsbeftr  eben  des  Körpers,  wodurch  er  fich  zur 
Indifferenz*  rekonftruirt;  denn  jeder  Körper  ift  nur  er- 
wärmt, fofern  er  leitet,  alle  Leitung  aber  ift  eine 
Funktion  der  Kahafion.  (Zeitfchr.  f.  fpekul.  Phyfik. 
Bd.  II.  Heft  2.  §.8fr 

-  > 
Dafs  nun  das  Licht  —  nicht  durch  unmittelbare 
Wirkung,  fondern  durch  Vermittlung  desjenigen 
worin  es  felbft  mit  dem  Körper  Eins  ift,  der  abfo- 
luten  Identität,  der  präftabilirten  Harmonie,  foiera 
fie  für  diefen  Punkt  der  Natur  ftatt  findet  —  deh 
Körper  aus  dem  Indifferenzzuftand  und  dadurch  ja» 
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iies  Kohafionsbeftreben  in  ihm  fetzen  kÄnne,  wird 
aus  dem  folgenden  klar  werden. 

a.  Es  ift  bereits  bemerkt  worden,  dafs  die  Kon- 
iiruktionen  der  Naturphilofopliie  nur  im  Zufammen- 
hang  des  Ganzen  nach  ihrer  Nothwendigkeit  einge- 
fehn  werden  können.    Wir  haben  diefen  hier  in  An- 
fehung  des  Lichts  zu  fuppliren.  Schon  oben  (indem 
Zufatz  zur  Einleitung)  wurde  gezeigt,  dafs  das  Uni- 
.verfum  nicht  nur  im  Ganzen,  fondern  auch  im  Ein«* 
zelnen,  z.  B.  in  der  Natur  und  felbß  in  der  Natur 
wieder  in  der  'einzelnen  Sphäre,  kraft  des  ewigen 
Gefetzes  der  Subjekt- Qbjektivirung  der  Abfolutheit 
in  die  zwei  Einheiten  zerfällt,  wovon  wir  die  eine 
als  die  reale,  die  andre  als  die  ideale  bezeichnet  ha* 
ben.    Das  An  fich  ift  immer  die  dritte  Einheit,  wor- 
in die  beiden  erften  gleichgefetzt  find,  nur  dafs  fie 
nicht  als  dritte,  als  Synthefis,  wie  fie  in  der  Erschei- 
nung vorkommt,  fondern  als  abfolute  aufgelafst  werde* 
ßo  offenbart  fich  auch  das  identifche  Wefen  der  Na- 
tur  nach  der  einen  Seite  nothwendig  als  reale  Ein- 
heit, welches  in  der  Materie  gefchieht,   nach  der 
andern  als  ideale  im  Licht,  das  An  fich  ift  das, 
wovon  Materie  und  Licht  felbft  blofs  die  beiden  An 
tribute  find  und  aus  dem  fie  als  ihrer  gemeinfehaft* 
liehen  Wurzel  hervorgehn,  !m 

Diefes  An  fich,  diefes  identifche  Wefen  der 
Materie  und  des  Lichtes  ift  der  Organismus  und  was 
in  der  Erfahrung  als  das'  dritte  erfcheint,  ift  an  fich 
wieder  das  erfte,  * 

Wir  haben  nun  die  Natur  des  Lichts,  da  es  nur 
in  diefem  Gegenfatze  ift,  ohne  Zweifel  nach  dem  Ver- 
hältnifs  deflelben  zu  befUmmen.    Das  Licht  ift  dal- 
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felbe,  was  die  Materie,  die  Materie  daflfelbe,  was  das 
Licht  iß,  nur  jene  im  Realen,  diefe  im  Idealen.  Jene 
nun  iß  der  reale  Akt  der  Raumerfüllung ,  und  mfofcrn 
der  erfüllte  Kaum  lelbß.    Diefes  alfo  wird  nicht  die 
Raumerfullung  felbft,  noch  erfüllter  Raum,  fondern 
nur  die  ideelle  Rekonftruktion  derfelben  nach 
den  drei  Dimenfionen  feyn  können.  Umgekehrt, 
v  Wenn  allgemein  bewiefen  ift,    dafs  jedem,  Reellen, 
r.  B.  der  Raumerfullung  dafielbe  im  Ideellen  ent- 
fpreche,  fo  werden  wir  finden,  dafs  diefer  ideell  an- 
gefchaute  Akt  der  Produktion  nur  in  das  Licht  fal- 
len könne.    Das  Licht  befchreibt  alle  Dimenfionen, 
ohne  den  Raum  wirklich  zu  erfüllen  (diefs  eben  ifl 
das  ganz  Eigentümliche  nur  der  Konflruktion  durch- 
dringliche  Verhaltnifs  des  Lichtes,  daft  es  alle  Eigen- 
feh aften  der  Materie  aber  nur  ideell  an  fich  trägt); 
erfüllte  das  Licht  den  Raum,  fo  würde  ein  Licht  das 
andre  eben  fo  wie  ein  Körper  den  andern  ausfchlief- 
fen,  wahrend  bei  beftirnten  Himmel  in  einer  gewif- 
fen  Ausdehnung  fchlechlliin  in  jedem  Punkt  derfel- 
ben alle  fichtbare  Sterne  gefehen  werden,  jeder  der 
leztern  für  fich  alfo  diele  ganze  Ausdehnung  erlullt, 
ohne    die   andern  auszufchliefsen,    welche  diefelbe 
gleichfalls  in  allen  Punkten  erfüllen.    Man  begreift 
allerdings  kaum,   wie   diefe  einfachen  Reflexionen 
nicht  fchon  längfi  hinreichend  gewefen,    auch  den 
blofsen  Empiriften  zu  tler  höhern  Anficht  zu  treiben, 
eben  fo  wie  die  Schlüfle,  die  fich  unmittelbar  aus  dem  , 
Phänomen  der  jpurchfichtigkeit  ergeben.    Gegen  die 
Folgerung,  dafs,  weil  ein  dürchfichtiger  Körper  es 
in  allen  Punkten  auf  gleiche  Weife  ift  oder  feyn 
kann,  ein  folcher  Köq>er  in  allen  Richtungen  grad- 
linicht  durchbohrt,   demnach  nichts  als  Porus  feyn 
müfie,  wofern  die  Newtonifche  Vorüellung  des  Lichts 
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gegründet  wäre,  findet  fich  auch  bei  den  forgfähig- 
iten  Empirikern  keine  andre  Erwiedrung,  als  dafs 
doch  kein  Körper  abfolut  durclifichtig  fey.  Diefs 
hat  feine  Vollkommne  Richtigkeit,  nur  dafs  die  un* 
vollkommne  Durchfiel! tigkeit  nicht  ihren  Grund  im 
undurchfichtigen  Zvvifch enrä umen  hat,  fondern  der: 
(gröfsere  oder  geringere)  Grad  der  Durchfiel] tigkeit^ 
den  d^r  Körper  überhaupt  hat,  in  jedem  Punkte 
gleichförmig  iß.  Wir  könnten  hier  eben  fo  der  gleich- 
förmigen Abnahme  der  Erleuchtung  in  einem  be- 
ftirnmten  Verhältnis  der  Entfernung  von  dem  leuch- 
tenden Punkt  erwähnen,  da,  wenn  das  Licht  in  ma- 
terieDen  Strahlen  ausfirömte,  die  geringere  Erleuch- 
tung einer  Fläche  in  befiimmter  Entfernung  lichtleere 
Stellen,  eben  fo  wie  der  geringere  Grad  derDurch- 
fichtigkeit  in  dem  eben  angeführten  Fall  undurch- 
sichtige Zwifchen  räume  vorausfetzte,  während  die 
fchwächere  Erleuchtung  der  Fläche  vielmehr  ganz 
gleichförmig  ift:  etwas,  dasfchonKant  in  eine#Stell© 
feiner  metaphyfifchen  Anfangsgrunde  derNa- 
turwiffenfehaft  angeführt  bat,  obgleich  die  Ant- 
wort, die  er  darauf  giebt,  nur  oberflächlich,  und 

Tinzulänglich  iß. 

< 

Ich  weifs  nicht,  ob  es  diefe Betrachtungen  wareÄ^ 
oder  andere,  welche  kurz  vor  der  erßen  Erfch einung 
der  gegenwärtigen  Schrift  der  alten  Meinung  von 
der  Immaterialität  des  Lichts  einige  neue  Ver- 
th eidiger  verfchafften.  Allein  diefer  Ausdruck  fagt 
doch  fchlechterdrngs  nichts,  auch  iß  die  Lehre  der 
ttaturphilofophie  keineswegs  mit  diefer  Behauptung 
zu  verwechfeln.  Abgefehn  davon,  dafs  Immateriali- 
tät eine  blofs  negative  Befiimmung  iß,  womit  fich 
dann  übrigens,  die  Eulerifclren  Aeth erfch wingun- 
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gen  oder  irgend  eine  andre  fogeliannte  dynann* 
fche  nicht  viel  befsre  Hypothefe  vollkommen  verträgt^ 
To  ift  die  Meinung  und  Vorausfetzung  der  Immaie- 
rialiften,  dafs  nun  dagegen  die  Materie  doch  wirklich 
und  wahrhaft  materiell  fey.  Diefs  ift  afyer  eben  nicht 
der  Fall,  denn  in  dem  Sinn  jener  Phyfiker  ift  auch 
die  Materie  nicht  materiell,  und  in  dem  Sinn,  in. 
welchem  ihnen  das  Licht  immateriell  ift,  iß  es  auch 
die  Materie  felbft.  Es  bedarf  alfo,  die  Natur  diefes 
.Wefens  zu  begreifen,  weit  höherer  Beftimmungen. 

Wenn  wir  nach  der  Beftimmung  des  Lichts  als 
deflen,  was  auf  pofitive  Art  im  Ideellen  daftelbe 
ift,,  was  die  Materie  im  Realen,  nun  auf  diefe  Be- 
griffe  felbft  reflektiren ,  fo  ergiebt  fich  aus  dem,  was 
Schon  in  dem  obigen  Zufatz  zur  Einleitung  gefagt 
worden  ift,  dafs  auch  dasMdeelle  eben  fo  wenig  ein 
rein  Ideelles,  als  das  Reelle  ein  rein  Reelles  fey. 
Beeilt  allgemein  und  immer  die  Identität,  fofern  fi© 
Einpflanzung  des  Ideellen  ins  Reelle  ift,  ideell  ift 
dieltlbe,  fofern  fie  Wiederaufnahme  des  Reellen  ins 
Ideelle  ift.    Jenes  ift  in  der  Materie  der  Fall,  wo 
die  der  Leiblichkeit  eingebildete  Seele  in  der  Farbe, 
im  Glanz,  im  Klang  offenbar  wird,  diefes  ift  in  dem 
Licht  der  Fall,  welches  daher,  als  das  Endliche  im 
Unendlichen  dargeßellt,  der  abfolute  Schematismus 
aller  Materie  iß. 

•  i 

Sonft  inwiefern  fich  die  Schwere  zu  den  Kör« 
pern  allgemein  als  Grund  von  Exiftenz  und  empfan- 
gendes Princip,  das  Licht  aber  als  thätiges  verhält, 
können  wir  jene  als  das  mütterliche  Princip  und  die 
Natur  in  der  Natur,  diefes  als  das  zeugende  Princip 
und  das  Göttliche  in  der  Natur  betrachten. 

»  . 
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3-  Es  geht  aus  den  bisherigen  Betrachtungen  von 
felbft  hervor,  dafs  wir  keine  unmittelbare  Wirkung 
des  Lichts  auf  die  Körper,  eben  fo  wenig  als  der  Kör- 
per auf  das  Licht,  z,  B.  durch  Anziehung  oder  in 
der  Refraktion  zugeben,  Tondern,  dafs  alles  Verhalt- 
aiifs  beider  durch  das  dritte,  jenes  Ah  fleh,  darin  He 
Eines  find,  und  welches  fie,  gleichfain  auf  einer  hö- 
heren StufFe  als  Schwere  eintretend,  zu  'fynthefiren 
fucht,  zu  begreifen  fey. 

Es  fallen  hiemit  von  felbft  alle  Grunde  hinweg, 
welche  man  tlieils  von  den  fogenannten  chemifchen 
Wirkungen  des  Lichts  auf  die  Körper,  tlieils  von 
der  gegenseitigen,  Wirkung  der  Körper  auf  das  Licht 
für  die  materielle  Befchaffenheit  de«  letztern  herneh- 
men wollte.  Jenes  Princip,  welches  hier  aus  feinem 
Dunkel  nur  noch  unvollkommen  hervortritt,  ift  daf- 
felbe,  welches  auch  auf  der  höheren  Stuffe  Seele  und 
Leib  in  Eins  bildet,  und  nicht  Körper  ili  und  nicht 
Licht.   •  ;    '  " 

ß 

Wie-  viel  Dunkles  hier  übrigens  in  der  Anwen- 
dung auf  die  einzelnen  Fälle,  worauf  wir  uns  hier 
nicht  einlaffen  können,  ftalt  finden  muffe,  wird  der 
nachdenkende  Lefer  von  felbft  ermeffen. 

4.  Betreffend  endlich  die  im  obigen  Kapitel 
gleichfalls  berührte  Frage  nach  dem  Grund,  der 
eben  den  Centraikörper  jedes  Syltems  auch  zur 
Quelfe  des  Lichtes  für  felbiges  beßimmt,  erwähnen 
wir  vorläufig  nur,  dafs  es  ja  eben  das  Centrum  ift, 
in  welchem  durch  die  Schwere  das  Befondre  der 
Materie  diefes  Syftems  ins  Allgemeine  zurückgebil- 
det wird, ,  dafs  alfo  an  ihm  vorzugsweise  auch  das 
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Licht  als  die  lebendige  Form  der  Einbildung  des  End- 
lichen ins  Unendliche  offenbar  werden  miuTe. 

Uebrigens  iß  über  /das  Entliehen  (Wohl  als  die 
VerhältnilTe  der  Weltkörper  zu  einander,  die  An- 
ficht der  Pbilofophie  noth wendig  eine  höhere,  als 
die  im  obigen  Kapitel  aus  Kant  angeführte  empiri- 
sche Vorft eil ungs weife.  Die  Weltkörper  gehen  aus 
ihren  Centris  hervor  und  find  eben  fo  in  ihnen,  wie 
Ideen  aus  Ideen  hervorgehen  und  in  ihnen  find,  ab- 
hängig zugleich  und  doch  felbftfiändig.  In  diefer 
Unterordnung  eben  zeigt  fich  das  materielle  Univer- 
fum  als  die  aufgefchlofsne  Ideenwelt.  Diejenigen 
Weltkörper,  welche  dem  Centro  alier  Ideen  am  näch- 
Üen  liegen,  haben  nothwendig  mehr  Allgemeinheit 
in  fich ,  diejenige,  die  entfernter,  mehr  Befonderheit, 
diefs  ilt  der  Gegenfatz  der  felbftleu  cht  enden  und  der 
dunkeln  Weltkörper,  obgleich  ein  jeder  nur  relativ, 
felbftleuchtend  oder  dunkel  ift.  Jene  find  in  dem 
organifchen  Leib  des  Univerfums  die  höheren  Senfo- 
ria  der  abfoluten  Identität,  diefe  die  entfernten  mehr 
äufserlichen  Glieder.  Es  ift  kein  Zweifel,  dafs  eine 
höhere  Ordnung  exiftire,  die  auch  diefe  Differenz  noch 
als  Indifferenz  begreife,  und  in  der  als  Einheit  liege, 
was  für  diefe  untergeordnete  Welt  fich  in  Sonnen  und 
Planeten  getrennt  hat. 

Mehrere  andre  zu  der  Lehre  der  Natnrphilofo- 
phie  vom  Licht  gehörigen  Bemerkungen  werden  in 
der  Folge  noch  vorkommen. 


i 
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Dritte«  Kapitel, 

Von   der   Luft   und   den  Luftarten. 

V 

Unfern  Erdball  unigiebt  ein  durchfichtiges,  elaßi- 
fclies  Fluidum,  das  wh  Luft  nennen,  ohne  delTen 
Gegenwart  kein  Procefs  der  Natur  gelänge,  ohne 
welches  animalifches  fowohl  als  vegetabililches  Leben 
unausbleiblich  erlöfchen  wurde  —  wie  es  fcheint 
das  allgemeine  Vehikel  aller  belebenden  Kräfte, 
eine  unerfchöpfliche  Quelle,  aus  der  die  beleb- 
te fowohl,  als  die  unbelebte  Natur  alles  an  ßch 
zieht,  was  zu  ihrem  Gedeihen  nothwendig  iß*  Aber 
die  Natur  hat^in  ihrer  ganzen  Oekonomie  nichts  zu» 
gelalTen,  was  für  fleh  und  unabhängig  vom  ganzen  - 
Zufammenhange  der  Dinge  exifiiren  könnte,  keine 
Kraft,  die  nicht  durch  eine  entgegengefetzte  be*- 
fchränkt,  nur  in  diefem  Streit  ihre  Fortdauer  fände, 
kein  Produkt,  das  nicht  durch  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung allein  geworden  wäre,  was  es  iß,  und  das 
unaufhörlich  zurück  gäbe,  was  es  empfangen  hat, 
und  unter  neuer  Geltalt  wieder  erhielte^  was  es  zu« 
rück  gegeben  hatte.  Diels  iü  der  grofse  KunfigrilF  der 
Natur,  durch  welchen  allein  fie  den  beßändigen 
Kreislauf  in  welchem  fie  fortdauert,  und  damit  ihr# 
eigne  Ewigkeit  fiebert.  Nichts,  was  iß  und  was 
wird,,  kann  feyA  oder  werden,  ohne  dafs  ein  anders 
zugleich  fey  oder  werde,  und  felbß  der  Untergang 
'  Schöllings  Ideen.  10 


\ 


Digitized  by  Google 


i4@ 


des  einen  Naturprodukts  iß  nichts  als  Bezahlung  ei» 
ner  Schuld,  die  es  gegen  die  ganze  übrige  Natur  auf 
fich  genommen  hat;  daher  ift  nichts  Urfpröngliches, 
nichts  Abfolutes,  nichts  Selbftbeft  eben  des  innerhalb 
der  Natur.  Der  Anfang  der  Natur  ift  uberall  und 
nirgends,  und  der  forfchende  Geilt  findet  im  Zurück- 
.fchreiten  eben  fo  gut,  als  im  Fortfchreiten  diefelbe 
Unendlichkeit  ihrer  Erfcheinungen.  Um  diefen  be- 
ftändigen  Wechfel  zu  ^unterhalten,  mufste  die  Natur 
alles  auf  Gegenfätze  berechnen,  mufste  Extreme 
aufftellen,  innerhalb  welcher  allein  die  unendlich© 
Mannichfaltigkeit  ihrer  Erfch einungen  möglich  war. 


diefer  Extreme  nun  ift  das  bewegliche 
ment,  die  Luft,  durch  welches  allein  allem,  was  lebt 
tmd  vegetirt,  Kräfte  und  Stoffe,  durch  welche  ej 
fortdauert,  zugeführt  werden,  und  das  doch  felbft 
grofsentbfeils  durch  die  beftändige  Ausbeute  der  an*- 
malifchen  und  vegelabilifchen  Schöpfung  in  dem  Zu- 
ftand  erhalten  wird,  in  welchem  es  fähig  ift,  Leben 
und  Vegetation  zu  befördern. 

Die  atmofphärifche  Luft  verändert  fleh  taglich 
auf  die  mannichfaltigfte  Weife,  und  nur  die  Beftän- 
digkeit  diefer  Veränderungen  giebt  ihr  einen  gewif- 
fen,  allgemeinen  Charakter,  der  ihr  nur  überhaupt 
"und  im  Ganzen  genommen,  zukommen  kann.  Alit 
jedem  Wechfel  der  Jahreszeit  mufste  ihr  auch  eine 
weit  gröfsere  Veränderung  bevorftehen,  als  fie  wirk- 
lich erleidet,  wenn  nicht  die  Natur  durch  die  gleich- 
zeitigen Revolutionen  auf  der  Oberfläche  und  im  In- 
nern der  Erde  auf  der  einen  Seite  erfetzte^  was  fie 
-auf  der  andern  entzieht,  und  fo  immerfort  eine  to- 
tale Kataftrophe  unfers  Luftkreifes  verhinderte. 
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tlnfere  Luft  ifl  das  Refuftat  taufen  df<rch er  finu 
^Wickelungen,  die  auf  und  in  der  Erde  vorgehen. 
Während  die  vegetabilifche  Scjiöpfung  die  reinfte  Luft 
ttushäucht,  athmet  die  ammuMfche  eine  Luftart  aus, 
die,  zu  Beförderung  des  Lebens  untauglich,  die  Rein* 
Veit  der  Luft  Verhä^mkmafsig  verjninaert.,  Die  im 
Ganzen  genommen  gleichförmige  Verbreitung  deT 
Körper >  die  dem  Luftkreis >  nach  fein  berechneteil 
Proportionen >  immer  neue  Stoffe  fpehden,  läfst  e* 
nie  fo  'weit  kommen,  däfs  eine  Völlig  rel»ne  LuTt  un- 
fere  Lebenskraft  erfchöpfe,  oder  ein  mep"hitifchtfs 
"Gas  alle  keime  des  Lebens  erRicke.  Stoffe,  die  dte 
Natur  nicht  jedem  Erdreich  anvertrauen  konnte,  und 
•die  zur  beftandigen  Erneuerung  der  Luft  nothwen:- 
tlig  find,  führt  fie  doch  dem  Lüftkrels  entfernter  Ge- 
genden durch  Winde  und  Sturme  zu.  Was  der  Luft* 
kreis  den  Pflanzen  leiht,  gelten  fie  ihm  veredeh  zu- 
rück. Der  rone  "Stoff,  den  fie  einfaugen,  ei*lwickeft 
'fich  aus  innen  als  LebensluPt.  Wenn  fie  verwelken  > 
.geben  fie  Ihrer  grofsen  Eriiänrerin  zurück,  "was  fil* 
'einfi  aus  ihr  an  fich  zog*- n,  und  Wahrend  die  Erde 
zu  Veralten  fcbeint,  verjüngt  fich  der  LuHkrels  durch 
die  Stoffe,  die  er  der  allgemeinen  ZeiTtörung  cht- 
reifst-.  Während  die  ein'e  Seite  der  Erde  alles  ihres 
Schmuckes  beraubt  wird,  fteht  die  andere  eben  in. 
voller  Frühlingspracht  da.  Was  die  Atmofphäre  de» 
«inen,  durch  den  Aufwand,  den  fie  für  die  vegeta- 
bilifche Schöpfung  machen  nmfs>  Verliert,  gewinnt 
der  Luftkreis  der  andern  durch  das,  was  er  aus  ver- 
welkenden und  verwefenden  Pflanzen  an  fich  zieht* 
Ptegeimäfslg  beginnen  dar.er  mit  Herbft  und  Frühling 
die  grofoen  Bewegungen,  wodurch  fich  die Luftmalfe, 
die  unfern  Erdball  umgiebt,  mit  fich  felbft  ins  Gleich* 
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gewicht  fetzt.  So  allein  ift  es  begreiflich,  wie  die 
atmofphärifche  Luft,  der  zahllofen  Veränderungen,  in 
ihr  ungeachtet,  doch  im  Ganzen  genommen  immer 
diefelben  Eigenfchaften  behält. 

Nach  diefen  Ideen  ift  leicht  zu  beurtheilen,  waf 
man  neuerdings  über  die  Beftandtheile  der  atmofphä- 
rifchen  Luft  behauptet  hat.  Es  ift  fchwer  zu  begrei- 
fen, wie  zwo  fo  heterogene  Luftarten,  als  die  bey- 
den  find,  aus  denen  die  atmofphärifche  beliehen  foll, 
in  fo  inniger  Vereinigung  fich  befinden  können,  als 
wir  fie  in  der  atmofphärifchen  Luft  antreffen.  Die 
leichtefte  Art,  fich  aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen, 
i(t  ohne  Zweifel  die,  .anzunehmen,  dafs  fie  nicht 
wirklich  mit  einander  vermifcht,  £ondern,  abgefondert 
von  einander,  den  Luftkreis  erfüllen.  Nach  Hin. 
Geh.  HoFrath  Girtanners  Behauptung  wenigftens  *) 
befinden  fich  die  beydcn  Gasarten,  aus  denen  die 
atmofphäriCche  Luft  befteht,  in  keiner  genauen  und 
innigen  Mifchung.  Sie  fondern  fich ,  wie  er  glaubt, 
von  felbft  in  zwo  über  einander  fchwebende  Schich- 
ten ab:  das  leuhtere  Salpeterßoffgas  fch webt  oben, 
das  fchwerere  Sauerftoffgas  fenkt  fich  nieder*  * 

Diefe  Annahme  wäre  Jfehf  erwünfcht,  Wfenn  man 
nur  begreifen  könnte,  warum  das  leichtere  Salpeter«* 
fioffgas  fchichtenweife  zwifchen  dem  fchwerern 
Sauerftoffgas  liegt,  und  warum  es -fich  nicht  vielmehr 
ganz  über  das  letztere  erhebt?  In  diefem  Fall  mufste 
die  ünterfte  Region  der  Luft  mit  reiner  Lebensluft, 
die  oberfte  mit  rein  azotifchef  Luft  erfüllt  feyn,  wat 
unmöglich  ift. 


•••)  Man  f.  die  Anfangsgrund«  der  antiphl.  Chemie.  S.  6£. 
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Auch  begreift  man  ,  ohne  eine  innigere  Verbin* 
düng  beyder  anzunehmen,  nicht,  warum  nicht  oft 
'an  einem  Orte  bald  blofs  azotifche,  bald  reine  Le- 
•bensluft  angehäuft  wurde.  Wäre  die  azotifche  Le- 
bensluit  getrennt  vorhanden,  fo  müfste  IL  dem  Le- 
ben aufs  erft  fchädlich  feyn;  ifi  fie  es  nicht,  fo  ifi 
jene  nicht  mehr  azotifche,  diefe  nicht  mehr  reine 
Luit.  ,  i 

Man  fcheint  alfo  genöthigt,  eine  innige  Mifchung 
beyder  Luftarten,  und  infofern  die  atmöfphärifche 
Luft  als  ein  wirkliches  chemifches  Produkt  aus  bey- 
den  anzufehen,  von  dem  man  nur  fo  viel  fagen 
kann;  die  Luft,  die  uns  umgiebt,  beruht  auf  folchen 
Verhältniflen,  da fs  fie,  nach  Aufhebung  derfelben, 
Lebensluft  oder  azotifche  feyn  kann,  aber,  fo  lange 
diefe  VerhältniiTe  beftehen,  keine  von  beyden  ift, 
weil  beyde  nur  in  ihrer  Reinheit  das  find,  was  fie 
find,  und  gemifcht  aufhören  zu  feyn,  was  fie  vor- 
her waren. 

Ohne  Bedenken,  fcheint  es  mir,  kann  man  hier 
eine  chemifche  Durchdringung  annehmen.  .Es  fragt 
fich  nur,  durch  welches  Mittel  die  Natur  diefe  innige 
Mifchung  bewirkt?  Ich  glaube,  diefes  Mittel  im  Li  cht 
gefunden  zu  haben,  das,  feiner  ganzen  Wirkungsart 
nach,  die  Luft  in  beftändiger  Zerfetzuog  erhalten 
mufs,  und  fo,  wie  in  Pflanzen,  doch  wohl  auch  im 
Medium,  durch  welches  es  zu  uns  kommt,  beftän- 
dige  Mifchungsveränderungen  bewirken  kann.  Expe-1» 
rimente  würden  diefe  Vermuthung  ohne  Zweifel  be- 


Im  Allgemeinen  unterfcheidcn  fich  die  verfchie- 
denen  Luftarten  vorzüglich  durch  quantitative  Verhält- 
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Äiffc  ihrer  Befrandtheiler  Das  voHkommenfte  Gleichge-. 
wicht  hat  die  Natur  vielleicht  bey  den  beyÜen  Extre-» 
men  der  Lebens- und  der  a/otifchen  Luft  getroffen.. 
Pas  relative  Ueb ergewicht;  der  ponderablen  Theilo 
»eichnet  die  mephitifchen,  nichtentzündbaren  aus, 
fo  wie  umgekehrt  das  relative  Uebergewichfc  der  , 
Wärme  mepnitifche  Lurtarten  entzündbar  macht.  Dia 
erftern  könnte  man  auch  oxydirte,  fo  wie  die  letz-, 
tern  desoxydirfee  keilsen*  eine  Benennung*  wodurch, 
augleich  ihre  innere  Befehaffenheit  und  ihre  Brenn-t 
fcarkeit  und  Nichtbrennbarkeü  angezeigt  wurde. 

Zur  Erklärung  des  berühmten  Vernichs,  der  Wafc 
ferzufamraenfetzung  aus  hrennbarer  und  Lebyensluft 
hat  die  neuere  Chemie  das  Hydroger*ex  d.  h.  ein, 
Vefonderes.  waÄererzeugendes  Princip,  angenommen  x 
das  die  Grundlage  aller  brennbaren  Luftarten,  feyn. 
foll.  £s  fragt  uch  aj>er,  ob  es  diefen  Namen  verr 
diene?  Das  Verbrennen  der  inflammablea  mit  der 
tjebensluft  iii  ganz  derfetbe  Procefs.,  wie  jedes  andere 
Verbrennen.  Der  GrundTtorF  der  erßern  reifet  den, 
Sauerftoff  der  letztern  an  /ich;  die  Warme  wird  in 
grofser  Quantität  frey,  was  übrig  bleibt,  vermag  die 
Schwerere  Luft  nicht  mehr  in  Gasgeftalt  zu  erhalten. 
Sie  mufste  daher  entweder  in  ficbtbaren  Dampf  oder 
in  tropfbare  Flüffigkeit  übergehen^  Dafs  das  letztere 
gefchehe,  zeigt  die  Erfahrung.  Allein  diefer  Procefs 
ift  doch  von  jedem  andern,  bey  welchem  eine  Ver*t 
minderung  der  Kapacität  vorgeht,  nur  dem  Grade 
nach  yerfchieden.  So  wird  nach  demfelben  Gefetze 
die  Salpeterluft  durch  Berührung  mit  der  atmoiphä-j 
rtfchen,  fichtbarer  Dampf.  Auch  "hier  geht  eine 
Verminderung  der  Kapacität  yor,  nach  dem  allge* 
meinen.  Ge&tze;  was  die  Natur»  im  bisherige*  Zux 
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ßande,   nicht  erhalten  kann,    erhält  Ge  durch 

[Veränderung  feines  Zuftandes,  d.  h.  durch  Ver~ 
gröfserung  oder  Verminderung  feiner  Kapacität. 

.1   .  - 

,  Was  den  Grundftoff  der  brennbaren  Luft  allein 
mm  Hydrogene  machen  kann,  ift  die  chemifche  Wir- 
kung, die  er  auf  den  {Sauerftoff  äußert.  Dadurch 
nur,  dafs  in  dieTem  Uebergange  der  Luft  in  den 
tropfbar  flüfligen  Zuftand,  ihre  beyden  Grundftoffe 
wechfelfeitig  durch  einander  gebunden  werden,  wird 
lie  Waffer,  d,  h,  eine  durchfichtige,  geruch-und 
gefchmacklofe  FlüiTigkeit.  Dadurch  unterfcheidet  fich 
diefe  Zerfetzung  von  andern,  z,  B.  von  der  Zerfe- 
sung  der  azotifchen  Vnd  der  Lebensluft  durch  den 
elektrifchen  Funken,  Die  tropfbare  FlüiTigkeit,  die 
lieh  hier  niederschlägt,  hat  den  Charakter  einer 
Saure,  deren  ßafis  der  Grundftoff  der  azotifchen 

*  Luft,  Salpcterftoff,  ift.  Das  Hydrogene  wirkt  alfo 
auf  den  Sauerftoff  als  chemifches  Bindungsmittek  Dar- 
aus erklärt  ßcl^  warum  das  aus  jenem  Procefs  ge- 
wonnene Waffer  die  Eigenfchaften  einer  Saure  zeigt, 
fobald  eine  der  beyden  Lüftarten  nicht  völlig  rein 
ift,  fondern  neben  ihrern  Grundftoffe  noch  heterogene 
ThejJe  enthält»  oder,  wenn  nach  Prieftleys  Experir 
xnenten  das  gehörige  quantitative  Verhaltnifs  zwifchen 
dem  verbrannten  Waflerftoffgas  und  der  dazu  ange- 
wandten Lebensluft  nicht  beobachtet  wird* 

Hier  fchekit  fich,  noch  ein  weites.  Feld  für  che- 
mifche Unterruch  ungen  zu  eröffnen.  Die  Erich  einung 
der  azotifchen  Luft,  welche  man  aus,  Wafferdämpfen 
erhält,  wenn  fie  durch  ein  glühendes  irdenes  Rohr 
geleitet  werden,  ift  bis  jetzt  nicht  hinlänglich  erklärt. 
So  viel  iß  aus  den  evideateften,  fchon  vor  P  rieiU 
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ley  mm  Theil  angeßellten,  VerlUcnen  gewits,  dafs 

die  äufsere  (atmofpha  rieche)  Luft  zu  diele r  Entwick- 
lung der  azotifchen  mitwirkt.  Aber,  was  fie  eigent- 
lich dazu  beyträgt,  iit  bisher  nicht  ausgemacht.  Was 
man  darüber  auch  feftgefetzt  hat,  ift  blofse  Hypo- 
thefe.  Dafs  die  azotifehe  Luft  ganz  blofs  von  auf- 
fen  eingedrungen  fey  —  dafs^fie  etwa  olofs  von 
der  durch  die  brennenden  Kohlen,  welche  zum  Ex- 
periment angewendet  we  den,  zerfetzten  atmofphäri- 
fchen  Luft  herkomme,  ift  möglich  zwar;  aber  ei 
fragt, /ich  immer  noch,  wo  denn  bey  diefem  Expe- 
riment die  Wafferdämpfe  hingekommen  Feyen?  Was 
auch  das  Ileftütat  weiterer  Unterfuchungen  hierüber 
feyn  möge,  fo  ift  es  fo  lange,  als  diefe  Unterfuchun- 
gen  nicht  angeftellt  find,  erlaubt,  auch  Möglichkeiten 
zurUnterfuclmng  vorzulegen,  die  jetzt  freylich  nichts 
weiter  als  Möglichkeiten  lind,  die  aber  Unterfuchung 
verdienen,  weil  fie  viele  Erfch einungen,  die  jetzt 
noch  ifoUrt  da  fielen,  in  Zufammenhang  bringen $ 
und  durch  ihre  Anwendung  (auf  die  Meteorologie) 
felbft  über  ein  weit  gröfseres  Feld  Licht  verbreite» 
könnten. 

Die  Chemie  wird  auf  keinen  Fall  dabey  flehen 
bleiben,  die  Balis  der  brennbaren  Luft  nur  als  Hy- 
dragene, fo  wie  die  Balis  der  azotifchen  Luft  nur 
als  Azot  zu  kennen.  Auch  nrofs  die  Meteorologief 
früher  oder  fpäter,  doch  die  Frage  beantworten :  ob 
das  WalTer  in  Bezug  auf  unfern  Luftkreis  wirWich 
fo  ganz  müfsig  ift,  als  man  es  bis  jetzt  noch  anzu- 
,  nehmen  für  gut  findet?  So  viel  ift  freylich  gewifs, 
dafs  reine  Wafferluft,  wenn  eine  exiftirte,  fo  wenig 
als  das  Waffer,  aus  dem  fie  entßanden  ift,  durch 
innre,    qualitative  Eigenfchaften  ßch  auszeichnen 
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könnte.  Aber  es  fragt  fich :  was  aus  dem  Waffe* 
werden  kann,  wenn  das  innere  Verhältnifs  feiner 
beyden  Grundfioffe  aufgehoben  wird?  davon  haben 
wir  bis  jetzt  nur  Ein  Beyfpiel  —  die  brennbare  Luft, 
die  aus  der  völligen  chemifchen  Scheidung  beyder 
"Grundfioffe  entlieht.  Aber  es  laflen  lieh  wohl  noch 
andere  chemifche  Walferpro ceiTe  denken,  welche 
wahrfcheinlich  die  Natur  nicht  unbenutzt  läfst,  un- 
erachtet  fie  uns  Vielleicht  noch  unbekannt  find  — 
ein  dringender  Aufruf  an  die  Chemiker;,  den  Grund- 
Hoff  des  Wallers  näher,  wo  möglich,  als  bisher  ge- 
schehen iß,  zu  Unteraichen. 

Die  Theorie  der  Luftarten  überhaupt  hat  ihre  ei- 
genthumlichen  Schwierigkeiten,  fo  lange  man  ,über 
die  Bildung  der  Luftarten  noch  fo  ungewifs  iß,  als 
man  es  trotz  der  vielen  Unterfuchungen  darüber  bis 
diefe  Stunde  noch  iß.  Dafs  die  Wärme  mit  den 
Qrundßoffen  der  Luftarten  eine  chemifche  Ver- 
bindung eingehen  muffe,  um  Luit  hervorzubringen, 
Wird  zwar  faß  allgemein  angenommen,  iß  aber 
nichts  weniger  als  ausgemacht.  Den  Hauptgrund 
nimmt  man  von  den  Waflerdämpfen  her,  die,  durch 
Kälte  und  Druck  zerßörbar,  beweifen,  daß  die  War- 
me  blofs  mechanifch  fie  ausgedehnt  hatte.  Weil  nun 
Luft  weder  durch  Kälte,  noch  durch  Druck  zerßört 
werden  kann,  fo  foll  die  Wärme  einen  ch emi- 
rchen, durch  keine  blofs  .mechanifchen  Mittel  von 
ihr  zu  trennenden  Grundßoff  der  Luft  ausmachen. 
Dafs  die  Wärme  chemifches  Mittel  iß,  iß  aufser 
Zweifel.  Chemifch  wirken  alfo  kann  fie,  ohne 
deswegen  felbß  chemifch  er  Beßandtheil  einer  Luft- 
art zu  werden.  Wenn  nun  die  Wärrae,  da  wo  fie 
blofs  Dämpfe  erzeugt,  wirklich  biofs  mechanifch  als 


extenfivp  Kraft  wirkt,  da  aberx  wo  fic  Luft  erzeugt, 
die  Gründl  heilchen  der  Luit  völlig  auflagt,  fo  wlrkjt 
fie  im  letztem  Fall  chemifch,  ohne  deswegen  felblt 
chennfcher  Grundstoff  zu  werden.     Im  erftern  Fall 
wirkt  fie  mecbanifch,  im  letztern  dynamifch. 
Pah  er  Wirkt  fie  im  erftern  Falle  blofs  auf  das  Vo* 
iumen  des  flüfügen  Körpers,  Dünfte  find  eben  des- 
wegen auch  viel  »leichter  und  bey  weitem  nickt  fo 
dicht,  als  die  atmofphärifcb«  Luft.    Qhne  diefe  grof. 
fe  Ausdehnung  könnten  fie  fleh  gar  nicht  in  un* 
fichtbarer  QeftaU  erhalten,  während  die  Luft,,  ihrer 
weit  gröfsern  Dichtigkeit  unerachtet,  diefe  Geftalt 
permanent  bey  behält.    Im  erftern  Fall  alfo  wirkt  dio 
Wärme  offenbar  bloft  durch,  Entfernung  der  Luft* 
theilchen  von  einander,  im  letztern  aber  wirk*  fi* 
durch  Auflösung,  dadurch,  d*fs  lie  die  Lufttheik 
eben  durchdringt.    Eine  ähnliche  Durchdringung 
der  feiten  Körper  durch  die  Wärme  müflen  wir  doch 
annehmen,  um  zu  erklären,  wie  ein  Körper  erwärmt 
feyn  könne.  Denn  denken  wir  uns  die  Wärme  blofs 
in  den  Poren  des  Körpers  vertheih,  fo  mag  fie  wohl 
den  Körper  ausdehnen,  aber  nicht  ihn  erwärm 
inen  *).    in  diefem  Fall  nififfen  wir  alfo  wirklicll 
eine  Durchdringung  der  Körper  durch  die  War* 
me  annehmen,  die  nicht  einmal*  von  einer  Auilö- 
fung  begleitet  iß.  f 

Noch  ein  Beyfpiel  diefer  Wirkungsart  der  Wärm* 
giebt  das  Waffer.  Dafs  das  Waffer,  blofs  um  flüffig 
zu  werden,,  einer  grqt&en  Quantität  Wärme  bedarf, 
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*)  Vcrgl,  Kaa.ti  meta^hylifche.  Anfimpgiünde  der  Natux- 
Triffeufchaft.  $0, 
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(die  leine  Temperatur  um  nichts  erhöht)  iü  bekannt, 
'Allein  das  Wafler  hat  im  Zuftand  der  Flüffigkeit  ein 
kleineres  Volumen,  als  im  Zuftand  der  Fertigkeit, 
Ein  Beweis,  daß  die  Wärme  im  WaiTer  die  Theil* 
chen  deflelben  nicht  ausdehnt,  fbnderc*  durchs 
dringt.  Dagegen,  fobald  die  Warme  aus  dem  Wak 
fer  austritt,  die  flüfli£en  Theiie  allmähUg  zu  feßern 
©nfchiefsen,  wobey  jedoch  die  Wärme  wenigftens 
510 ch  als  mechanisch  -  ausdehnende  Kraft  wirkt, 
nachdem  iie  aufgehört  hat,  dynaraifch^  oder,  wenn 
man  will, '  chemifch  zu  wirken.  Man  weifs,  da& 
galz  im  Waflfer  aufgelöfet  nicht  früher  lieh  kryftalli- 
ftrt,  als  bis  das,  Wafler  in  Dunßgeftalt  (und  damit 
die  Wärme)  weggeht.  Ehen,  fo  zeigt  die  regehnäfsige 
Geftalt  der  Schneeflocken  und  der  Strahlen,  in  de- 
nen das  Eis  anfehiefst,  eine  im  Wafler  wirkfame,  ex- 
pan/lve  Kraft  an,  und  die  Ausdehnung  des  Wafler» 
Jm  Gefrieren  ift  offenbar  nichts  anders,  als  die  letzte 
Wirkung  —  gleichfaio  4er  letzte  Stoü  der  fcheidea- 
Wärrae* 
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Waffer  z  er  fetzung. 


{Zufau  Mum    dritten  Kapitel.) 


Schwerlich  kann  ein  wider/Innigeres  Unternehmen 
gedacht  werden,  als,  aus  partikulären  Experimente^ 
eine  allgemeine  Theorie  der  Natur  entwerfen  zu 
wollen;  gleichwohl  iit  die  ganze  franzöfifche  Chemie 
Bicfits  anders,  als  ein  folcher  Verfuch:  fchwerlich 
aber  möchte  lieh  auch  der  überwiegende  Werth  hö- 
herer, auf  das  Ganze  gerichteter,  Anlichten  vor  fol- 
chen,  die  auf  Einzelnheiten  gegründet  lind,  am  Ende 
fo  vortrefflich  bewährt  haben,  als  gerade  in  der  Ge- 
fchichte  jener  Lehre,  vornämlich  desjenigen  Theils 
derfelben,  der  die  Natur  des  Wallers  betrifft. 

-  •* 

Im  Jahr  1791.  fchrieb  de  Luc  in  einem  Brief 
an  Fourcroy  folgendes;  „Wenn  der  Fundamental- 
fatz zugelaflen  wird  (dafs  der  Regen  /ich  nicht  aus 
blofsen  Dünßen,  fondern  aus  der  Luft  als  folcher 
bilde,  und  dafs  ferner  diefe  Bildung  nicht  aus  einem 
Zufammentreten  des  Sauer- und  Waflerftoffs  erklär- 
bar fey),  fo  bleibt  die  Folgerung  unvermeidlich 
(dafs  die  atmofphärifcbe  Luft  das  Waffer  Jelbß, 
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als  porfderable  Snbfianz  zur  Grandlage  habe).  Es 
mufs  folglich  jener  Satz  felbft  widerlegt  werden,  fonlt 
bleibt  es  gewifs,  dafs  die  zwölf  Unzen  Wafler, 
die  binnen  mehreren  Tagen  in  Ihrem  Laboratorium 
hervorgebracht  worden 'find,  die  Zulammenfetzung 
des  Waffers  keineswegs  beweifen.  Denn  diefe  gering« 
Waflererzeugung  hat  gar  nichts  mit  der  von  hefti- 
gen Güffen  gemein,  die  fich  plötzlich  in  fehr 
trockner  Luft  bilden,  uoch  mit  irgend  einem  Phä- 
nomen des  Regens,  deT  früh  oder  fpät  die  neue 
Phyfik  ersaufen  wird,  wenn  fie  lieh  nicht  dagegen 
f eftiglich  verwahren,  kann,. u  *)  * 

Es  iß  bekannt,  dafs  Lichtenberg  ganz  in  den- 
felben  Grundsätzen  war;  ja  er  hat  in  der  bekannten 
Vorrede,  worin  er  fich  über  die  neuere  Chemie  er- 


mm 
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reits  daflelbe  erblickt,  was  man  nach  ihm  in  den 
mit  der  Voltaifchen  Säule  angeilellten  freilich  pal- 
pabler  erkannt  hat.  Er  verhingt,  in  feiner  populä- 
ren Sprache:  man  folle  nur  zufehn  ob  fich  nicht 
vielmehr  die  elektrifche  Materie  zerfetzt,  und  ob 
nicht  ein  Theil  von  ihr  mit  dem  WaiT  er  dampf 
infiammable  Luft  und  der  andre  mit  dem fe Iben 
dephlogiflifirte  Luft  gemacht  habe.  (Man  fehe  a.  a. 
O.  S.  XXIX.) 

In  der  Abhandlung  vom  dynamifchen  Pro-, 
cefs  in  der  Zeitfchr.  f.  fpekul.  Phyfik  Bd.  L 
Heft  a.  S.  71.  ftand  folgende  Stelle:  „Aus  dem  allen 
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•)  Man  fehe  den  ganzen  merkwürdigen  Brief  in  Grenf 
*   ^Journal  der  Phyfik  ron  1793.  VII.  Bd.  1.  Heft.  S.  134. 
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fcufammertgenomm'en  erhellt,  inwiefern  rrt*n  lagert: 

korine>  negative  Elektricität  fey  SauerftofF>  nämlich 
nicht  das  Gewichtige  der  fögenannten  Materie) 
Tongern  das,  was  die  Materie  (ah  üch  blofse  Raum* 
erfüllung)  zum  Stoff  potenzirt,  fey  negativa  El ektrici- 
tätw    Der  Vortreffliche  Lichtenberg  behauptete  fort* 
Während  und>   wie  es  fcheint>  ohne  einen  weitem 
Grund  als  die  Analogie  dafür  zu  haben,  die  Verbin* 
dung  der  beiden  Luftarten  zu  Waffer  könnte  ehe* 
ein  Verbinden  von   beiden  Elektricitäten  genannt 
werden.  Er  hat  völlig  Recht.    Da?  Thätige,  was  un^ 
ter  der  groben  chemifchen  Erlcheinung  eigentlich 
fich  verbindet,  ift  nur  pofitive  und  negative  Elektri* 
titat,  und  fo  iA  das  hermaphrodiüfcbe  Waffer  nur  did 
urfprüngli  ehrte  Darftellnng  der  beiden  Elektricitatefx 
In  Einem  Ganzen.    Denn  dafs  der  Wafferitoff,  d.  h* 
abermals  nicht  das  Ponderable  der  fogenanntei* 
Matcrie>  fondern  das,  was  fie  zum  Stoff  macht  po- 
fitive Elektricität  fey  — -  dafs  der  Wafferftoff  die  ge* 
rad  entgegengefetzte  Funktion  des  Sanerftöffs  habe> 
nämlich  die:  dem  negativ -elektrifchen  Körper  (durch 
Defoxydation)  Attraktivkraft  zu  entziehen  Und  da- 
durch in  poßtiv  elektrifchen  Zuftand  zu  verfetzen> 
betrachte  ich  als  einen  unumflöfslich  gewiffen  Satz 
Und  fo  wären  alfo  die  beftändigen  und  allgemeinen; 
Repräfehtanten  der  potenzirten  Attraktiv-  und  Re- 
pullivkraft       die  beiden  Stoffe,  SauerftoiF  und  Waf» 
ferftofL"      '  % 

Bald  nachher  hat  in  Öeutfchland  ttn  J.  W.  Rit- 
ter dieVerfuche  mit  der  Voltaifchen  Säule  angeftellt* 
wodurch  man  Hoffnung  bekam,  diefe  Art  des  Her- 
gangs bei  der  fogenannten,  Waflerzerfetzung  fogat 
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tiulF  empirifche  Art  anschaulich  zü  machen.  Es  hal 
fich  bei  diefer  Gelegenheit  folgend«  hervorgethan* 


Dafs  der  gröfste  Theil  der  Phyfiker  und  Che» 
sniker  von  den  früheren  Sätzen  de  LDc's  und  Lich- 
tenbergs nicht  das  allergeringfte  verftanden  haben 
«fülle.  : 

2)  Wie  blind  und  ohne  Nachdenken  die  meifiea 
"bis  dahin  die  Erzählungen,  die  fie  über  die  von  ih- 
nen beobachteten  Thatfachen  gemacht  hatten ,  für 
die  o r i e  die fer  Thatfachen  felbft,  für  eine 
wirkliche  Erkenntnifs  des  innern  Hergangs 
dabey  gehalten  hatten,  da  ihre  Experimente,  z.B., 
dafs  fie  in  gewitfen  Fallen  aus  dem  Waller  brennbar© 
Xuft  erhielten,  Während  'ein  andrer  Körper  durch 
Vermittlung  deflelben  Wallers  oxydirt  Wurde,  oder: 
dafs  fie  durch  das  Verbrennen  der  beiden  Luftarten 
fcufammen  eine  Quantität  Waflers  erhalten  hatten, 
ihnen  ja  ganz  ruhig  Hehn  blieben,  (wie  denn  auch 
de  Luc  in  obiger  Stelle  das  Faktum  mit  den  zwölf 
Unzen  nicht  läugnet)  und  diefe,  für  fie  ganz  neuen, 
Ideen  nur  die  Phyfik  des  ganzen  Hergangs  betra- 
fen^ fie  aber  nichts  deftoweniger  meynten,  oder  fich 
bereden  liefsen,  dafs  damit  eine  totale  Veränderung 
in  der  Chemie  felbft,  als  fo Icher,  gedroht  werde» 
So  fehr  hatte  das  leere  chemifche  Experimentalwefen 
der  Franzofen  einwiegend  gewirkt,  dafs  man  von  ei- 
nem höheren  Forum,  wovor  diefe  Er  fch  einungen  ge- 
bogen werden  können,  auch  nicht  den  geringsten  Be* 
griff  hatte»  Esiftkaum  zu  zweifeln,  dafs,  wer  auch  nur 
Einmal  fich  felbft  die  Frage  aufgeworfen  hätte,  was  es 
idenn  wohl  mit  alltr  fogenannten  Zerlegung 
oderZufammenfezung  in  der  Chemie  auf  fich 
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habe,  oder  wie  es  damit  .phyfifch  zugehe, 
auch  eingefehn  haben  würde,-  dafs  diele  Reduktion 
der  Zerlegung  des  Waflers  auf  eine  Darftellung  der- 
felben  und  Einer  Subftaiiz  unter  differenten  Formen, 
.eben  fö  in  Anfehuftg  aller  Zerlegung  gelte,  und 
nur  Anwendung  der  allgemeinen  Formel  derfelben 
auf  den  befondern  Fall  iVy>  dafs  alfo  in  dem  Sinn, 
In  welckem  das  Walter  einfach  ift,  es  übeihaupt  alle 
Materie  fey,  und'umgekehrt ,  dafs  in  dem  (gemeinen) 
Sinn,  in  welchem  man  überhaupt  fagen  kann,  dafs 
-Materie  zerfetzt  und  wieder  zufamm engefetzt  werde, 
daflelbe  auch  von  demWafler  gelagt  werden  könne; 

Wir  bemerken  noch  beyläufig  wegen  der  in  obi- 
gem Kapitel  berührten  Frage  von  der  Art  der  Ver- 
bindung des  Stickftoffs  und  Sauerßoffs  in  der  Atmof- 
phäre,  dafs  felbige  nur  in  einer  allgemeinen  Kon- 
ßruktion  der  Verhältnifle  der  Planeten  im  Sonnen- 
fyftem  beantwortet  werden  kann,  wegen  welcher 
wir  den  Lefer  auf  die  im  2t en  Heft  des  ilten  Bandes 
der  Neuen  Zeitfchrift  für  fpekuUtive  Phy- 
fik  (Tüb.  bei  Cotta)  $.  VIII.  enthaltne  Darfteilung 
▼erweifen* 
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,   Von   der   Elektricität  *).  '* 

»  • 
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Bis  jetzt  kannten  wir  nur  Eine  Kraft  der  Natur, 
Licht  und  Wanne,  die  in  ihrer  Wirkfamkeit  nur  durch 
das  Enigegenftreben  todter  Stoffe  gehemmt  werden 
konnte;  jetzt  erweckt  ein  ganz  neues  Phänomen  un- 
tere Aufmerkfamkeit,  in  welchem  Thätigkeit  gegen 
Thätigkeit,  Kraft  gegen  Kraft  aufzuftehen  fcheint. 
Diefs  ift  aber  auch  das' einzige  beynahe,  .was  wir  vom 
Urfprunge  jenes,  merkwürdigen  Phänomens  Gewifle« 
und  Zuverlässiges  wiflen.  Dafs  entzwej'te  Kräfte  da , 
find  und  wirken,  glauben  wir  zu  fehen,  und  diege- 
nauefte  Unterfuchung,  die  das  Phänomen  verftattet, 
hat  es  beynahe^  zweifellos  gemacht.  Aber,  was  ei- 
gentlich die  Natur  und  Befchaffenheit  jener  bei- 
den Kräfte  feye,  ob  fie  Erfcheinung  Einer  und  der- 
felben  urfprunglichen  Kraft  find,  die  nur  durch  Ir- 

"        ■  -  .  •  '  -  / 

*)  Wer  eine  neue  Hypothek  aufzuhellen  wagt,  mufs  nicht 
blofs  die  Refultate  hinftellen.  Vortheilbafter  für  die 
Sache  feibft  und  für  ihn  iß  es,  wenn  er  den  ganzen 
Gang  feiner  Unterfuchungen  verfolgt  bis  dahin ,  wo 
Iceine  andere  Möglichkeit  mehr  übrig  blieb,  als  die, 
welche  er  eben  jetzt  Sur  Unterjochung  vorlegt. 

Schelling's  Ideen.,  '  Ii  ,  , 
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gend  eine  dritte  Urfache  mit  ficlv  felbft  entzweyt  iß, 
oder  ob  zwo  urfprünglich  einander  entgegen  fire- 
bende  Kräfte,  die  im  gewöhnlichen  Zuftande  irgend 
ein  Drittes  gebunden  hält,  hier  —  man  weifs  nicht, 
wie*  —  entfelTelt  und  mit  einander  in  Streit  gefetzt 
find?  diefs  find  Fragen,  auf  die  es  bis  jetzt  noch 
keine  zuverläfsige  Antwort  giebt. 

'Vielleicht  giebt  es  keine  Erfcheinung  in  der  Na- 
tur, die  in  allen  ihren  VerhältnhTen,  in  allen  ein- 
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zelnen  Wendungen,  die  fie  nimmt,  mit  folcher  Ge- 
nauigkeit beobachtet  ifi,  als  das  Phänomen,  von  dem 
wir  fpreehen.  Das  fchnelle  Vorüberfchwinden  der 
elektrifchen  Erfcheinungen  nöthigte  die  Naturfor- 
fcher,  auf  künftliche  Mittel  zu  denken,  die  fie  in 
den  Stand  fetzten,  jene  Erfcheinungen,  fo  oft  es  ih- 
nen'beliebte,  fo  fiark  oder  fo  fchwach  es  ihrem 
jedesmaligen  Zweck  gemäfs  war,  zu  erregen.  Bey- 
nahe  mit  gleichem  Dank  wurde  die  Erfindung  der 
Mafchine,  wodurch  die  gröfstmögliche  Eiektricität 
erregt,  und  der  halbleitenden  Platte,  durch  welche 
die  fchwächfie  noch  fühlbar  gemacht  wird,  aufge- 
nommen; der  Triumph  ihrer  Mafchinerie  aber  war 
der  Harzkuchen,  der  durch  befondere  Vorrichtungen, 
die  Eiektricität  länger,  als  jedes  andere  Inftrument, 
zurückhält.  Dadurch  wurde  die  Lehre  von  der  Elekt- 
ricität  beynahe  mehr  eine  Aufzählung  der  Maschi- 
nen und  Inftrumente,  die  man  zu  ihrem  Behuf  er- 
fand, als  eine  Erklärung  ihrer  Phänomene.  Je  mehr 
aber,  mit  Hülfe  diejer  Erfindungen,  Erfcheinungen 
und  Beobachtungen  fich  vervielfältigten,  defto weni- 
ger fügten  fie  fich  in  die  Schranken  der  bisherigen; 
Hypothefen,  und  man  kann  wirklich  behaupten,  dafs, 
den  Einen  grofsen  Hauptfatz  diefer  Lehre,  und  einige 
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demselben  untergeordnete  Satz«  ausgenommen,  ift 

der  ganzen  Lehre  von  der  Eiektiicität  nicht  ein 
«einziger  allgemeiner  Grundf«tz  zti  finden  ift. 

.  Nachdem  man  die  Eintheflung 1  der  Körper  in 
elektrifche  und  unelektrifche'  aufgegeben,  und  eine 
andere  in  Leiter,  Nichtleiter  und  Halbleiter  an  ihre 
Stelle  gefetzt  bat,  hat  man  doch  bis  jetzt  noch  kein 
Gefeti  gefunden,  nach  welchem  die  Körper  Leiter 
oder- Nichtleiter  find.  Körper,  die  man  unter  eine 
Klaffe  gefetzt  hatte,  verletzte  bald  eine  erweiterte 
.Erfahrung  in  beyde,  Veränderungen  der  Quantität, 
der  Temperatur  u,  f.  w.  machen  auch  Veränderungen 
in  der.  Leitungsfähigkeit -der  Körper.  Glühendes  Glai 
leitet,  trocknes  Holz  ift  ein  Halbster,  völlig  ge- 
dörrtes oder  ganz  frifches  ein  Leiter.  Selbft  die  he- 
ften Nichtleiter,  wie  Glas,  können  durch  häufigen 
Gebrauch  Leiter  werden.  Noch  vielweniger  aber 
'weifs  man  ^  woher  eigentlich  diefer  ganze  Unterfchied 
der  Körper  kommt,  und  der  möglichen  Vorltcllungs- 
arten  hierüber  gieb*  es  auch  jetzt  noch  mehrere. 
Man  hat  den  Grund  davon  bald  in  der  grofsem  oder 
gerin  gern  Anziehung,  bald  in  der  gröfsern  oder  ge- 
ringem Kapacität  diefer  Körper  gegen  die*elektrifche 
Materie  gefucht.  BeiTer  vielleicht  hätte  man  bey- 
des  verbunden,  Giebt  es  Körper,  die  gegen  die 
elektrifche  Materie  (fo  muffen  wir  uns  auf  jeden  Fall 
ausdrucken,  fo  lange  wir  das  Phänomen  nehmen, 
wie  es  den' Sinnen  auffällt,)  weder  Anziehung  noch 
Kapacität  beweifen.  Hieher  wurden  alle  Materien 
gehören,  die  fich  durch  keine  innere  Qualitäten  aus- 
zeichnen, wie  dastjlas,  denen  Durchfichtigkeit  fchon 
Venrath,  wie  fehr  es  aller  innern  qualitativen  Eigen- 
fchaften  beraubt  ift.    Dienen  diefe  Körper  vielleicht 
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eben  deswegen  am  bellen  dazu,  Elektricität  anzu- 
häufen, die,  von  nichts  angezogen,  wie  eingefchlä- 
fert  auf  ihnen  ruht,  bis  ein  anderer  Körper,  der 
gegen  fie  Anziehung  beweilst,  in  ihren  Wirkungs- 
kreis kommt?  — 

Giebt  es  aufser  «liefen  Korpern  andere,  die  jene 
Materie  ftark  anziehen,  ohne  eine  verhältnifsmäfsige 
Kapacüät  für  fie  zu  haben,?  Das  Maximum,  was  fie 
in  jedem  einzelnen  Punkt  davon  aufnehmen  können, 
wäre  fogleieh  erreicht,  die  überall  gleich  ftarke  An- 
ziehung führte  die  Materie  über  die  ganze  Ober- 
fläche weg,  eben  fo  leicht,  als  fie  die  elektrifche 
Materie  aufgenommen  hätten,  würden  £e  diefelbe  an 
andere  Körper  verlieren.  — 

Eine  dritte  Klaffe  wären  diejenigen  Körper,  die 
gegen  die  elektrifche  Materie  eben  fo  viel  Kapaci- 
tät  als  Anziehung  beweifen,  in  denen  fie  daher  eben 
fo  leicht  erregt,  als  zurückgehalten  wird.  Gehörten 
unter  diefe  Klaffe  etwa  alle  die  Körper,  die  durch 
Wärme  leicht  fchmelzbar  find.  Diefs  find  nichts  als 
Möglichkeiten,  die  vielleicht  erft  im  Zufammenhange 
mit  andern  erwiefenen  Sätzen  Wahrfcheinlicbkeit  oder 
Gewi&heit  erlangen. 

In  derfelben  Ungewißheit  find  wir  bU  jezt  noch 
in  Anfehung  der  Erregung  der  elektrifchen  Erschei- 
nungen. Iii  es  der  blofse  Mechanismus  des  Rei- 
bens,  der  die  elektrifche  Materie  im  Innern  der 
Körper  in  Bewegung  fetzt?  Oder  ift  es  die  durch  Rei- 
ben zugleich  erregte  Wärme,  die  erft  auf  jene  Ma- 
terie wirkt  fie  elaftifcher  macht,  oder  wohl  gar  zer- 
fetzt? Oder  —  doch  ich  will  nicht  alle  Mögüchkei- 

/  * 

Digitized  by  Google 


> 

« 


165 

ten,  auf  die  wir  im  Verlauf  der  Unterfuchung  Hof- 
fen muffen,  zum  voraus  erfchöpfen. 

Man  darf  beynahe  nur  die  erften  einfachfien  Ex- 
perimente, die  Aepinus  mit  dem  Tourmalin  ange- 
ftellthat,  lefen*),  um 'überzeugt  zu  werden,  wie  un- 
wiffend  wir  noch  in  Anfehung  diefer  Fragen  find. 
Diefer  Stein,  fobald  er  erwärmt  iß,  zieht  an  und 
ftöfst  ab  nach  Gefetzen  der  Elektricität,  er  vereinigt 
in  fich  entgegengefetzte  Elektricitäten,  ungleich  er» 
hitzt  verwechfelt  er,  um  mich  fo  auszudrücken,  feine 
elektrifchen Pole,  überhaupt  fcheint  er  eben  fo  nahe 
dem  Magnet,  als  dem  Bernitein  verwandt  zu  feyn. 

Die  verfchiednen  Elektricitäten  können  wir  bis 
jetzt  gar  nicht  anders,  als  durch  ihr  wechfelfeitiges 
Anziehen  unterfcheiden.  Anfangs  wollte  man  fie 
nach  den  Körpern  unterfcheiden,  in  welchen  fie  er- 
regt werden.  Allein  fchon  jetzt  kennen  wir  wirklich 
nur  noch  Einen  Körper,  der  nicht  b^yder  Elektrici- 
täten fähig  wäre**)«  Selbft  Glas,  wenn  es  matt  ge- 
fcbliffen  ift,  oder  eine  rauhe  Oberfläche  hat,  oder 
(nach  Cantons  Verficherung,)  fo  lange  gerieben 
ift,  bis  es  Glanz  und  Durchüchtigkeh  verliert ,  ift  ne- 


*)  Aepinu*  zwo  Schriften  von  der  Aehnlichkeit  der  elekt- 
rifchen und  magnetifchen  Kraft  und  von  den  Eigen- 
fchaften  des  Tourmalins,  Deutfch  überf.  Graz,  1771. 
In  diefer  Schrift  findet  man  auci  Nachricht  von  ei- 
nem Scrwefelelektrophor,  denen  der  Verf.  bereits  fich 
bediente.  , 

**)  Man  f.  die  Tafel  bey  Cavallo  über  die  Elektricität. 
Deutfche  Ueberfetzung.    S.  19.  , 
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gativer  Elektricität  fähig.  Hingegen  bleibt  fo  viel 
Heber,  dafs  gewiffe  Körper  an  gewifleir  gerieben, 
immer  diefalbe  Elektricität  zeigen.  Aber  darüber 
giebt  es  nur  einzelne  Erfahrungen,  und,  fo  viel  ich 
weifs,  bis  diele  Stunde  noch  keine  befiimrate  An- 
gabe, die  den  Namen  eines  Gefetzes,  nach  welchem 
„yerfchiedne  Elektricifäten  erregt  werden,  verdiente. 
Das  wiflen  wir,  dafs  die  Elektricität  völlig  gleicharti- 
ger Nichtleiter  ~o  ift,  vorausgefetzt,  dafs  beide  auf 
der  ganzen  Oberfläche  gleich  ftark  an  einander  ge- 
rieben werden.  Diefs  ift  aber  eine  Voraus  fetzung  , 
die  feiten  zu  erfüllen  ift,  daher  kommt  es,  dafs  jene 
Regel  feiten  eintrift.  Indefs  können  diefe  kleinen  Er- 
fahrungen doch  zu  einigen'  Schlöffen  hinreichen. 

Vorerfi  bemerke  ich,  dafs,  wenn  wir  zwo  ur- 
fprün glich  einander  entgegengefetzte  Elektricitäten 
annähmen,  die  Gefetze,  nach  welchen  jetzt  die 
eine,  jetzt  die  andre  Elektricität  erregt  wird,  yiel- 
leicht  gar  nicht  zu  erfinden  wären.  Denn,  um 
beyde  elektrifche  Materien  in  Rühe  zu  denken, 
roüfsten  wir  fie  wechfelfeitig  durcheinander  binden 
laffen.  Demnach  müßten  in  jedem  Körper  beyde 
erregt  werden  können.  Nun  ift  wirklich  jeder  Kör- 
per, den  wir  jetzt  kennen,  beyder  Elektricitäten  fä- 
hig; allein  durch  welche  Mittel  erhält  man  dieTe 
verfchiedne  Elektricität?  Dafs  %.  B.  der  griebene 
Körper  eine  glatte  oder  rauhe  Oberfläche  hat,  kann 
auf  die  verfchiedne  Erregbarkeit  heterogener 
Elektricitäten ,  d.  h.  folcher;  die  nicht  der  Quantität, 
dem  Mehr  oder  Weniger,  fondern  ihrer  innern 
Qualität  nach,  von  einander verfchieden  find,  kei- 
nen Einfiufs  haben.  Höchftens  hat  diefe  Oberfläche 
Ei nf lnfs  auf  den  Mechanismus  des  Reibens,  das  in 
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cUeFem  Fall  mit  Itärkerer  Friktion  gefchieht.  Dadurch 
aber  entlieht  höchßens  ein  Unterfchied  in  der 
Leichtigkeit  der  Erregung.  .Und  diefe  'gröfsere 
oder  geringere  Leichtigkeit  der  Erregung  macht  ei- 
nen Unterfchied  der  Elektricitäten  felbft  ?  Ich  will 
noch  einige  Beyfpiele  geben.  Warum  iß  oft  die 
Elektricitat  deiTelben  Körpers  verfchieden,  je  nach- 
dem ich  ihn  ftärker  oder  fchwächer  gerieben 
habe?  Warum  bringt  ein  verfchiedner  Grad  der  Tro- 
ckenheit verfchiedne  Elektricitäten  hervor? 
Feuchte  Körper  find  Leiter,  d.  h.  fie  beweifen  fiarke 
Anziehung  gegen  die  Elektricitat;  aber  fie  leiten 
b  ey de  Elektricitäten  gleich  ftark,  alfo  bleibt  hier, 
wie  es  fcheint,  nichts  übrig,  was  die  Verschiedenheit 
der  in  feuchten  und  in  trocknen  Körpern  erregten 
Elektricitat  erklären  könnte,  als  die  gröfsre  Leich- 
tigkeit, mit  der  fie  in  den  letztern  erregt  wer- 
den. Alfo  *ft  es  auch  hier  wieder  der  Unterfchied 
in  der  Leichtigkeit  der  Erregung,  der  den  Unter- 
fchied der  Elektricitäten  zu  machen  fcheint.  Es  fragt 
fich  aber,  was  denn  den  Unterfchied  in  der  Leich- 
tigkeit der  Erregung  macht  ?  und  mit  dieCer  Frage 
werden  wir  der  Sache  vielleicht  näher  kommen. 

Im  gewöhnlichen  Zufiande  der  Körper  ruht  die 
Elektricitat.  Djefe  Ruhe  hat  man  auf  verfchiedne 
Art  erklärt.  Die  elektrifche  Materie  ift  dann  überall 
gleich  verbreitet,  und  alfo  im  Gleichgewicht  mit  fich 
felbft,  fagt  Franklin.  Diefer  Hypothefe  zufolge 
beginnen  alle  elektrifche  Erfcheinungön  erfl  dann, 
wann  zween  Körper,  mit  einander  gerieben ,  mehr 
oder  weniger  Elektricitat  bekommen,  als  fie  im 
gewöhnlichen  Zuftande  haben.  Das  einzige  in  die- 
fem  Fall  Thätige  ift  die  pofitive  Elektricitat,  d.  h. 
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die  in  einem  Körper  angehäufte  elektrische  Materie. 
Allein  es  giebt  Erfcheinungen,  bey  welchen  auch 
die  negative  Elektricitiit  nicht  ünthätig  zu  feyn  fcheint. 
Darauf  gründet  fleh  die  Symmer'fche  Hypothefe 
von  zweyen  pofitiv  entgegengefetzten  elektrifchen 
Materien.  Allein  die  Erfahrungen,  auf  welche  fich 
diefe  Theorie  beruft,  fetzen  nicht  notwendig  vor- 
aus, dafs  diefe  Elektricitäten  einander  .  urfprü  n g- 
lich  entgegengefetzt  feyen.  Sie  könnten  gar  wohl 
erfi  durch  die  Mittel,  die  wir  anwenden,  Tie  zu  er- 
regen, entzweyt  werden,  und  doch  beyde  pofitiv, 
d.  h.  thätig  erfch einen. 

Eine  folche  Hypothefe  würde  die  Vortheile  der 
FranklinTchen  und  der  SymmerTchen  vereinigen, 
während  fie  den  Schwierigkeiten  beyder  entgienge. 
Auch  wird  das  Syftem  der  Natur  offenbar  einfacher, 
wenn  wir  annehmen,  die  Urfache  der  elektrifchen 
Erfcheinungen  —  die  K  aft,  die  Thätigkeit,  oder 
wie  wir  uns  darüber  ausdrücken  wollen;  die  in  den 
elektrifchen  Erfcheinungen  in  Streit  gefetzt  erfch  eint, 
fey  Eine,  urfprünglich  ruhende  Kraft,  die  in  ihrer 
Einigkeit  mit  fich  felbft  vielleicht  blofs  mechanifch 
wirkt,  und  eine  höhere  Wirkfamkeit  erft  dann  er- 
hält, wann  fie  die  Natur  zu  befonde,rm  Behuf  mit  fich 
felbft  entzweyt.  Iii  aas,  was  die  elektrifchen  Erfchei- 
nungen bewirkt,  urfprünglich  Eine  Kraft  oder  Eine 
Materie  —  (denn  beydes  gilt  für  jetzt  blofs  hypothe- 
tifch)  —  fo  läfst  fich  daraus  begreifen,  warum  ent- 
gegengefetzte Elektricitäten  fich  zufliegen  —  ent- 
zweyt e  Kräfte  fich  zu  vereinigen  ftreben.  Offenbar  • 
ift,  dafs  beyde  nur  in  ihrem  Streit  wirklich  find, 
daß  nur  das  wechfelfeitige  Streben  nach  Vereinigung 
beyden  eine  eigne,  abgeänderte  Exifienz  giebt. 

■  • 
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Ift  diefe  Hypothek  wahr,,fo  kann  man  das  Enf 
gegengefetztfeyn  beyder  nur  durch  Voraussetzung  ei- 
nes Dritten  begreifen,  durch  das  fie  in  Streit  ge- 
fetzt Und,  und  das  ihre  Vereinigung  hindert.  Diefes 
Dritte  konnte  nun  nirgends  anders,  als  in  den  Kor- 
pern felbft  gefucht  werden.  Welche  Verfchiedenhett 
zeigen, nun  Körper,  die,  mit  einander  gerieben,  ver- 
fchiedne  Elektricitäten  zeigen?  .  t 

Was  uns  auf  den  erflen  Anblick  auffallen  kann, 
ift  die  verfchiedne  Elafticität  diefer  Körper.  Da 
man  fich  das  Phänomen  entgegengefetzter  Elektrici- 
täten  aus  einer  ungleichen  Erregung  Einer  und 
derfelben  Kraft  e:  klären  könnte,  fo  wäre  begreiflich, 
warum  die  Elektricität  im  minder  elaftifchen  Körper 
fch wacher  (negativ),  im  elafüfchern  ftärker  (poßtiv) 
erregt  würde.    Die  Analogie  läfst  lieh  wirklich  fehr 
weit  treiben.    Man  weifs,   dafs  Reiben  überhaupt 
Elafticität  vermehrt  oder  vermindert,  je  nachdem  es 
verhältnifsmäfsig  oder  unverhältnifsmäfsig  geschieht. 
Alles,    was   Elafticität  vermehrt   oder  vermindert, 
fcheint  auch  die  Erregung  der  Elektricität  zu  beför- 
dern oder  zu  verhindern.    Ein  Körper,  durch  Wär- 
me übermäfsig  ausgedehnt,  verliert  feine  Elafticität. 
So  wird  glühendes  Glas  zum  Leiter.    Ein  Körper 
verliert  von  feiner  ElaTticität,  wenn  er  feucht  wird. 
Daflelbe  erfolgt  mit  der  Elektricität.    Sie  wird,  wenn 
der  Körper  feucht  ift,   fchWächer  erregt,   und  ein 
verfchiedner  Grad  von  Trockenheit  bringt  auch  ver- 
fchiedne Elektricitäten  hervor.    Das  polirte  und  däs 
mattgefchliffne,  das  reine  und  das  unreine  Glas  un- 
terfcheiden  fich,  wie  es  fcheint,  blofs  durch  gröfsre 
oder  geringere  Elafticität,   und  doch  geben  beyde 
▼erfchiedue  Elektricitäten.    Auch  braucht  man  etwa 
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jpr  von  Du  Fays  Harz- und  Glaselektricität  gehört 
zu«  haben ,  um  den  Schlufs  zu  machen:  das  fpröde 
Glas  ilt  elaßifcher,  «ls  das  Harz,  alfo  u.  f.  w. 

Beynahe  könnte  man  fieh  wundern,  dafs  noch 
kein  Naturforscher  auf  den  Gedanken  gekommen  iß, 
die  clektrifche  Materie  möchte  etwa  das  Flui  dum  feyn, 
das  einige  Pbyfiker  in  den  Körpern  cirkuliren  laf- 
fen,  um  ihre  Elaßicität  zu.  erklären!  Freylich  hiefse 
diefs,  etwas  ungewißes  durch  etwas  noch  ungewiße-  * 
res  erklären,  indefs  wäre  diefs  eben  nicht  der-  erfte 

Fall  diefer  Art.  —  — 

■ 

Diefe  ganze  VorfieUungsart  dient  alfo  vorläufig 
nur  dazu ,  im  Allgemeinen  darauf  aufmerklam  zu 
machen,  dafs  wir  vielleicht  durch  Unterfuchung  des 
verfchiednen  Verhältnifles  der  Körper  zur  Eiektrici- 
tat,  oder  der  Elektricität  zu  den  Körpern  allmählig 
auf  ein  ficheres  Kefulrat  über  die  Natur  diefer  Er- 
fcheinungen  kommen  kennen.  Diefs  iß  zugleich  da-s 
ficherße  Mittel,  ßch  gegen  eine  träge  Naturphi- 
losophie zu  verwahren,  die  alles  erklärt  zu  haben 
glaubt,  wenn  fie  die  Urfachen  der  Erscheinungen  als 
Grundßoffe  in  den  Körpern  vorausfetzt,  aus  denen 
fie  nur  dann  (tamquam  Deus  ex  machina)  hervor- 
treten, wann  man  ihrer  bedarf,  um  irgend  eine  Er>- 
fcheinung  auf  die  beejuemfie  und  kürzefte  Art  zu 
erklären. 

Befler  alfo,  wir  betrachten  das  verlchiedne  Ver- 
hältnifs  der  Elektricität  zu  verfchiedenen  Körpern 
noch  etwas  ,  näher,  als  bisher  gefchehen  ift.  Jeder 

Auffchlufs,  den  wir  über  die  Verfchiedenheit  beyder 

i  — 

Eiektricitäten  erhalten,  iß  zugleich  ein  Auffchlufs 
über  die,  Elektricität  überhaupt.   Die  Frage  iß  alfo; 
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cliefe:  Durch  welche  Befchaffenheit  zeichnet  ßch  un- 
ter  zweeh  an  einander  geriebenen  Körpern  derje- 
nige, welcher  pofitiv  elektrifch  wird,  vor  dem  andern 
aus,  welcher  negativ  elektrifch  wird,  oder  umge- 
kehrt? .      .     /  ■ 

Am  fchnellßen  kommt  man  ohne  Zweifel  zum 
'Zweck,  wenn  man  unter  den  Körpern  Extreme 
wählt  z.  B.  Glas  und  Schwefel,  Glas  und  Metalle, 
Hafz  und  Metalle  u.  f.  w. 

Alfo:  Glas  und  Schwefel  an  einander  gerieben, 
geben  —  jenes  politive,  diefer  negative  Elektricität. 
Durch  welche  Qualitäten  unterscheiden  ßch  diefe 
beyden  Körper?  Glas  iß,  wie  es  fcheint,  für  fehr 
viele  qualitative  Beziehungen  nach  aufsen  todt.  Das 
Licht  fetzt  ungehindert  leinen  Weg  dadurch  fort, 
und  die  Brechung,  die  es  beym  Glas  erleidet,  rich- 
tet lieh  blofs  nach  dem  Verhältnifs  feiner  Dichtig- 
keit. Waflerdämpfe,  durch  glühende  Glasröhren 
geleitet,  ändern  ihre  Natur  nicht,  weil  das  Glas  kei- 
nen ihrer  Grundstoffe  anzuziehen,  keine  Zerfetzung 
des  WalTers  zu  bewirken  fähig  iß.  Glas  iß  im  Feuer 
nur  fchmelzbar,  nicht  verbrennlich.  Schwefel  dage- 
gen ift  ein  Körper,  der  durch  Farbe,  Geruch,  Ge- 
fchmack .  verräth ,  dafs  er  innre  Qualitäten  belitztf 
Noch  mehr  unterfcheidet  er  fich  durch  feine  Ver- 
brennlichkeit ,  durch  die  ßarke  Anziehung,  die  er 
gegen  das  Oxygene  der  Lebensluft  beweifst.  —  Eben 
fo  Glas  und  Siegellak,  Glas  und  Harz  u.  f.  w. 

Vergleichen  wir  aber  brennbare  Körper  mit 
brennbaren ,  etwa  Haar  Mnit  Siegellak ,  Holz  mit 
Schwefel  u.  f.  w.  was  ergiebt  lieh?  —  Haar  und  Sie- 
gellak mit  einander  gerieben,  werden  —  jenes  po- 
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fitiv,  diefes  negativ-elektrifch.  Holz  mit.  Schwefel 
zeigen  —  jenes  pofitive,  diefes  negative  Elektricität.  ' 
Wie  unterfch  ei  den  firh  diefe  Körper  —  vorzüglich 
in  Ilöckficht  auf  ihre  Brennbarkeit?  —  ein  Verhält- 
nifs,  worauf  wir  fchon  durch  die  erfie  Erfahrung 
aufmerkfam  gemacht  find.  Antwort:  beyde  find 
•  brennbar,  beyde  beweifen  Anziehung  gegen  das  Oxy- 
gene  —  aber  brennbarer  find ,  und  ftarkere  Anzie- 
hung gencn  das  Oxygene  beweifen  diejenigen,  wel- 
che negativ  -  elektrifch  werden.  Nach  der  Frankli- 
nifchen  Theorie  ausgedruckt,  fteht  das  Mehr  oder 
Weniger  der  Elektricität  im  umgekehrten  Verhältnifs 
mit  dem  Mehr  oder  Weniger  des  Brennbaren  in  den 
Körpern  (fo  fage  ich  der  Kürze  halber). 

Vergleichen  wir  alle  bis  jetzt  unter  einander 
verglichene  Körper  mit  den  Metallen,  fo  werden  , 
Siegellak  und  Schwefel  —  diefelben  Körper,  die  vor- 
her mit  andern  negativ  wurden  —  mit  Metallen  po- 
fitiv  -  elektisch.  —  Vergleichen  wir  Glas  und  Me- 
tall, fo  zeigt  auch  hier  Glas  immer  noch  pofitive, 
diefes  negative  Elektricität.  Metalle  aber  unterfchei- 
den  fich  durch  nichts  fo  fehr,  als  durch  ihre  Ver- 
wandfchaft  zum  Sauerftoff,  die  grofs  genug  ift,  um 
Tie  einer  Vei kalkung  fähig  zu  machen.  (Man  ver- 
gleiche hierüber  das  erfie  Kapitel). 

Alfo,  diefs  ift  der  Schlufs,  den  wir  zu  ziehen  be- 
rechtigt  find :  dasjenige,  was  die  Körper  ne- 
gativ -  elektrifch  macht,  ift  zugleich  dasje- 
nige, was  fie  brennbar  macht,  oder  mit  an- 
dern Worten :  Von  zween  Körpern  wird  im- 
mer derjenige  negativ  -  elektrifch,  der  die 
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größte  Verwandfchaft  zum  Sauerßoff  hat  *). 
AI  To  (diefer  Schln  fs  folgt  unmittelbar  aus  dem  vor- 
hergehendenwenn  man  nämlich  überhaupt  eine 
elektrifche  Materie  annimmt,  und  nicht  noch  will* 
kührlicher  diefe  Materie  zu  einer  abfolut  von  allen 
bekannten  verfchiednen  machen  will):  Die  Ba- 
fis  der  negativen  elektrifchen  Materie,  SÄ 
entweder  der  Sauerßoff  felbß,  oder  irgend 
ein  anderer,  ihm  völlig  homogener  Grund- 
Hoff  **). 

Sieht  man  nun  auf  die  Art,  wie  Elektricität  er- 
regt wird,  fo  iß,  aufser  den  zween  geriebenen  Kor- 
pern,  dabey  nichts  gegenwärtig,  als  die  umgebende 


*)  Ich  leugne  nicht,  dafs  es  fcheinbare  Ausnahmen  gleit,'  • 
fobalfl  man  z.  B.  Leiter  mit  Nichtleitern  reibt,  da  Ein 
und  daflelbe  Gefetz  /ich  allerdings  verfthieden  modi- 
^ficiren  kann,  je  nachdem  *wei  Körper  derfelben  Klaffe 
ocUr  .von  verfchiednen  in  Conflikt  gefetzt  werden.  Ue- 
lerLaum  aber  iäfst  der  Begriff  der  Brennbarkeit 
des  Graves  der  Verwandfchaft  zum  Sauerßoff  noch 
grofse  Zweideutigkeit  zu;  fo  lange  nicht  beßimmt  iß, 
wonach  jene  und  diefer  gefchäzt  werde. 

••**)  Sehr  merkwürdig  wird  dadurch  die  Erfahrung,  dafs  — 
alles  übrige  gleich  gefezt  —  die  Farbe  der  Körper 
den  Unterfchied  der  Elektricitäten  beßimmt.  Nach  den 
Verfuchen  von  Symmer  (in  den  Philofoph.  transadfc. 
Vol.  LI.  P.  i.  No.  56.)  at.  B.  werden,  fchwarze  und 
weifse Bänder  an  einander  gerieben,  jene  negativ,  diefe 
pofitiv.  Man  erinnere  /ich  des  Zufammenhangs ,  in 
welchem  die  Farbe  der  Körper  mit  ihrem  Verhältnifs 
«um  Oxygene  ßeht,  um  dies  erklärbar  *u  finden. 

- 

r 
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Luft.   Aus  den  Körpern  kann,  kein  Sauerltoff  kom- 
men —  alfo  aus  der  Luft?  *—  Aus  der  Luft  aber 
wird  der  Sauerftoff  nur  durch  Zerfetzung  erhalten. 
Wird  afo  etwa  beym  Elektrifiren  die  Luf$ 
auch  zerfetzt?  Aber  dann  müfsten  wir  die  Phäno- 
mene des  Verbrennens  dadurch  bewirken.    Wie  un- 
teifcheiden  fich   alfo  Elektrifiren  und  Verbrennen? 
Das  letztere  ei  folgt  nie  ohne  chemifche  Zerretzung 
'*  der  Luft.  Diefe  kann  beym  Elektrifiren  ohnehin  nicht 
ßatt  finden.    Ueberdies  wird  die  Elektriciiät  in  der 
Kegel  wenigftens  durch  blofses  Reiben,  d.  h.  durch 
ein  blofs  mechanifches  Mittel,  erregt. 

,  Alfo:  Wie  eine  chemifch  e  >Z  erfetzung  der 
Lebensluft  die  Phänomene  des  Verbrennens 
*   bewirkt;  fo  bewirkt  eine  mechanifc he  Zer- 
legung^  worunter  hier  überhaupt  jede  nur  nicht 
chemifche  verftanden  wird  ,    d  e  r  f  e  1  b  e  n  die  P  h  ä  - 
(  nomene  der  Elektriciiät  —  oder:  was  das  Ver- 

btennen in  chemifch  er  Rücklicht  ilt,  ift  dasLAkt- 
rifiren  in  mechanifcher  Rückficht.  J^julir rill, 
dafs  Reiben  nicht  nur  Elektricität,  JffifljgEn  immer 
auch  Wärme,  und  in  ^ewillen  L  *[U'j»^'u  ^{r  b euer 
erregt.  Der  Wilde  berein  t  fich|^rfBpFeuer  leiten  an- 
-^ders,  und  in  der  Sprache  elier/rals  und  zum  Theil 
jetzt  noch  wilder  Völker  (wie  der  Araber)  find  noch 
jetzt  die  Worte  verhanden,  mit  denen  lie  die  bey- 
den  Hölzer  bezeichneten.  Diefen  ganzen  Unterfchied 
aber:  —  ob  nämlich  Wärme  und  Elektricität  —  oder 
ob  auch  Feuer  erregt  wird,  macht,  wie  es  fcheint, 
das  ftärkere  oder  fchwächere  Reiben.  Wird  durch  das 
Reiben  eine  totale  und  in  fo  l  ern  chemifche 
Zerfetzung  der  Luft  bewirkt,  fo  mufs  Feuer  eni lie- 
hen; eine  geringere  —  und  infofern  blofs  nie- 
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chanifche  —  Dekompofition  bewirkt  WS  rme,  und 
wenn  die  beyden  Körper  Nichtleiter  oSer  ifolirt  find 
und,  was  die  Haup tfach e  ift,  gegen  deASauer- 
ßoff  —  (denn  gleichartige  Körper  mit  gleichartigen 
gerieben,  geben  o)  —  erri  verfchiednes  Verhält- 
nifs  haben  —  Elektricität.    Ich  leugne  alfo  nichts 
•  dafs  auch  durch  blofses  Reiben%eine  chemifche  Luft- 
fcerfetzung  bewirkt  werden  kann.    Indem  der  Körper 
gerieben  wird,  kann  er,  auf  welche  Art  es  fey,  in  ei- 
jien  Zuftand  verfetzt  werden,  in  welchem  er  das  Oxy- 
gene  ftärker  anzieht,  und  dadurch  kann  Feuer  ent- 
stehen.   Aber  ich  leugne,  daTs  diefs  bey  der  Elektri» 
cität  ftatt  finde,  ja  es  giebt  Fälle,  in  welchen  das  Rei-, 
ben  die  Wärme  offenbar  blofs  durch  mechanifche 
Dekompofition  der  Luft  bewirken  konnte. 

Jch  könnte  hier  fchliefsen,  und  die  weitere  An- 
Wendung  andern  GberlafTen.  Ich  behaupte  auch  nicht, 
durch  die  folgenden  Erklärungen  alles  erfcliöpft  zu 
haben.  Es  ift  gar  wohl  möglich,  dafs  zu  den  elekt- 
rifchen  Erfcheinungen  jioch  mehrere  Materien  (et- 
wa die  azotifche  Luft?)  mitwirken.  Daruber  muffen 
Experimente  entfeheiden,  welche  anzuftellen  ich  an- 
dern Glücklichern  überlaflen  mufs.  Das  folgende  alfo 
macht  auf  keine  andre ,  als  hypothetifche  Gültigkeit 
Anfpruch.  Denn  es  beruht  auf  der  Vorausfetzung, 
dafs  die  elektrifchfen  Phänomene  der  Lebensluft  al- 
lein ihren  Urfprung  verdanken,  was  zu  be weifen 
(nicht  blofs  als  möglich  darzuftellen) ,  ich  mich 
aufser  Stand  fehe. 

Worin  beliebt  alfo  eigentlich  die  mechanifche 
Dekompofition  der  Lebensluft,  durch  welche  nach 
der  Vorausfetzung  die  elektrifchen  Phänomene  ent- 
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flehen?  Die  Dekompofition  kann,  dein  obigen  zu- 
folge,  nicht  total  feyn,  d.  h\  es  kann  keine  völlige 
Trennung  der  Wärme  und  des  ponderabeln  Stoffs 
vorgehen.  ,  Werden  alfo  zween  ungleichartige  Kör- 
per an  einander  geriehen,  fo  fetzt  die  Luft,  die, 
zwifchen  beyden  Körpern  eingefchloffen,  dem  gan- 
zen Druck  des  Reibens  ausgefetzt  ift,,  den  größten 
Theil  ihres  ponderabeln  Grundftoffs,  der  jedoch  voa 
der  Würme  nie  völlig  lieh  losreifst,  an  denjenigen 
von  beyden  Körpern  ab,  der  gegen  das  Oxygene 
die  gröfsre  Anziehung  beweifst.  Der  Reit  der  Luft, 
durch  diefen  Verluft  beweglicher  —  elaftifcber  — 
gemacht,  häuft  /ich  als  politivte  Elektricität  auf  dem 
andern  Körper  fo  lange  an,  bis  er,  von  einem  drit- 
ten Üärker  angezogen,  jenen  verläfst.  So  Wird  alfo, 
wenn  die  Mafchine  ein  Glascylinder  ift,  die  Luft 
ihren  Sauerftoff  grof$enlheils  an  das  Reibzeug  ab- 
fetzen. Daher  der  Von  heil  des  Amalgam  a's,  vorzug- 
lich des  Queckfilberamalgama's,  womit  jenes  uberzo-  s 
gen  ift/  Der  Reß  der  zerlegten  Luft  aber  hängt  fich 
an  den  Glascylinder  an,  und  ruht,  halbangezogen, 
fo  lange,  bis  ein  anderer  Körper  in  feine  ISähe 
kommt,  der  ihn  ableitet.  Wo  das  Reibzeug  den 
Cylinder  berührt,  oder  wo  diefer  mit  dern  eilten  Lei- 
ter zufammenhängt,  fieht  man  Licht,  zum  offenba- 
ren Beweifs,  dafs  hier  eine  Luftzerfetzung  erfolgt 
ift.  mmm  Befteht  die  Mafchine  aus  einem  Marzcy- 
linder,  fo  wird  gerade  der  umgekehrte  Procefs  ftatt 
finden,  (Es  fragt  fich,  welche  Beschaffenheit  des 
Reibzeugs  in  diefem  Fall  die  vortheilhaftefte  ift?) 

Was  grofsen  Einilufs  auf  die  Phänomene  der  elekt- 
rifchen  Materie  zu  haben  fcheint,  ift  der  Druck  der 

umee- 
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umgebenden  Luft,  den  ße  zu  erleiden  hat.  Zu 
fcbwach,  um  die  Luft  zu  zerfetzen,  und  doch  ange- 
zogen von  ihr,  verweilt  ße»  weit  länger  auf  dem  fe- 
ften  Körper,  auf  welchem  fie  lieh  angehäuft  hat. 
Schwingt  fie  ßch  von  einem  Korper  zum  andern,  fo 
erfährt  fie  auch  hier  denfelben  Widerftand.  der  Luft, 
den  fie  jedoch  überwindet.  Einen  Raum|#|fi  wel- 
chem die  Luft  verdünnt  ift y »durch läuft  fie  eben  des- 
wegen mit  wunderbarer  Schnelligkeit,  und  zerfetzt 
die  ganze  in  ihm  eingefchlofsne  Luft  augenblicklich. 
Läfst  man  einen  efektnfclien  Feüerpinfel  in  eine  glä- 
ftrne  Rohre  mit  verdünnter  Luft  gehen,  fo  erfüllt 
lieh  im  Augenblick  der  ganze  Raum  mit  Licht,  eh* 
Funken,  der  durch  fie  geht,  zeigt  blitzähnliche  Er- 
fcheinungen.  Wird  diefelbe  gläferne  Rohre  von  auf- 
fen  gerieben,  fo  dringt  die  erregte  pofitive  EJektri- 
cität  von  aufsen  ein,  und  der  ganze  Raum  leuchtet. 

Dafs  man  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  El ekt- 
ricität  zu  erregen  iin  Stande  ift  *),  beweifst  nichts 
gegen  die  angenommene  Hypothefe,  theils,  weil  man 
keinen  luftleeren  Raum  hervorzubringen  im  Stande 
ift,  theils,  weil  wahrscheinlich  die  darüber  angeftell- 
ten  Experimente,  nach  den  damaligen  Begriffen  von 
Elektricität,  nicht  mit  der  Sorgfalt  angeftellt  wurden, 
die  nothig  wäre,  wenn  fie  etwas  gegen  die  Hypo- 
thefe beweifen  follten  **).  Weit*  entfeheidender 
müfste  ein  in  reiner  Lebensluft  angeftellter  Vernich 


♦)  Er*lcben§  Naturlehre.    S.  487- 

**)  Nach  Hr».   Pictets  Erfahrungen  wird  in  verdünnter 
Luft  Xojgar  weit  mehr  flitze  alj  in  gewöhnlicher  durtji 

Schelline's  Ideen.  .,  %z 
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Wahrfcheinlich  hat  der  Widerßand  der  Luft  auch 
grofsgn  Einflufs  auf  elektrifches  Anziehen  und  Zu- 
rückßofsen.  (Da6  es  auch  in  verdünnter  Luft  er- 
folgt, beweifst  nichts  dagegen.)  Die  elektrifche  Ma- 
terie würde  mit  weit  gröfserer  Schnelligkeit  fortge- 
hen, werin  fie  im  Stande  wäre,  den  Widerftand  der 
Luft  zu  überwinden.  Sie  ßrebt  daher,  fich  durch 
die  Luft  Weg  *u  machen,  und  wird'  natürlicher 
Weife  dahin  gezogen,  wo  fie  den  mindefien  Wider- 
Aand  findet.  Weit  geringem  Widerßand  aber  findet 
fie  da,  wo  fie  der  fthwefterlichen  Elektricirät  begeg- 
net, als  wo  fie  den  ganzen  Zufammeniiang  derLuft- 
theilchen  unter  fich  zu  überwinden  hat.  Eben  fo  be- 
greifiich  ift  aber,  dafs  gleichartige  Elektricitätea 
einander  mehr  Widerßand  leifien,  als  ihnen  die  Luft 

■ 

*  ; 
gleiches  Reiben  erregt.  (Verfuch  über  «las  Feuer> 

deutfche  Ueberletzung»  Tübingen  1790.  S.  184-  &i 
Man  darf  hicbey  nicht  vergeflen,  dafs,  wenn  Indifferent 
der  im  Procefs  begriffnen  Körper  die  vornehmße  Be-  * 
dingung  der  Erregung  von  Wärme  durch  Reibung  ift, 
die  yerdünnte  Luft  weit  weniger,  als  felbß  different 
und  als  Mittel  zur  Differenziirung ,  die  erwähnte  Erre- 
gung verhindert  als  dichtere  Luft.  Dagegen  iß  die  Be- 
dingung für  die  Elektricitäts  -  Erregung  die  entgegenge- 
fetzte der  angegebenen,  womit  denn  auch  andre  Beob- 
achtungen jenes  Gelehrten  trefflich  übereinßimmen  p 
z.  B.  S.  189.,  dafs  das  Reiben  in  verdünnter  Luft  kein« 
Funken,  fondern  nur  an  den  Berührungspunkten  der 
beyden  Körper  einen,  phosphorartigen  Schein  zeigt, 
der  dem.  ähnlich  iß,  welchen  man  beym  Aneinander- 
fchlagen  harter  Steine  in  der  Dunkelheit  erblickt.  Hrn. 
Ps.  Apparat  kann  zu  Prüfung  der  oben  vorgetragnen 
Hypothek  fthr  leicht  benuzt  werden. 
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«mtgegenzuretzen  vermag,  und  dafs  fie  deswegen 

«inander  abßofsen.  Ungleichartige  Elektricitäten  aber 
find  auoh  ungleich  -  elaßifch,  fie  können  alfo 
ihre  Elafticküte«.  gegen  einander  verwechiein  ,  und  • 
deswegen  ziehen  fie  fich  an.  Jetzt  iß  alle  entgegen- 
gefet»t>e  EJelUricitac  verl  ob  wunden,  nur  diefes£trebea 
4ind  Gegenßreben  l>eyder  hatte  ihre  «b^efondert« 
Exülenz  au  Momenten  ausgodehnt. 

Daraus  folgt  nun  auch  das  grofse  Oefetz  der 
Yer*heil*ing  und  der  clektrifch-en  Wirkung*- 
1t  reife,  das  allein  faß  alle  Phänomene  der  Elektri- 
<cität  erklärt.  Die  positive  Eiektricitik  bewirkt  in  den 
nachftMegemlen  Lufttheilohen  eine  Trennung,  und 
■zieht,  zufolge  ihres  'Beßrebens  nach  Verbindung,  die 
ponderafcfcen  Theile  der  Luft  an;  dallelbe  thiu  die 
negative  Elektricrtät,  indem  fie  die  elaftilchen  TheU- 
«he«  an  lieh  zieht.  Daher  -entlieht,  wenn  ein  nicht- 
«lektriftrter  Körper  in  die  Atmofphare  eines  pefitiv 
«lektrifclren  kommt,  iumrer  negative  und  pofifcive 
Elekrricttät  zugleich;  negative,  :an  der,  der  pofitiveo. 
zugekehrten,  poßtive,  an  4er  entgegen  gefet  zt  en  Seke 
und  umgekehrt,  und  diefe  Vertheiliwig  fetzt  ßoh  um 
fo  weiter  fort,  je  fiärker  die  ursprüngliche  Elektrici- 
tat  —  je  gröfser  alfo  auch  ihr  Wirkungskreis  Iß.  Da- 
tier die  elektrifchen Zonen,  die  vorzüglich  Aepinus 
bemerkt  l>at* 

Keine  Elektricitat  iß  alfo  je  öhf*e  die  andere  da, 
denn  jede  iß  nur  im  GegenfaU  gegen  die  andere 
das,  was  fie  iß,  keine  erzeugt  ßch,  ohne  dafs  die  » 
andere  mit  erzeugt  werde  *).    Darauf  allein  beruht 

v)  Bey  den  Phänomenen  der  Verthellung  kann  man  am 
vrepigften  zweifelhaft  feyn,  dafs  all«  Elektricitat  aus  der 
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der  ganze  Mechanismus  der  Leidner  Flasche,  Je* 
Elektrophors  und  des  Kondenfators. 

»  *    *  » 

Ein  anderes  Merkmal,  wodurch  man  negative 
und  pofitive  Elektricität  unterfcheidet,  ift  das  ver- 
fchiedene  Licht  beyder,  der  leuchtende  Punkt,  da« 
beftändige  Phänomen  der  erßern,  und  der  Strahlen- 
pinfel,  das  Phänomen  der  letztern.  Diefier  erfcheint 
jedoch  nur,  wenn  man  dem  elektrifirten  Körper  eine 
Spitze  entgegenhalt.  Bekanntlich  ift  man,  über  die 
elektrifche  Ableitungsfähigkeit  der  Spitzen  noch 
nicht  einig.  Hr.  de  Luc  (iir  feinen  Ideen  über  die 
Meteorologie)  hat  gezeigt,  dafs  die  elektrifche  Mate- 
rie um  die  abgerundeten  Leiter  herum  im  Kreife 
geht.  Deswegen  fetzt  die  runde  Geftalt  des  Leiters, 
aus  dem  man  einen  Funken  ziehen,  will,  feiner  Er- 
weckung grofse  HindernüTe  entgegen.  Wird  daher 
einem  folchcn  Leiter  feine  Elektricität  durch  einen 
fiumpfen  Körper  entriflen,  fo  bricht  Jle  mit  Gewalt 
und  in  Geftalt  eine?  Funkens  aus.  Wird  ihm  aber 
eine  Spitze  entgegengeftellt  oder  wird  auf  feiner 
Oberfläche  eine  Spitze  errichtet,  fo  wird  der  Kreis- 
lauf der  elektrifchen  Materie  leichter  unterbrochen, 
fie  firömt  beynahe  ohne  Geräufch  mit  einem  leifen 
Wehen  aus  der  aufgerichteten  Spitze  aus,  oder  der 
entgegengehaltnen  Spitze  zu,  vor  ausgefetzt  >  dafs  der 

Körper  politiv  elektriiirt  iß,  denn,  ift  er  negativ,  fo 

t 
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Luft  komme,  da  diefe  Phänomene  fleh  bey  leitenden 
Körpern,  die  alfo  auch  äufscrfl  fchwer  fclbß  elekt- 
rifrh  werden,  am  gewöhnlitliflen  und  am  aufFullen d- 
Iten  au  »eigen  pflegen. 
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zeigt  Geh  auf  feiner  Seite  der  Punkt  an  der  entge- 
gengefetzten Spitze  der  Sirahlenkegel.  Diefer  Unter- 
fchied  des  elektrifchen  Lichts  erklärt  fich  fehr  gut 
aus  unfrer  Voraus  fetzung.  Denn  es  ift  begreiflich, 
dafs  die  freyere  Elektricität  (die  pofiüve)  leichter 
(in  Strahlen)  ausftrömt,  während  die  entgegenge- 
fetzte, deren  ponderable  Theile  vom  Körper  weitftär- 
ker, angezogen  werden,  diefem  nur  mit  Mühe  ent- 
riifen,  immer  als  ein  Punkt  erfcheint,  fo  wie  auch 
die  pofitive  nur  dann  in  Strahlen  ausftrömt,  wann 
ihr  eine  Spitze  entgegen  gehalten,  d.  h.  wann  fie 
fehr  leicht  abgeleitet  wird.  —  Auf  demfelben  Ge- 
fetz, fcheint  es,  beruhen  die  Lichtenbergifchen 
Figuren,  die,  durch  pofitive  Elektricität  entftanden, 
gerad'  ausfahrende  Strahlen  zeigen  ,  im  entgegenge- 
fetzten  Fall  aber  ftumpf  und  abgerundet  find. 

Ueber  das  verfclüedne  Verhältnifs  der  Körper 
zur  Elektricität  kann  nun  keine  Frage  mehr  feyn. 
Zur  Anhäufung  der  pofitiven  Elektricität  taugt  am 
beflen  ein  .Körper,  der  gegen  den  GrundftofF  der 
Lebensluft  geringe  oder  gar  keine  Anziehung  be- 
weifst. Doch  kann  auch  ein  Körper,  bey  dem  der 
entgegengefetzte  Fall  ßatt  findet,  pofitiv-elektrifch  wer- 
den, vorausgefetzt,  dafs  der  andere  Körper,  mit  dem 
er  gerieben  wird,  noch  gröfsere  Verwandfchaft 
Wim  Oxygene  habe.  %  .'. 

Da  die  elektrifche  Materie  nichts  anders  iß,  als 
eine  zerlegte  Lebensluft,  fo  werden  alle  Körper  An- 
ziehung gegen  lie  beweifen,  die  gegen  Wärme  und 
Oxygene  Anziehung  beweifen.  *) 


•)  Man  Vergleiche  Memoire  fur  ranalogie,   qUi  II  trouv« 
enire  la  produdliou  et  les  eßeta  de  reletlricue  et  <!• 
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Unter  den  Korpern  aber,  welche  die  elektrUche 

Materie  anziehen,  kann  ein  zweyter  Unterschied  in 
Anfehung  der  Kapäckät  ftatt  finden.  Diejenigen, 
welche  *war  große  Anziehung,  aber  geringe  Kapa- 
cität  gegen  die  elektrifche  Materie  beweifen,  werden 
Ce  fortleiten ,  bey  den  andern  wird  das  Gegentbeü 
Hau  finden.  Alfo  ergiebt  fich  aus  den  combinrrten 
Verhältnilfen  der  Anziehung  und  der  Kapftcität;  wel- 
che  die  Körper  gegen  Elektricität  beweifen ,  der  Un- 
terfchied  zwi  en  Leitern,  Halbleitern  und 
Nichtleitern,  wovon  fchon  oben  die  Rede  war. 

Der  Urfprung  der  elekhifchen  Eifcfa  einungen 
nacht  nun  begreiflich,  wie  und  warum  Elektricität 
eines  der  üaxkften  Zerietzungsmittel  ift,  deJÜTen  /ich 
die  Natu*  im  Großen  Uelleicbt  eben  fo  oft,  als  wie 
im  Kleinen,  bedient.  Die  elektrifche  Materie  ver- 
läßt die  eine  Verbindung ,  nur  um  eine  andere  ein- 
zugehen. Frey,  aber  der  Freyheit  ungewohnt,  lirebt 
He  zu  trennen ,  was  entgegengefetzte  Kraft  gebunden 
halt,  und  findet  gewöhnlich  in  diefem  Beftreben  felbß 
ihren  Untergang.  Genauere  Beobachtungen  haben 
gelehrt,  dafs  die  Elektricität  in  Rücklicht  auf  dea 
Weg,  den  fie  nimmt,  denfelben  Gefetzen  folgt ,  de- 
nen das  Licht  folgt,  dafs  fie  unter  verschiedenen  Kör- 
pern denjenigen  ausfucht,  der  fife  entweder  am 
fchnellften  fortleitet,  oder  denjenigen,  welcher  der 
zerfezbarfie  ift,  und  daß  fie  nur  da,  wo  in  die- 
fer  Ruckficht  aües  gleich  ift,  dem  dichtem  Körper 


i 

la  dialenr  de  meine  qn'  emre  Ia  propriete  des  corps, 
ci«  tomluire  le  fluide  eleftxique  et  de  recevoir  la  cha- 
leur,  par  Mr.  Achard.  (Roziex  T.  XXU.  Arril.  1785.) 
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»ueilt.  Daraus  ift  begreiflich  die  Zerfiörung,  die  fie 
im  Innern  der  Körper  anrichtet,  wo  fie  mit  Gewalt 
trennt,  was  vorher  verbunden  War,  oder  verbindet, 
was  vorher  fich  floh  —  begreiflich  ihre  gewaltlame 
%  Wirkung  auf  den  animalifchen  Körper,  in  deflen  In- 
nerftes  fie  eindringt,  unaufhaltfam  den  Muskeln,  dem 
Sitz  der  animalifchen  Kontraktilität,  zueilt,  um  über- 
all zu  verbinden,  was  in  der  Oekonomie  eines  le- 
bendigen  Körpers  ewig  getrennt  feyn  follte  —  be- 
greiflich daher  auch  ihre  grofse  Wirksamkeit  zu  Wie- 
dererweckung der  erlofchenen  Lebenskraft  im  ganzen 
Körper  oder  in  einzelnen  Theilen,  weil  fie,  auf  Au- 
genblicke wenigftens,  dasjenige  wieder  trennt,  mit 
deflen  Trennung  das  Leben  beginnt  —  ein  Phäno- 
men, auf  das  unfere  Unterfuchungen  fpäterhin  zu- 
rückkommen, und  defFen  Erklärung  fie  in  deV  hier 
vorgetragenen  Hypothefe  finden  werden. 

*  *  • 

Eben  fo  begreiflich  iß,  dafs  der  elektrifche  Fnn- 
ken  Metalle  verkalkt  und  wieder  herftelJt  *),  andere 
Metalle,  die  keiner  Verkalkung  fähig  find,  und  nur 
in  der  Hitze  des  Brennpunkts  fich  verflüchtigen,  in 
Dunft  verwandelt,  das  letztere,  wohl  zu  merken, 
ohne  Verminderung  der JLebensluf t,  in  der  es 
gefchah,  zum  Beweis,  dafs  hier  die Elektricilä  allein 
vermochte ,  was  man  fonft  nur  von  einer  Zerfetzung 
der  Lebensluft  erwarten  konnte.  Kein  Wunder,  dafs 
auch  in  mephitifchen  Luftarten  (in  der  Salpeterluft, 
in  brennbarem,  in  kohlengesä'uertem  Gas  nach  van 
Mar  um)  der  Erfolg  dferfelbe  ift.   Zum  Beweis,  dafs 


*)  Frage:  Zeigt  fich  dabey  kein  Unterfchied  pofitiver  und 
negativer  Eiektricitit? 


die  elektrifche  Materie  den  zum  Verkalken,  der  Me- 
falle  erforderlichen  Grundftoff  eben  fo  hergiebt,  als 
ihn  fonft  die  Lebensluft  herzugeben  pflegt. 

Prieftley  fand,  dafs  die  ntmofphärifche  Luft 
durch  den  Funken  zugleich  vermindert  wird.  Da 
die  Lakmustinktur,  mit  der  die  Glocke  gefporrt  wird, 
(auf  der  Oberfläche  wenigftens),  gefärbt  wird,  fo  ift 
offenbar,  dafs  dabey  eine  Zerfetzung  der  beydeu 
Luftarten,  der  Lebensluft  und  der  azotifchen ,  vor- 
geht,  und  dafs  aus  der  atmofpharifchen  Luft,  gerade 
fo,  wie  (nach  Cavendifh  Vernich)  aus  einer  künft- 
lichen  Mifchung  von  azotifcher  und  reiner  Lebens- 
luft, Salpetersäure?  nied,ergefchlagen  wird.  —  Aus 
KalkwalTer  gezogen,  fchlägt  der  elektrifche  Funken 
.den  ftalk  nieder.  —  Die  Zerfetzung  des  Wallers 
gelang  den  HoIIändifchen  Phyükern  vermittelft  des 
elektrifchcn  Funkens  —  *). 


OlTenbar  aber  ift,  wenigftens  bey  einigen  diefer 
yerfuche,  (z.  B.  boy  Verkalkung  der  Metalle  in  me- 
phitifchen  Luft  arten  durch  den  elektrischen  Ftyiken) 
dafs  die  Elektricität  dabey  nicht  blofs  mechanifch 
gewirkt  hat,  und  fo  ift  es  glaublich,  dafs  ße  in  dien 
diefen  Verfuchen  felhlt  chemifch  mitwirkte.  Ich 
weifs  nicht,  ob  man  bey  fo  völlig  gleichen  Wirkun- 
gen beyder— •  der  Elektricität  und  der  Lebensluft  — 


V  « 


)  Vielleiclit  läfst  fich  aus  der  vorgetragenen  Hypothefe 
leichter  erklären,  was  fonß  nicht  fo  leicht  erklärbar  ift, 
(Vergl.  Gre^ns  Journal  ßd.  III.  Heft  I.  S.  i^.)  warum 
fich  bey  der  '  Waflerzerfetzung ,  durch  den  elektischen 
Funken,  brennbare  Luft  ohne  Lebensluft  erzeugt.- 
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noch  evidentere  Beweife  für  ihre  Identität  verlangen 
kann.  Begreiflich  iß/  dafs  die  Zerfetzungsfähigkeit 
der  Elektricitat  doppelt  flark  feyn  mufs,  da  fie  zu- 
gleich Kraft  und  Mittel  iß,  weil  fie  dem  Feuer  ei- 
ner  Seits,  und  dem  Grundfioff  der  Luft,  der  zu  al-  . 
len  Zerfetzungen  mitwirken  mufs,  andrerfeits  gleich 
nahe  verwandt  ift.'   #  *  , 

Iß  die  Elektricitat  ein  fo  gewaltiges  Zerfetzungs- 
mittel,  fo  kann  es  auch  im  Grofsen  nicht  unbenutzt 
bleiben.  Zu  derfelben  Zeit,  da  die  Natur  am  ,thä»  , 
tigßen  wirkt,  beginnt  auchfdas  oft  wiederholte  Schau- 
fpiel  der  Gewitter.  Ohne  Zweifel  durchdringt  ein 
elektrifches  Fluidum  felbft  unfere  Erde,  fobald  fie, 
"die  Fefleln  des  Winters  abgeftreift  hat.  Daher  jene 
Regungen  der  Lebenskraft,  die  mit  dem  erßen 
Strahle  der  Frühlingsfonne  alles,  was  lebt  und  vege- 
tirt,  zu  durchdringen  fcheinen,  daher  das  fchnelle, 
allgemeine  Keimen  ini  Reiche  der  Organifationen, 
und  das  neue  Leben,  das,  wie  mit  einem  Hauch, 
alles  in  der  Natur  zu  verjungen  fcheint.  Je  ßärker 
im  freyen  Räume  des  Himmels  die  elektrifche  Mate- 
rie fich  anhäuft,  defio  fühlbarer  werden  jene  Bewe-  . 
gungen  im  Innern  der  Erde,  und  in  diefem  Moment 
fcheint  es  wirklich ,  dafs  nicht  allein  <j&e fetze  der 
Schwere,  fondern  dafs  lebendige,  elektrifche  Kräfte 
uns  gegen  die  Sonne  ziehen.  Gewitterjahre  find 
nicht  feiten  Jahre  grofser  Erderfchütterungen,  auf  je- 
dem Fall  find  fie  die  fruchtbarften.  —  Nicht  feiten, 
brechen  entfernte  Vulkane  zu  gleicher  Zeit  aus,  und 
das  Wafier  auf  der  Oberfläche  und  im  Innern  der 
Erde  ift  vielleicht  das  fchnellfte  Vehikel  elektrifcher  ' 
Ströme.  Die  Erschütterung,  welche  durch  die  grof- 
fen  elektrifchen  Explofioneu  erfolgt,    fcheint  nicht 
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blofs  mechanifch  zu  wirken  *).  Ohne  Zweifei  be- 
wirkt  fie  wenigftens.  im  Reiche  der  Vegetabilien 
nicht  nur,  fondern  auch  im  Innern  der  Erde  wohl« 
thätige  chemifche  Revolutionen. 

Wie  die  Elektricität  der  Atmofphäre  entliehe, 
bleibt,  nach  allen  bisherigen  Unterfuchungen,  noch 
ein  Räthfel.  Dafs  fie  nach  demfelben  Gefetze,  nach 
welchem  wir  fie  zu  erregen  im  Stande  find,  auch  in 
den  Höhen  der  Atmofphäre  erregt  warde,  ift  wohl 
außer  Zweifel.  Aber  es  fragt  fich>  durch  welche 
Mittel  die  Natur  eine  folehe  mechanifch evZerlegung 
der  Luft  im  Grofsen  bewirke?  Dafs  es  diefer  Mittel 
fehr  viele  geben  kann^  ift  abermals  glaublich.  Aber 
es  fragt  fich:  welcher  lieh  die  Natur  nach  den  Er- 
fahrungen, die  wir  von  unferm  Standpunkt  aus  ma- 
chen können*  wirklich  bediene? 

Gewifs  iß,  dafs,  wo  Geh  Dämpfe  undDunße  er* 
zeugen,  auch  Elektricität  erzengt  wird.    Wo  wir  fie 
nicht  bemerken,    da  ift  fie  entweder  zu  fchwach* 
oder  die  Mangelhaftigkeit  unfrer  Inßrumente  ift  dar- 
an fchuld.    Cavallo  fand,  dafs,  wenn  man  auf  gl 
hende  Kohlen  in  einem  ifolirten  metallenen  Körper 
Wa/Ter  gießt,  diefer  Körper  Zeichen  Von  negativer 
Elektricität  gebe;  Hr.  von  Sauffüre  fand,  dafs  (ich 
nicht  feiten  pofitive  Elektricität  erzeuge.  Hr.  Volta, 
auf  ähnliche  Erfahrungen  %efiutzt,  nahm  an,  in  der 
Atmofphäre  gehe  der  umgekehrte  Procels  vor;  indem 

*)  Quo    feruta   tellut    —  — 
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Dönfte  wieder Waflcr  werden,  werde  Elektrizität  frey 

12.  f.  w.  Hr.  de  Luc  *)  macht  ihm  den  Einwurf, 
dies  würde  dann  allgemein  gelten,  und  fo  oft  Dun* 
ße  fich  zu  Wa-ffer  niederfehl ugen,  müfste  lieh  auch 
Elektricität  «eigen.  Volta  konnte  die  Ten  Einwurf 
»ugeben,  denn  wirklich  ift  feiten  Regen  ohne  Elekt- 
ricität; dafs  fie  unfere  Elektricitätszeiger  biifweilen 
nicht  anaeigen ,  beweifet  nichts  dagegen. 

Diefe  Bemerkungen  nun  reichen  vielleicht  hin, 
einige  Auifchlüffe  über  die  Erzeugung  der  Elektrici- 
tät im  Großen  zu  geben.  Dafs,  wo  Dämpfe  und 
Dünfte  entftehen  oder  niedergefchlagen  werden,  eine 
Zerlegung,  der  Luft  vorgeht,  ift  begreiflich,  weil  im 
erfien  Fall  ein  Aufwand  von  Wärme  nöthig  iß,  im 
andern  Wärme  frey  wird*  Dafs  aber  diefe  Zerfetzung 
keine  to  tale,  chemifche  Zerfetzung  ift,  begreift  man 
ebenfalls*  Alfo  iß  diefe  Zerlegung  der  Luft  durch 
Dünße  ungefähr  wenigßens  diefelbe,  die  wir  durch 
Reiben  zu  erregen  pflegen,  d.  h.  eine  blofs  partielle 
tind  infofern  mechanifche  Zerlegung.  Auch  geht  diefe 
Zerlegung  gewifs  weit  öfter  vor,  als  wir  uns  einbil- 
den. Aus  den  Rauchwolken  des  Vefuvs  brechen 
Blitze  aus,  wir  würden  etwas  ähnliches  bey  jedem 
Rauche  gewahr  werden,  wenn  die  erregte  Elektrici- 
tät n^cht  zu  fehwach  wäre.  Bey  jedem  Dampf  kann 
fie  fich  erzeugen,  »ur  dafs  fie  nicht  die  Wirkung 
thnn  kann,  wie  die  durch  grofse,  über  weite  Land- 
ftrecken  hin  fich  ausdehnende,  Gewölke  erzeugte 
Elektricität. ,  Wirklich  entßeht  nie  ein  Gewitter  ohne 
Wolken,  wenigßens  fobald  D9nner  gehört  wird,  er- 
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aeugen  lieh  Wolken,  und  €$  gefchieht  oft,  daß  G.Cr 
witter  und  Gewölke  in  Einem  Moment  da  lind.  In- 
dem alfo  Dünfte  als  Wolken  lieh  niederfchlageu, 
kann  nicht  nur  in  der  Luftregion,  aus  welcher  lie 
lieh  niederschlagen ,  fondern  auch  in  der  untern,,  zq. 
welcher  fie  herabfinken,  Elektricitat  erzeugt  werden, 
weil  in  beyden  eine  Zerlegung  der  Luft  vorgeht, 
wodurch  zugieicli  die  Erzeugung  entgegengefetzter 
Elektricitäten  in  der  Atmolphäre  erklärbar  ilt. 

Indefs  brauchen  wir  uns  gar  nicht  auf  diefe  ein- 
zige Möglichkeit  zu  beschränken.  Elektricitat  kann 
überall  erzeugt  werden,  wo  keine  totale  Zerfetzung 
der  Luft  (wie  beym  Feuer)  ftatt  findet,  und  die  ein- 
mal rege  gewordne  Aufmerkfamkeit  der  Naturfor- 
fclicr,    unterftüzt    durch    die  neuerfundnen  Inftru- 

Im  ' 

hiente, 'wird 'bald  noch  mehrere  Beyfpiele,  als  bis- 
her bekannt  find,  zur  Betätigung  jenes  Satzes  auf- 
finden können. 

■ 

Die  wohlthätigfte  Wirkung  der  grofsen  elektrU 
Teilen  Explofionen  auf  unfere  Atujofphäre,  ift  ohne 
Zweifel  die  Zerfetzung,  die  lie  in  ihr  bewirken.  Di<? 
Luft  der  unterften  Almofphäre  ift  mit  einer  Menge 
fremdartiger,  ponderabler  Theile  erfüllt,  welche  aü> 
mählig  die  reinere  Luft  in  die  Höbe  treiben.  Daher 
kommt,  gröfstentheils  wenigßens,  die  Bangigkeit,  di,e 
vor  jedem  Gewitter  vorhergeht,  und  der  dumpfe  Zu- 
ftand,  in  welchen  dann  alles  zu  verünken  fcheint. 
Vielleicht  hat  felbft  auf  die  Enifiehung  der  Gewitter 
im  Sommer  die  häufigere  Entwicklung  der  Lebens- 
luft grofsen  Einflufs.  Der  Erfolg  eines  Gewitters  ift, 
dafs  die  heterogenen  Theile  aus  der  Luft  niederg<£ 
fchlagen  werden,  daß  lieh  die  beyden  Luitarten,  aus 
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■welchen  die  Armofphäre  befteht,  inniger  vermifeheiri 
Die  erfrifchende  Kühle  nach  dem  Gewitter  ift  theils 
eine  Folge  der  verdünnten  Luft,  auf  welche  das  Licht 
nicht  mehr  fo  wie  auf  die  diätere  zu  wirken  ver* 
jung,  th'eils  des  Aufwands  von  Warme,  der  fogleich 
wieder  für  den  reichlich  gefallnen  Regen  gemacht 
wird,  deswegen  oft  erfl  ein  lange  anhaltender  Regen 
die  ganze  Wirkung  eines  Gewitters  auf  unfern  Luft- 
kreis vollendet. 

>  • 

Die  bisher  vorgetragene  Hypothefe,  über  die  Ur* 
fache  der  elektrifchen  Erscheinungen,  kann  nicht 
völlig  neu  heifsen.  Spuren  davon  findet  man  fchoa 
bey  frühern  Naturforschern ,  deren  Sprache  man  nur 
in  die  der  jetzigen  Chemie  und  PhyGk  überfetzen: 
darf,  um  den  Keim  jener  Hypothefe  bey  ihnen  zu 
entdecken.  So  wollte  Dr.  Prieftley  durch  elektri- 
fche  Experimente,  die  er  mit  verfchiednen  Luftarteni 
anftellte,  gefunden  haben,  dafs  der  elektrifche  Furt- 
ken in  ihnen  einen  phlogiftifchen  Procefs  bewirke. 
Seinem  Syfteme  gemäfs  vermuthete  er  daher,  Elekt- 
ricität  fey  entweder  das  Phlogifton  felbft,  oder  ent- 
halte wenigftens  Phlogifton.  Noch  mehr  glaubte  er 
feine  Hypothefe  durch  die  Bemerkung  zu  unterftü- 
zen,  dafs  das,  was  alle  leitende  Körper,  auch  das 
Wäfler,  (das  Prieftley  jedoch  ausnimmt)  gemeinfehaft- 
liches  haben,  das  Phlogifton  ift.  Daf«  fie  aber  ihre 
leitende  Eigenfchaft  nur  dem  Phlogifton  verdanken, 
fchlofs  er  daraus,  dafs  fie  jene  Eigenfchaft  mit  dem 
Phlogifton  beybehalten,  und  mit  demfelben  verlie- 
ren *).    Dafs  Prieftley  die  Elektricität  —  eine  ih- 

*)  Obfcrvations  on  diffeient  Kinds  of  air.    Vol.  II.  5«<^« 

12.  13.    Cavallo  a.  a.  O.  2tes,  3tes  Kap. 

« 

•  Digitized 
{ 


*9« 

rem  Grunde  nAch  unbekannte  Erfcheinung  —  durch 
ein  noch  unbekannteres,  prekäres  Princip  —  das 
Phlogifton  —  zu  erklären  unternahm ,  war  gewiß 
nicht  der  Hauptgrund,  warum  feine,  ewar  hie  und 
da  wiederholte,  aber  nur  feiten  öffentlich  angenom- 
mene oder  gar  verth eidigte  Hypothefe  nicht  mehr 
Beyfall  fand.  Prieftleys  Bemerkung,  da  Ts  der  allen 
leitenden  Körpern  gemeinfchafdiche  Beftandtheil  das 
Phlogifton  iß,  bleibt  auf  jedem  Fall  in  ihrem  Werth, 
denn  die  Sache  ift  richtig,  nur  die  Erklärung  ift 
falfch.  Allein,  was  diefer  Hypothefe  fehlt,  ift,  dafs 
man  felbft  mit  der  gewiffeften  Ueberzeugung ,  dia 
elektrifche  Materie  feye  entweder  das  Phlogifton  felbft, 
oder  ein  Beftandtheil  deflelben,  die  elektrifchen  Phä- 
nomene noch  lange  nicht  erklärt  hat* 

Es  ift  eine  unnöthige  Mühe,  die  Geh  viele  gege- 
ben haben,  zu  beweifen,  wie  ganz  verfchieden  Feuer 
und  Elektricität  wirken.  Das  weifs  jeder,  der  ein- 
mal etwas  von  beyden  gefehen  oder  gehört  hat.  Aber 
unfer  Geift  ftrebt  nach  Einheit  im  Syftein  feiner 
Erkenntniffe,  er  erträgt  es  nicht,  dafs  man  ihm  für 
jede  einzelne  Erfcheinung  ein  befonderes  Princip 
aufdringe,  und  er  glaubt  nur  da  Natur  zu  feheji, 
wo  er  in  der  gröfsten  Mannigfaltigkeit  der  Erfchei» 
Hungen  die  gröfste  Einfachheit  der  Gelet/e,  und 
in  der  höchften  Verfch  wen  düng  der  Wirkungen  zu- 
gleich die  höchfte  Sparfamkeit  der  Mittel  entdeckt, 
Alfo  verdient  auch  jeder  — -  felbft  vor  jetzt  rohe  und 
unbearbeitete  —  Gedanke,  fob.ild  er  auf  Vereinfa- 
chung  der  Principien  geht,  Aufiuerklarnkeit,  und 
wenn  er  zu  nichts  dient,  fo  dient  er  wenigstens  zum 
Antrieb,  felbft  nachzuforfchen,  und  dem  verborgnen 
Gang  der  Natur  nachzufpüren. 
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Auch  darf  man  nicht  glauben,  daß  jener  Gedank« 
nie  weiter  verfolgt,  oder  weiter  ausgebildet  worden 
fey,  als  ihn  Prijeftley  ausgebildet  hatte.  Henly 
(derfelbe,  dem  wir  das  bekannte  Elektrometer  ver- 
danken) nahm  zufolge  verfchiedne*  von  ihm  ange- 
ftelfcen  Verfuche  an;  die  elektrifche*  Materie  fey  we- 
der Phlogifton  noch  Feuer  felbft,  aber  doch  eine  ver* 

.    fchiedne  Modifikation  beyder  —  alle  jene  Phänomene 
feyen  nichts,  als  Verfchiedne  Zuftande,  welche  daf- 

,  felbe  Princip  durchlaufe,  und  in  Welchen  es  immer 
neue  und  verfchiedne  Erscheinungen  zeige,  Erftutzte 
fich  vorzüglich  auf  folgende  Beobachtungen:  daf« 
Korper,  welche  diefelbe  Quantität  Phlogifton  enthal- 
ten, wie  Metalle,  an  einander  gerieben,  wenig  oder 
gar  keine  Elektricität  feeigen  :  dafs  ein  gewiffea 
Grad  des  Reibens  Elektricität ,  ein  gewaltfamere*  ' 
Reiben  aber  Feuer,  und  keine  Elektricität  her- 
Torbringt,  tlafs  Körper,  weiche  eine  gröfsere  Meng» 
Phlogifton  enthalten,  mit  andern,  die  weniger  davon 
enthalten,  gerieben,  negativ  elektrifch  werden,  weil 
£e  (wie  «r  es  nach  feiner  Vorausfetzung  —  freylich 
falfch  —  erklärt)  ihren  Ueberflufs  an  elektrifcher 
Materie  in  den  andern  Körper  ubergehen  laflen.  So 
werden  z.  R.  —  fag*  er,  vegetabilifche  Körper,  be- 
fonders  aromatifche  Gewächfe,  am  Tuche  gerieben, 

.  negativ,  animalifche  pofitiv,  weil  jene  weit  mehr  Phlo-  - 
gifton  enthalten,  als  diefe,  alfo  die  elektrifche  Mate- 
rie an  andere  Körper  abgeben,  während  diefe  fi«  4  , 
*aufneomen.  Aus  diefen  Beobachtungen  fchlofs  mm 
Henry,  Phlogifton,  Elektricität  und  Feuer  feyen  bloß 
verfchiedne  Zuftände  deflfelben  Elements,  das  erlta 
fey  fein  ruhender  Zuftand,  die  tweyt«  der  erftf 
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Grad  feiner  Wirkfamkeit,  und  das  letzte  der  Zuftand 
feiner  heftigen  Bewegung  *). 

* 

Ich  verfolge  die  Gefcliichte  diefer  Hypotheken 
jetzt  nicht  —  (ohnehin  kann  /ich  jeder  felbft  aus 
Werken,  wie  Gehlers  Wörterbuch  und\mdere,  darüber 
.  unterrichten),  ich  habe  meincnZweck  erreicht,  wenn 
man  einerfeits  an  diefen  Beyfpielen  das  allgemeine 
Beftreben  bemerkt,  die  Principien  der  Natur  zu  ver- 
einfachen, andrerfeis  darauf  aufmerkfam  wird,  dafs 
wir,  feitdem  die  neuen  Entdeckungen  über  die  Na- 
tur des  Feuers,  des  Lichts,  der  Wärme  allmShlig  im-  , 
mer  gewiller  und  zuverlä'ffiger  geworden  find,  auch 
ein  gröfseres  Recht  haben,  mit  unfern  zuverlafligern 
Principien  denfelben  Verfuch,  den  man  früher  mit 
unvollkommnern  Principien  wagte,  aufs  neue  zu  un- 
ternehmen. 

Die  Erfcheinung  des  Lichts  bey  den  elektrifcheiv 
Experimenten  war  wirklich  ein  Fingerzeig  der  Natur,  . 
eine  Einheit  der  Principien»  zwifchen  beyden  Erfchei«* 
nungen  aufzuziehen.    So  ift  die  Hypothek,  welche 
Hr.  de  Luc  in  feinen  Ideen  über  die  Meteorologie 
von  der  Elektricität  aufgeteilt  hat,  völlig  analog  fei- 
ner Hypothefe  vom  Licht.   Er  unterfcheidet  auch  hier 
wieder  das  fiuidum  deferens   (fluide  deferant)  der 
ElektricitSt  (das  Licht)  von  der  elektrischen  Materie, 
und,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  hält  er  das  erftere 
für  die  Urfache  der  pofitiven,  fo  wie  die  letztere 
für  die  der  negativen  Elektricität.  Ferner,  derfpe-* 
eifike  Geruch,  der  lieh  in  einem  Zimmer  verbreitet, 

<*  ■ 



i  * 
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in  welchem  man  elektrifirt,   der  säuerlich  -  tuUm* 

menziehende  Gefchmack,  den  ma*i  empfindet,  wenn 
man  einen  elektrifchen  Strahlenpinfel  auf  die  Zunge 
gehen  läfst,  konnte  länglt  darauf  aufmerkfam  ma- 
chen, dafs  bey  der  Elektricität  Zerfetzungen  Vorge- 
hen ,  oder  dafs  die  elcktrifche  Materie  in  Verbindung 
mit  einem  ponderabeln  Grund Ü off  liehe,  oder  geltan- 
den  habe,  ehe  fie  erregt  wurde.  —  Vielleicht  wurde 
hierdurch  Herr  Krazenftein  veranlafst,  zu  behaup- 
ten,  die  ei ektrifche  Materie  be liehe  aus  Phlogifton  und 
einer  Saure.  Herr  Hofrath  Lichtenberg,  dem  ich  diefe 
Notiz  verdonkp, ^  machte  noch  nicht  lange  den  Vor- 
schlag, die  elcktrifche  Materie  aus  Oxygene ,  Hydro- 
gene,  undCalorique  beftehen  zulalen  *).  Früher  fchon 
behauptete  Lametherie,  die  elektrifche  Materie  feyo 
nichts  anders,  als  epie  Art  von  inflammablcr  Luft« 
£uch  Herr  von  Sauf  füre  zeigte  üch  geneigt,  das 
elektrifche  Flui  dum  als  das  Refultat  einer  Verbindung 
des  Feuerclements  mit  irgend  einem  andern ,  noch 
unbekannten  Princip  anzusehen.  Dies  wäre,  fagt  er, 
eine  der  brennbaren  Luft  ähnliche,  aber  bey  weitem 
fubtilere  Flüssigkeit  **).  Mit  diefer  Hypothefe  fiimrat 
die  unferige  infofern  wenigiiens  übercin,  als  fie  die 
potitive  Elektricität  aus  der  Lßbensluft  durch  eine 
A b f e tz u n g  des  Üxygens  an  den  Einen  Körper, 
•ntitehen  läfst. 


•)  Vorrede  zur  6ten  Aufl.  von Erxlebens Naturlehre.  S.  XXXI 
)  Voyagcs  dans  les  Alpej.    Tome  III.  §.  222. 

Schclling's  Ideen.  i3  ' 

1  Digitized  by  Google 


'94 

Noch  merkwürdiger  in  diefer  Rücklicht  find  die 
von  Herrn  van  Mar  um  angellellten  Verfuche  zum 
Erweife,  dafs  in  dem  elektrifchen  Fluidum  Wärmen 
ßoff  zugegen  ist  *).  Es  ift  dadurch  ausgemacht, 
dafs  die  Therm ometerku gel,  in  elektrifche  Ströme  ge- 
halten, fieigt,  und  dafs  der  Grund  davon  nicht  in 
einer  Zerfetzung  der  almofphärifchen  Luft  liegen 
kann:  dafs  ferner  nicht- elaftifche  Flüssigkeiten  durch 
Elcktricität  in  elafiifche,  luftförmige  verwandelt  wer- 
den (wie  Waller,  Alkohol,  flüchtiges  Alkali)  u.  f. 
w.  Wichtig  ift  das  Rcfultat  diefer  Verfuche,  das 
mit  der  vorgetragenen  Hypothefe  völlig  übereinftimmt: 
„Es  ist  fehr  evident,  (fo  befchliefst  Herr  van  Ma- 
rum die  Erzählung  **)  feiner  Verfuche),  dafs  das  ' 
elektrifche  Fluidum  nicht  der  Wärmeltoff  felbft  ift; 
denn  wenn  es  da,  wo  wir  es  als  Funken  von  dem 
einen  Körper  in  den  andern  übergehen  fehen ,  blofser, 
durch  ,Reibt4  freygewordner  WärmeltofF  wäre,  fo 
müfste-  es  die  Körper  erwärmen ,  durch  welche  e« 
geht.  Da  aber  die  hefchriebenen  Verfuche  zeigen, 
dafs  Körper  nicht  im  geringen  erwärmt  werden, 
wenn  auch  die  Quantität  des  elektrifchen  Fluiduras, 
die  fie  aufnehmen,  in  Verhältnifs  ihrer  Matte  fehr 
beträchtlich  ift ,  fo  erhellet ,  dafs  das  elektrifche  Flui- 
dum, welches  man  in  Form  der  Funken  von 
einem  Körper  in  den  andern  gehen  lieht,  nicht 
Wärmeltoff  allein  ift.    Diefe  Verfuche  verftattea 

*)  Gren'i  neues  Journal  der  Pbyfik.    l^n  Band«  iftas 

Heft.  S.  t»  ff»  N 
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alfo  anzunehmen  >  dafs  der  Wärmeftoff,  Welcher  fich 
im  elektrifchcn  Flaidum  befindet,  dafdbft  mit  einer 
andern  Subltanz  verbunden  ift,  welche  ihn  hindert, 
feey  einigen  elektrifchcn  Erfekeinungon  frey  zu  wir- 
ken, wnd  dufs  folglich  das  elektrifche  Fluidum  nur 
dann  allein  die  Körper  erwärmt,  Wenn  der  Warme- 
ftoff  von  der  Suhitanz,  womit  er  verbanden  ift, 
getrennt,  und  dadurch  in  fr  eye  Wirkfamkeit  gefetzt 

wird« 

■' 

„Wenn  diele  aus  den  Vorhergehenden  Experi- 
menten hergeleileton  Folgerungen  gegründet  lind, 
wie  Ire  ^s  mir  Wirklich  zu  feyn  rcheij*en;  fo  bewei- 
fen  fre  zugleich,  dafs  das  elektrifche  tfluidum  nicht 
einfach,  und  nicht  gan«  Von  allen  andern  Flüssig- 
keiten unterfchieden  Üt>  wie  mehrere  Pcrfonen  lieh 
eingebildet  balyen,  fondeln  dafs  e*i  ein  zu f am- 
mengefetztes Fluidum  ift,  worin  der  Wär- 
melioff  mit  tjiner  andern  noch  unbekann- 
te Ii  Subftfcnz  verbunden  iß." 
i*     ♦  •  •  , 

Können  alfo  Äuktoritäten  gelten,  lieht  man, 
dafs  die  vorgebagene  Erklärung,  die  Hy£othefen  fo- 
Wohl   als   die  Verfuche    bedeutender  Naturforfcher 

4 

für  fich  hat,  und  es  ift  kein  Äweifel,  dafs  Experi- 
mente in  der  Abficht,  fie  ztt  priifen,  angestellt,  fiö 
bald  eben  fo  fehr  betätigen  würden,  als  fie  bereits 
durch  die  oben  angeführten  Verfuche  des  Herrn  van 
Mar  um  (vorzüglich  die  Verkalkung  der  Metalle  in.  \ 
mephitifchen  Luftarteh,  vermittelt  des  elektrifchen 
Funkens,)  beftatigt  ift.  ... 
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Ueber  die  Konfiruktio» 

« 

-  $ 

der 

Elektricität 

in  der 

\ 

Naturphilofophie. 

(Zufatx    zum    vierten  Kapitel.) 

Folgende  Punkte  find  es  ohne  Zweifel,  welche  eine 
Theorie  oder  Kouftruktion  der  Elektricität  zu  be- 
rückfichtigen  hat:  Natur  der  Elektricität  felbfl,  Art 
der  Erregung  diefer  Wirkungsweile,  Grund  der  po- 
fitivcn  und  negativen  Elektricit.it  und  ihres  Verhält- 
iiiiTes  zur  Qualität  der  Körper,  Art  der  Leitung  und 
Unterschied  der  Leiter  und  Nichtleiter.  Die  be- 
glückenden Phänomene,  fo  wie  alle  Wirkungen  der 
Elektricität ,  ergeben  fich  aus  diefen ,  zuvor  ins  Reine 
gebrachten  Punkten,  von  felblh  Nach  denfelhen  foll 
nun  auch  hier  die  Konßruktion  der  Elektricität  in 
der  Naturphilofophie  kurz  dargeüellt  werden. 


Da  in  dem  Uli i vor f um  die  Form  der  Subjekt  -  Ob- 

jektivirung  fich  ins  Unendliche  verzwingt,  fo  kann  auch 
die  Materie ,  obgleich  fich  hier  als  an  der  äufserfien  Gran- 
zedic  Realität  in  die  reine  Objektivität  und  Leiblichkeit 


zu  Yerlieren  fcheint^  doch  nicht  unbefeelt  gedacht 
werden  Die  Befcelung  ilt  ihr  durch  den  erften  Akt 
der  Einbildung  des  Unendlichen  ins  Endliche,  von 
dein  fie  der  äufserfte  Moment  ift,  mitgetheilt.  Durch 
diefelbe  hat  Tie  ausserdem,  dafs  Tie  als  Endliches  in 
dem  Unendlichen  und  der  allgemeinen  Identität  un- 
terworfen  iß,  (in  der  Schwere)  auch  noch  das  Ver- 
mögen in  f  1  ch  f  e  1  b  !  t ,  f i  ch  f  c  1  b  ft  g  1  e i  ch*  zu 
feyn,  und  fich  in  diefer  Identität  zu  erhallen.  Aus 
diefen  Grundsätzen  find  fchlechthin  alle  dynamischen 
Erscheinungen  zu  begreifen,  gänzlich  ohne  Annahme 
befonderer,  feiner,  wohl  gar  imponderablcr  Mate- 
rien, welche  nicht  nur  an  fich  blofs  hypothetifch, 
fondern  auch  zur  Konfiruktion  diefer  Erfcheinungen 
Völlig  unzureichend  find. 

Wir  können  nun  als  allgemeinen  Grundfatz 
aufftellen,  dafs  ein  jeder  Körper  uhne  Veränderung 
feiner  YerbälüiiiJe  zu  einem  andern  aui'ser  ihm  be- 
ftändig  vx  demfelb.cn  ZuiUii.de  der  Identität  mit  fich 
felbft  verharrte,  dafs.  dagegen  jede  Veränderung  je- 
ner VerhältnilTe  in  ihm  ein  Hclireben  fetze  >  diefer 
Veränderung*  ungeachtet  die  Gleichheit  mit  fich  felbft 
zu  behaupten.  Allgemein  wird  diefe  Veränderung 
eine  Veränderung  räumlicher  VerhältnilTe,  alfo  der 
Nähe  oder  Entfernung  feyn,  und  jede  Annäherung 
oder  Entfernung  eines  Körpers  von  einem  andern 
wird  nothwendig  in  beiden  d)rnamifche  Veränderun- 
gen fetzen  miifien.  Annäherung  bis  zum  Zufammen- 
fliefsen  der  beiderfeiligen  Gränze  ilt  Berührung: 
am  vorzüglichfien  werden  fich  alfo  jene  Verände- 
rungen bey  der  Berührung  je  zwey  dem 
Räume  nach  ver f chi e d en er  (aufser  einander 
befindlicher)  Körper  zutragen.  . 


Eft  könneif  aber  hier  zwey  Fäll©  ftatt  finden. 

Es  find  entweder  zwey  qualitativ  indifferente  (fich 
gleiche)  Körper,  oder  aber  zwey  .der  Qualität  nach 
Yerfchiedne,  di  Heren  te  Körper,  die  uch  berühren. 

Wir  mi'i'cn  ni\n  bemerken,  <Jafs  dasjenige,  wo- 
durch ein  Körper  mit  lieh  felbjt  Eins  iß*  nalhwen* 
dig  ungleich  auch  das  fey,  wodurch  er  mit  einem, 
andern  tlina  feyn  k?iinx  yorausgefetzt  uämlicli,  daf$ 
diefer  ihm  zur  Ergänzung  werden  könne;  da  uäinlich 
Jeder  für  lieh  be  rebt  ilt,  ein  ganzes,  eine  Totalität 
jbu  feyn,  und  er  nur 'durch  die  Berührung  eines  an- 
dern als.  Nicht  -  Ganzes  gefetzt  iit,  {o  iirebt  er  fo-» 
wohl  wie  diefer,  in  der  Berührung  mit  diefem  zu-  * 
fammen  eine  Totalität  darzuU  eilen.  Dazu  wird  aber 
erfoderl,  dafs  beyde  üch,  zu  einander  wirklich  al% 
die  zwey  yerfebiedaen  Seiten  einer,  Einheit  verhalten,, 
dafs  aJfo  in  jedem  derfelben  eine  Be^immung  oder 
Bc:iimmbarkcit  Hege,  die  in  dem  andern  nicht  liegt, 
denn  nur  insofern  kann  eitter  dem  andern  JVJLittel  zur 

Ergänzung  wertem 

«  ..  > 

Jenes  kann  nun  der  Fall  nicht  feyn,  indiffe- 
reute  qualitativ  gleiche  Körper  fich  berühren,,  In 
diefem  Fall  wird  alfo  das  wechfelfaitige  LM  Irenen 
eines  jeden,  in  die  Individualität  des  andern  einzu-r 
dringen,  nur  die  Folge  haben  können,  daf&  jeder  fich 
in  fich  felb  r  mehr  zufammenzieht ,  und  defto  mehar 
ftreht,  die  Identität  mit  fich  feilet  zu,  behaupten* 
Hier  uni  eu  wir  nun  erwähnen ,  dafs  jene  relativ© 
Gleichheit  mit  fich  felbft  fich  an  dem  Körper  durch 
die  Starrheit,  die  Kohäuon  ausdrücken,  welche, 
wie  man  ahne  Beweis  einfeheu  kann,  eben  das  In - 
fich  -  felbft  -  Seyn  des  Körpers,  das  individuirende 
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Princip,  der  Akt  der  Abfondcrung  von  der  Totali- 
tät der  Körper  ift.    Wir  werden  alfo  das  angegebe- 
ne Gefctz  fo  ausdrücken  können:    Berührung  in- 
differenter Körper  fezt  in  jedem  derfel-^ 
ben  für  fich  das  Bellreben,   in  lieh  felbß, 
ohne  Integration  durch  den   andern,  zu- 
fammeniuhangen.    Nun  ift  aber  die  Form  der 
KohäTton ,  fofern  lie  aktiv  ift ,  überhaupt  Magnetis- 
mus, ein  Satz,   den  wir  hier  vorläufig  nur  dadurch 
begründen  wollen ,  dafs  eben  mit  dem  Maximum  der 
aktiven  Kohä  on  auch  das  des  Magnetismus  und  um- 
gekehrt fich  einfindet.    Magnetismus  ift  aber  nicht 
ohne  ein  Differeuzüren  des  Körpers  nach  entgegen- 
gefetzten Richtungen,  fo  dafs  nach  der  einen  Seite 
die  Identität  (das  Allgemeine),  nach  der  andern  die 
Differenz  (das  Befondere)  überwiegend  wird,  (wel- 
ches fich  am  Magnet  durch  die  zwey  Pole  ausdrückt) 
bey  übrigens  vollkommner  Gleichfctzung  beyder  im 
Ganzen.    Diefe  Indifferenziirung  in  der  '  Diiferenzii- 
jung  findet  übrigens  ins  Unendliche  und  unter  der 
gleichen  Form  im  einzelnen  Theil  wie  im  Ganzen 
des    Körpers  iiatt.    Um  nun  diefs  auf  den  vorlie- 
genden Fall  anzuwenden ,  fo  wird  in  der  Berührung 
homogener  Körper,  obgleich  jeder  für  fich  Totalität 
zu  feyu'ftrebt,  doch  weil  jeder,  indem  er  dief&  ift, 
zugleich   mit    dem    andern  im    Gleichgewicht  feyn 
niufs,  jeder  den  andern  fo  weit  bestimmen,  als  es  nö- 
thig  ist,  damit  lie,  der  Einheit  in  lieh  felbft  unbe- 
schadet,  zugleich  im    Gleichgewicht  unter  einander 
feyen,  das  heifst,  beyde  werden  außerdem ,  dafs  Ii© 
in  fich  wechfelfeitig  aktive  Kolväfion  fetzen,  Ce  auch 
Swifcljen    einander  fetzen    (wo  dann,  welchen 
Pol  jeder  von  beiden,  fütf  diefe  Kohäfion  mit  dem  an- 


aoo 

dern,  annehme,  von   Beftimmungsgrunden  abhängt, 
die  wir  hier  nicht  weiter  verfoJgen  können). 

Diefer  Zu  and  der  Kohäfion  zwifchen  indiffe- 
renten Körpern  iii  das,  was  man  Adha  Jon  zu  nen- 
nen pflegt,  da  die  e  Art  des  Zufainnienhangcs  durch- 
gängig im  VerhSltnifl  der  quantitativen  Gleichheit 
beyder  Körper  ftatt  findet,  und  die  homogeunen  am 
fiärkften  aneinander  hängen. 

Man  fetze  nun  an  die  Stelle  der  Berührung  Rei- 
bung, welche  nur  fucceflive,  wiederholte  Berührung 
ift,  wobey  der  Kontakt  felbft  und  der  Berührungs- 
punkt beltändig  verändert  wird,  fo  wird,  weil  bey 
diefer  Berührung  kein  permanenter  Gleichgewichts- 
tuftand zwifchen  beyden  entliehen  kann,  die  aktiv© 
Kohä  ion,  die  jeder  in  /ich  etzt,  deftQ  hoher  geftei- 
gert  werden,  es  wird,  wie  bey  jedem  Uebergang  ei- 
nes Körpers  aus  dem  Zuftand  geringer  in  höhere  Ko~ 
hälion,  fühlbare. Wärme  ent  eben,  welche  um  fo 
mehr  zunimmt,  da  der  Leitungsprocefs,  wodurch  . 
der  Körper  lieh  erkältet,  (und  welcher  wieder  ein 
Kohä  onsprocefs  ift ,  in  den  er  mit  audern  Körpern 
tritt),  durch  die  beliändige  Veränderung  des  Berüh- 
rungspunkts geftort  wird,  fo  dafs  im  Fortgang  des 
Proceiles  nothwendig  der  Punkt  herbeygeführt  wird, 
wo  das  Maximum  der  aktiven  KohäÜon  durch  den 
Uebergang  zur  relativen  Heb  löfst,  und  der  Körper 
(nach  dem  „was  im  Zufatz  zum  erften  Kapitel  gezeigt 
wurde)  in  Verbrcnnung>proccfs  übergeht.  Iliemit  ift 
der  Urfprung  der  Wärme  durch  Reibung  zugleich 
mit  dem  Gefetz  deifelben,  dars  es  nämlich  eben  in- 
differente Körper  find,  welche  wechfelfeitig  die 
größte  Hitze  erzeugen,  konftruirt. 
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Wir  mufsteu  den  Folgen  des  erften  der  bey den 

angenommenen  Fälle  zuerft  nachgehen,  um  die  des 
sweyten  deüo  reiner  zu  erhalten.  Wir  können ,  wenn 
wir  uns  auf  den  all  gern  ein  ften  Ausdruck  iii  Anfchung 
des  Griten  Falls  befchräuken ,  uns  fo  ausdrücken  :  In- 
dill'ereule  Körper  in  der  Berührung  maguetifiren 
ifich,  •  x  s  , 

'  Verfchieden  wird  die  Folge  in  dem  andern  der 
angenommenen  Fälle  fcynt  wo  zwey  differeute 
Körper  fich  berühren. 

Da  nämlich  jeder  zu  dem  andern  ein  folches 
"Verhältnifs  hat,  dafs  er  den  andern  ergänzen  kann, 
fo  werden  fie  fich  beigeben,  zufammen  eine  Totali- 
tät, eine  gefchlofsue  Welt,  darzufteileu ,  und  da  diefs, 
bewiefenermafsen,  überhaupt,  alfo  auch  hier  wie- 
derum nicht  anders  als  unter  der  Form  der  Kohä- 
£011  möglich  ift,  und  fo,  dafs  in  der  einen  die  ent- 
gegen geletzte  Beitimmung  vor  der  lallt,  die  in  den 
andern  fällt,  fo  werden  fie  beyde  gegen feitig 
Koh  äjfionsänderungen  in  einander  fetzen, 
fo  dafs  in  dem  Verhältnifs,  in  welchem  der 
eine  fich  in  der  Kohäfion  erhöht,  (der  Faktor 
des  Befondern  in  ihm  überwiegend  wird)  der  an- 
dre in  dcmfclben  fich  vermindert  (der  Fak- 
tor des  Allgemeinen  in  ihm  überwiegend  wird). 

Dafs  nun  diefe  gegen reitigen  Kohäfionsänderun- 
gen  ilch  nur  entweder  im  Moment  des  Kontakts 
oder  in  dem  der  Aufhebung  deflelben  als  lolche 
äufsern  können,  ift  von  felbft  klar,  da  beyde  Kör- 
per im  Zuftand  der  ruhigen  Berührung,  wie  gefagt, 
eine  gefchloüne  Welt  find,  kund  keiner  von  bey  den 
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»ach  au&en  zu  ftTeben  hat,  um  durch  eine»  andern 

feinen  Zuftand  wieder  h erzuft eilen ,  und  mit  diefem 
in  einen  gleichen  Erocefs  zu  treten.    Es  kann  aber 
ferner  der  Unterfchied  Ii  alt  finden,  da  s  die  üch  be- 
rührenden Körper  fähig  find,  die  in  ihnen  gefetzte 
KohäGonsänderung  über  ihre   ganze   Oberfläche  zu 
verbreiten  oder  nicht  (auf  welche  Weife  diefs  nun 
gefcheue);  im  letztern  Fall  wird  fich  jene  Verände- 
rung Mof3    auf  den  Berührungspunkt  einfehränken , 
Und,  um  fi«  über  das  Ganze  zu  verbreiten,  wird  fuc- 
cellive  Berührung beyder  in  allen  Punkten,  das  heifst, 
Reibung,  erforderlich,  feyn-  Es  leuchtet  ferner  Von 
felbft  ein,  dafs,.  wenn  in  dem  erften  Fall,  der  Be- 
rührung indifferenter  Körper,  aktive,  demnach 
abfoJute  Kohä  on  in  ihnen  felbü  und  swifchen  ihnen 
gefetzt  war,  welche,  wie  b«kannt,  eine  Funktion  der 
Länge  ift  ,   im  Fall  der  Berührung  differente? 
Körper  relativ e  KoUäfiqn  gefetzt  feyn  uiüTeK  weh* 
che,   wie    gleichfalls  bekannt»  reine  Funktion  dep 
Breite  ift,    Es  fplfX.  alfo  auch^  dafs,  wenn  die- 
Form  der,  Wirkungsweife  im  eilten  Fall  die  rein« 
Länge  ift,  die  der  Wirkwngsweife  im  zweyleu  ^ip 
Breite  feyn  werde.  '  »  . 

* 

Wir  brauche»  aber  ferner  auch  nichts  weiter 

♦ 

hinzuzufetzen,  um  zu  beweifen,  dafs  die  Wirkungsweife 
der  Körper  unter  den  Bedingungen  des  zweylen  der 
angenommenen  Fälle,  die  Elektrizität  fey,  da  fowoi 
Jene  (die  Bedingungen),,  als  auch  die  Be.iimmungcg. 
der  letztern  (  der  Art  der  Wirkung)  einzig  auf  die  EJekt- 
ricität  zusammentreffen.  Wir  fuhren  in  diefer  Bezje- 
li.ung  nur  die  Be  chränkung  der  Elektricilät  auf  die 
Oberfläche  der  Körper,  und,  was  noch  mehr  iit,  ihre. 
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Vertheil nng  zwifchen  verfchiedrien  Körpern  durch 
die  Gleichheit  und  Aehnlichkeit  der  Oberflächen  an, 
indem  mehrere  Beyfpiele  in  der  folge  weitläufig  wer- 
deu  erwähnt  werden,  ' 

Wir  können  nun  mit  wenigen  Worten  jeden  der 
oben  beftiniwten  Puuktc  erörtern, 

0  Natur  der  Elektricität  felbß.    Es  itt 
klar,  dafs  fie  das  dyhamifche  oder  Identität»  -  Be- 
ftreben  zweyer  differenter,  mit  einauder  in  relative 
K  Iii  -n  tretender  Körper  fey.    Die  Zurückfuhrung 
aller  Elektricität  und  elektrifchen  Erfchcüiuogeu  auf 
das  Princip  der  Kohä  ion'  ift  ein  der  Nafcurphilo-  '  ' 
lophie  ganz  eigenthiimlichcs  Refultat,    13a  felblt  der 
um  Aufftellung  des  Gründfatzes  der  Berührung  dif- 
ferenter Körper  fo  einzig  verdiente  V  o  1 1  a  dach  die 
letzte  Frage:  wie  denn  diefe  Körper  wechfelfeitig  in 
einander  Elektricität  erregen  könueu,  unbeantwor- 
tet la Ifen  mufste,  auch  wohl  nicht  beantworten  konn- 
te ,  fo.  lange  auch  er  den  Grund  der  elektrilchen  Er- 
fcheinungen  in  den  Strömungen  eines  Fluid  ums  fuch- 
te.    Was   diefe  Mcyr.ung  unter  ützt  hat,  itt  aufser 
einigen  Wirkungen  der  Elektricität,  von  denen  fpä- 
ter  die  Rede  feyn  wirdx  ohne  Zweifel  die  gleiche 
Meynung-in  An  ehung  des  Lichts,  welches  als  beglei- 
tendes Phänomen  der  Elektricität,  der  empirifchen 
Art  zu  fchliefs tn  zu  Folge  ,   fogar  zu  den  Beftand- 
theilen   der   elektrifchen  Materie  gerechnet  werden 
mutete.    Wir  haben  auch  hierüber  Rechenschaft  zu 
geben,    oder   vielmehr,     wi»    haben   fio  fchon  in 
dem,   was  oben  (Zuf   z,  tlte»  Kapitel )  verhandelt 
worden  iß,   gegeben.    Im    Magnetismus   wird  die 
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Identität  in  die  Differenz  aufgenommen,»  hier  kann 
•Licht  nicht  crfcheinen.  Die  Ericheinung  des  Lichts 
ift  die  der  Refuration  der  Differenz  in  die  Identität 
^-mau  fehe  a.  a.  O.),  auch  Hellt  es.  lieh  eben  in  der 
Elektricität  ein,  welche  /ich  dadurch  vom  Magnetis- 
mus unter  cheidet,  daGs  in  ihr  ehie  Differenz  Identi- 
tät, aniiattdafs  in  jenem  die  Identität  Differenz  wird. 

Wir  fehen  hieraus  zugleich,  daP&  Magnetismus 
Und  Elektricität  in  andrer  Beziehung  wieder  Eins, 
nämlich  eine  und  diefelbe  dynamifihc  Tbätigkcit 
find,  welche  dort  nur  die  Körper  unter  der*  Form 
der  erften,  hier  unter  der  der  z wey ten  Dirnen-* 
lion  afficirt.  .  ,  . 

2)  Art  der  Erregung  der  Elektr icität^  . 
TVir  fehen  aus  dem  Vorhergehenden  ,  dafs  fie  ihren 
Grund  allein  in  den  refpektiven  Kohäfionsverä'nde-- 
rungen  hat,    welche  differente  Körper  in  einander* 
einzig  durch   die  Berührung  und.  ohne  alle  Dazwi-* 
fchenkunft  eines,  andern  Agens  fetzen.    Die  Erre-*. 
gungsart  der  Elektricität  im   Ganzen,  und  Grolseir. 
kann  x  nach  der  all  gemeinen  Anficht  derfetyen ,  al*4 
Brei  te  -  Polarität,  in  dem  fchon  oben  (Zuf.  zum. 
Ilten  Kapitel)  berührten  Verhältnüs  der  Erde  zu* 
Sonne  nicht  mehr  zweifelhaft  ©Scheinen.. 

3)  Grund  der  positive*  EHktrieitat  und  \ 
ihres  Verhältnisses  z.u  der  Qualität  der 
Körper.  In  der  Berührung  zweyer  indifferenter 
Körper  wird  der  Indifferenzpunkt  des,  Magnets,  aber 
allerdings,  nur  in  der  Differenz  berge/teilt*  die  bey- 
den  Körper  verhalten  fich  im  Zuftand  der  Konti- 
guität,  wie  fich  die  zwey  Seiten  des  Magnets  verhal- 
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teil ,  fo  gewifs  mm  diefer  (wie  die  Erde  und  da«?  Plane- 
tenfyftem  im  Grofsen)  nach  der  einen  Seite  im  Zu- 
ftand  der  verminderten,  nach  der  andern  im  Zu  and 
der  erhöheten  Kohafion  feyn  mufs,  fo  gewifs  auch 
die  beyden  fich  wechfelfeitig  elektri  firenden  Körper: 
'  derjenige,  welcher  fich  expandirt  (ein  Zuflatld,  der 
fich  felbft  durch  die  ausbrechenden  Feuerbüfchel  dar-* 
fiellt),  wird  im  Zuftand  der  poütiven,  der;  wel- 
cher im  Fall  der  Kontraktion  ift  (welcher  auch  die, 
Erfclieinung  des  Lichtpunkts  anzeigt),  wird  im  Zu- 
ftand der  negativen  Elektricität  feyn*  ,  < 

Wir  können  demnach  das  allgemeine  Gefetz  des 
felektrifchen  Verhällnifles  der  Körper  fo  ausbrechen: 
derjenige  von  beyden,   der    im  Gegenfat* 
gegen  den  andern  feine  Kohafion  erhöhet*  « 
wird  negativ,  derjenige,  der  fie  Vermin- 
dert, pofitiv  elektrifch  erfcheinen  muffen* 
Es  ergiebt  fich  hieraus,   wie  die  Elektricität  jedes 
Körpers  beftimmt  fey  nicht  allein  durch  feine  Qua- 
lität, fondern  eben  fo  lehr  durch  die  des  andern* 
Man  begreift  die  Beziehung,  welche,   wie  in  dem 
obigen  Kapitel ,  obgleich  fchr  unvollftandig,  gezeigt 
'     «wird,  das  elektrifche  Verhältnifs  der  Körper  zu  dem 
ihrer  Oxydabilität  hat,  da  eben  auch  diefe  (Zuf.  zum 
lften  Kapitel)  durch  KohäfionsverhaltnilTe  belUtnmt 
i&    Man  braucht  mir  die '  üb*r  diefen  Gegenftand 
Von  den  Phyfikem  entworfene  Tabellen  nachzufeilen, 
Um  fich  von  der  durchgängigen  Gültigkeit  diefes  Ge-  , 
Xetzes  zu  überzeugen;    Das  Glas  wird  in  dem  Ver- 
hältnis pofftiv  elektrifch)   in  welchem  ihm  als  Rei- 
bungsmittel ein  leicht  oxydabler  Körper  dargeboten 
•wird;   es  ift  bekannt,   dafs  das  Queckfilbcr  -  Amal- 
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gam  im  Prozfes  cles  Elektri (Ifens  fcti  gleich,  ojfcydirt 
wird,  das  heilst,  in  feiner  relativen  Kohä  on  11  ch  er* 
höhl,  In  den  galvAnifchert  Verfucheh  ift  die  4-  B 
beft'indig  auf  der  Seite  'des  Körper«  von  der  gerin» 
geren  Kohäßon,  z*  Bv  des  Zink  im  Gegenfatz  gegen 
Gold  j  Silber  >  Kupfer.  Aber  felbft  die  am  kon\ an  te- 
ilen negativ  Uch  vei haltenden  Metalle >  wie  Platin*, 
können  im  Zu  and  der  Erwärmung  mit  andern  ,  fonß 
pofitiven\  ja  fogar  mit  einem,  übrigens  homogenen $ 
nicht  erw.irmte.n  Stück  deiielbigen  Metulis  po.  tiv  wer- 
den. (Man  fehe  die  Schrift  des  Cavailo  neuejie  Ausgk 
im  Ilten  Theil )  Man  begreift  hieraus  den  grofsen  Ein- 
flufs  der  Oberflächen/  der  Ratihigkeit  (fo  dafs  e.  B* 
mattgefchliflhes  Glas  in  demfelben  Verhä'ltnifs ,  irt 
Welchem  anderes  pofitiv,  negativ  elektrifch  wird)>  '* 
der  Farben  u.  f.  w.  Inwiefern  nun  die  Fähigkeit 
fich  in  der  Kohäfiort  relativ  zu  erhöhen  oder  zit  ver* 
ttinidern  auch  alle  chemifchen  und  andern  Qualitäten 
des  Körpers  bestimmt,  fo  kann  man  von  hieraus  die 
Verzwingungen  des  Einen,  nur  immer  in  verfchiede* 
nen  Formen  wiederkehrenden  und  doch  lieh  gleich 
bleibenden,  Verhältnifles  leicht  weiter  verfolgen. 

4)  Mechanismus  der  Leitung  und  üntet* 
fchied  der  Leiter  und  Sichtleiten  Hier 
ftelle  ich  zuvörderit  den  Grulidfatz  auf,  dafs  der  Me- 
chanismus der  Leitung  ganz  auf  denfelben  Gründer* 
beruht,  wie  der  der  eri  en  Erregung:  denn  indent 
ein  Körper  durch  Berührung  eines  andern  in  einem 
Punkt  elektrifirt  üt,  Yö  ift  er  eben  dadurch  mit  dem 
zunäcliftliegenden  Punkt  in  Differenz,  es  in  alfo  die 
Bedingung  des  elektrilch.cn  Proce  es  gegeben  >  und 
»war,  da  der  eriie  Punkt  da«  ngUiweadig©  Beurebe* 
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hat,  fich  zur  Identität  zu  rekonfiruiren,  wird  er  in 
der  Kohäfion  fich  auf  Koften  des  andern,  entweder 
•rhöhn  oder  vermindern,  diefen  «lfo  negativ  oder 
pofitiv  elektrifch  fetzen  und  feine  Elektricitat  ihm 
mitgetheih  zu  haben  fcheinen.  Dafielbe  findet  aber 
aucii  zwifchen  zwey  veifchiednen  Körpern  fiatt,  fo 
dafs  wir  auf  keine  Weife  eine  wahre  und  eigentlich i 
Mittheilung  der  Elektricitat  gleichfam  durch  Trans* 
fufion,  fondern  allein  eine  Fortpflanzung  durch  im* 
jner  nun  gefchehende  Erregung  zugeben» 

Betreffend  nun  den  Unterfchied  der  Leiter  und 
Nichtleiter,  fo  wird  man  geftehn,  dafs  die  Phyfiker 
bis  jetzt  über  diefes  Verhältnifs  gänzlich  in  der  Dun* 
kelheit  gewefen  find  und  nicht  die  geringfte  Auskunft 
über  den  Grund  jenes  Unterfchiedes  geben  konnten. 

% 

Nach  dem  GrundTatz,  dafs  alle  Leiter  unter  der 
Form  der  Kohäfion  und  des  Magnetismus  gefchehen> 
ift  es  nothwendig,  dafs  alle  diejenigen  Körper,  Wel* 
'  che  an  die  Grenzen  der  allgemeinen  Kohäfionsreihe> 
äHo  entweder  am  nächfien  gegen  den  kontrahirtext 
Oder  den  expandirten  Pol  fallen,  Weil  fie  in  fich  den 
Einen  Faktor  der  Kohäfion  in  grofsem  Uebergewicht 
,  haben, ,  demnach  nur  mit  andern  Körpern  zu- 
fammen  KohäGon  herßellen  können,  der  Leitung 
in  fich  felbfi  unfähig  find»  In  der  Berührung  mit 
einem  elektrifirten  Körper  leiten  fie  allerdings,  in 
dem  Sinn  wie  jeder  andre  leitet,  das  heifst,  fie  fe* 
zen  fich  mit  jenem  in  Kohäfionsprocefs,  aber  fie  lei* 
ten  nicht  über  den  Punkt  der  Berührung  hinaus,  weil 
fie  nicht  Leiter  in  fich  find.  Man  wird  leicht  felblt 
finden,  dafs  alle  möglichen  Ifolatoren  unter  die  eine 
oder  andre  diefer  beyden  Klaffe»  von  Körpern  fal- 
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lcn,  wie  u  B.  die  metallifchen  Giafer,  die  Erden 
u.  f.  w.  in  die  Kategorie  der  Körper  mit  überwie-^ 
gender  blofs  relativer  KohäTion,  andre  wie  Schwe- 
fel u.  f.  w.  bereits  auf  die  Seite  der  überwiegenden 
Expanfion  fallen.  BloHs  alfo  in  der  Sphäre  der  herr« 
Teilenden  aktiven  Kohäfion,  der  Metalle,  wird  der 
Sitz  der  abfoluten  Leitungskraft:  fe^n,  obgleich  aal 
Gründen,  welche  zu  verfolgen  hier  zu  weitläuf* 
tig  wäre,  es  nicht  eben  die  Korper  der  höchften  Ko* 
häfionsgrade  find,  welche  die  vollkommenfte  Lei* 
tungskraft  haben.  Dem  Indifferenzpunkt  der  aktiven 
Kohafion  entfpricht,  als  Indifferenzpnnkt  der  mati* 
ven,  das  Waffer.  Da  diefes,  welches  nach  aufseit 
völlig  gleichgültig,  jede  Beftimmung  von  a^fsen  an- 
nimmt ,  auch  in  fleh  eben  To  Eins  ift,  fo  tritt  es 
in  jeden  Leitungsprocefs  als  Ein  Faktor  ein  undtrans* 
mittirt  die  Kohäfionsveränderung  durch  fich,  das 
heifst,  es  ifolirt  nicht,  ohne  deswegen  in  lieh  mehr 
als  ein  blofs  relativer  Leiter  zu  feyn.  Bekannt  ift  in* 
defs,  dafs  es  im  Julian d  der  Ebullition  eben  fo  wie 
durch  einen  Zufatz  kohärenterer  Flui$gkeiten>  wie 
mineralifcher  Säuern,  beträchtlich  an  Leitungsvermö- 
gen zunimmt 

5)  Begleitende  Phänomene' und  Wirkun* 
gett  der  Elek  tricität.  Jene  begreifen  fich  aus 
dem  Vorhergehenden  ohne  Zweifel  von  felbft,  z.  B« 
die  der  Anziehung  und  Abftofsttng.  Von  den  Liebt* 
erfch einungen  war  fchon  bey  i)  die  Rede.  Es  vex* 
dient  in  Beziehung  auf  das  dort  gefagte  noch  be* 
merkt  zu  werden,  dafs  die  Elektrizität  in  dem  Grade 
leuchtend  dargeftellt  werden  kann,  in  Welchem  der 
körperliche  Inhalt  des  leitenden  Mittels  oder  elektri- 
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firten  Körpers  vermindert,  die  Fläche  alfo  relativ  ver- 
mehrt wird.    Daher  die  elektrischen  Erscheinungen 

der  verdünnten  Luft. 

*  ,  %  «  » 

Die  Wirkungen  der  Elektricität,  fofern  fie  Auf- 
löfung  der  KohsGon,  Schmelzung  oder  auch  Ver- 
wandlung der  abfoluten  in  relative  durch  Oxydation , 
find,  bedürfen  keiner  weitern  Erläuterung.  Von  den 
Wirkungen  der  elektrischen  Polarität  der  Voltaifchen 
Säule  ift  zu  erinnern,  dafs  eben  auch  hier  dieElekt-^ 
ricität  fich  als  Breite  -  Polarität  in  Darßellung  der  . 
beyden  chemifchen  Formen  derfelben,  dem  Sauer- 
und Wafferftoff  (Zufatz  zum  iften  und  3ten Kapitel), 
erweifet  und  zwar  müfste  man,  entweder  den  Her- 
gang diefer  Potenzirung  des  Waffers  gänzlich  nicht 
verftehh)  öder  von  einer  kläglichen  Originalitätsfucht 
befallen  feyn*  wenn  man  aus  dem  Grunde:  dafs  es 
die  vom  pofitiv- elektrischen  Pol  ausgehende  Beltiin- 
mung  ift,  welche  das  Waffer  als  Sauerftoff,  die  vom 
negativa  elektrischen,  welche  es  als  Wafferftoff  dar- 
Reüt,  die  4-  E,  Sauerftoff-  die  —  E,  Wafferftoff- 
Elektricität  nennen  wollte.    In  dem  Syftem  der  Vol- 
taifchen Säule  fetzt  jeder  Pol  immer  und  nothwen- 

,  dig  feinen  entgegengefetzten,  das  Plus  des  Zinkpols 
alfo  das  Minus  oder  die  negative  Form  des  Waf-  ' 
fers,  eben  fo  wie  das  Minus  des  entgegengesetzten 
Pols  das  Plus  oder  die  pofitive  Form  des  Waffers. 
Jene  Benennung  wäre  eben  fo  nach  dem  groben 
Augenfchein  gewählt ,  als  wenn  man  den  Nordpol 
eines  Magnets  aus  dem  Grunde,  weil  er  im  Eifen 
den  Südpol  erweckt,  Sudpol  nennen  wollte  und  um- 

'  gekehrt.    Sonft  verträgt  fich  die  Anficht  des  Waffer- 
ftoffs  als  chemifchen  llepräfent&nten  der  •+■  E,  die 
Schelling's  Ideen.  14 
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Ides  Sauerßorts  als  gleichen  Repr'ifentanten  der  E, 
mit  allen  andern  Verhol  mitten. 

* 


Wegen  der  Wirkungen  der  Elektricitat  auf  Or- 
ganisation, vorzüglich  auf  thierifche,  ift  es  hinrei- 
chend, zu  bemerken,  dafs  allgemein  auch  Nerv  und 
Muskel  im  Verhältnis  d«r  -4-  und  —  E  find,  wie 
umgekehrt  auch  Waffer,  obgleich  auf  unerkennbare 
Weife,  in  Muskel  und  Nerv  gegliedert  ift;  dafs  der 
Nerv  in  dem  natürlichen  Beftreben  ift,  feine  KobäV- 
fion  auf  Koßen  des  Muskels  zu  erhöhn,  fo  wie  die* 
fer  jede  Beftimmung  zur  Kohäfionsverminderung 
durch  Kontraktion  vernichtet.  Die  äufsre  Elektrici- 
täf  findet  alfo  in  dem  Organismus  fclbß  fchon  die 
vollkommenften ,  hier  nur  zur  hohem  Potenz  entwi- 
ckelten, elektrifchen  VerhfümiJQfos  * 


/  * 
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Fünft«!  Kapitel. 

♦  •  •  .V 

Bisher  gelang  es  uns  ,  zu  heweifen ,  dafs  wir  zur  Er- 
kläruug  der  phyfikalifchen  Erfcheinungen  keiner  un- 
bekannten ,  im  befondern  Körper,  als  folchem,  Verbor- 
genen Kräfte  bedürfen:  dafs  vielmehr  die  Natur 
die  Mannigfaltigkeit  diefer  Phänomene  durch  da* 
einfachfte  Mittel  zu  erhalten  wüfsle,  dadurch  näm- 
lich, dafs  Tie  die  feften  Körper  mit  einem  flüfligen 
Medium  umgab,  das  fie  nicht  nur  zum  allgemeinen 
Repofitorium  des  Grundfiofls ,  der  der  Mittelpunkt 
aller  partiellen  Anziehungen  zu  feyn  fcheint,  fonderü 
Zugleich  auch  zum  Vehikel  höherer  Kräfte  beftimmte, 
die  allein  alle  jene  Erfcheinungen ,  welche  <£en  Wech- 
fcl  der  VerhältnüTe  unter  den  Grundftoffen  der  Kör- 
per begleiten,  zu  bewirken  im  Stande  find. 

Jetzt  ift  noch  eine  Erfchcinuhg  übrig,  die  uns 
droht,  das  Princip,  dem  wir  bisher  gefolgt  find, 
verladen,  und  am  Ende  dtrch,  im  einzelnen  Körper 
wenigftens,  etwas  annahmen  zu  müflen,  was  wir  in 
den  Körpern  überhaupt  zuzulaflTen ,  ftandhaft  uns  wei- 
gerten •—  eine  innere,  nicht  allgemein  wirkende, 
drm  einzelnen  Körper,  als  folchem,  eigenthümli- 
che  Grundkraft.  Die  Urfache  der  magnetifcheu 
Erfcheinungen,  kann  man  fagen,  fällt  gar  nicht 
in  die  Sinne.  —    liier  feheinen  alfo  unfre  phyfikali- 
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fchen  Erklärungen  zu  Ende  zu  feyn  —  fie  wirkt  in  ei- 
nem Körper  urfprunglich ,  ohne  erregt  zu  feyn,  die- 
fer  Körper  braucht  nicht  ifulirt  zu  werden,  um  feine 
Kraft  zu  behalten,  durch  Mittheilung  verliert  er 
nichts  oder  fehr  weniges  davon  —  offenbare  Beweife 
einer  Kraft,  die  im  Innern  des  Körpers  feinen  erden 
Grundtheilen  anzuhängen  {Scheint  —  nur  Kräfte,  die 
die  Körper  durchdringen,  wie  Warme  und  Elcktri- 
cität,  nicht  folche,  die  nur  feine  Oberfläche  errei- 
chen, wie  Waffer  u.  a.  (die  der  Elektricität  gel ähr- 
lich find,)  find  im  Stande,  diefe  Kraft  zu  fchwä-  . 
chen  —  abermals  ein  Beweis,  dafs  uns  hier  wenig- 
ftens  unfer  bisheriges  Princip  völlig  zu  verlaflen 
fcheint.  Allein  man  mufs  bedenken,  dafs  allem  An- 
feilen nach  der  Magnetismus  (fo  heifse  ich  der  Kürze 
halber  die  Eigenschaften  des  Magnets  überhaupt ;) 
nichts  urfprüngliches  ift ,  dafs  er  nicht  nur 
überhaupt  künnlich  erregt  werden  kann,  fondern 
dafs  es  fogar  inöglich  ift,  Magnete  durch  Kuuft 
her  vorzubringen. 

Diefe  Bemerkung  allein  fchon  macht  Hoffnung ; 
dafs  wir  an  einer  phyfikalifchen  Erklärung  der  mag- 
uetifchen  Phänomene  zu  verzweifeln  keine  Urfache 
haben,  und  dafs  es  uns  früher  oder  fpäter  noch  ge- 
lingen mufs,  die  wirkliche  (nicht  blofs  eingebildete) 
Urfache  derfelben  zu  erforfchen. 

■ 

Diefe  Bemerkung  fetzt  ferner  aufser  Zweifel ,  dafs 
•  * 
3m  Magnet  allerdings  eine  Kraft  wirkt,   die  freylich 

eine  innere  Kraft  heifsen  kann  ,  nicht  etwa ,  als  ob 

fie  urfprunglich  und  ihrer  Natur  nach  eine  folche 

wäre,  fondern  weil  fie  gerade  nur  in  diefem  Ver- 
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Bältnifle  diefe  Erscheinungen  hervor* nbringen  im 
Stande  ilt  —  fem  er :  dafs  diefe  Kraft  dem  Magnet 
zwar  eigen,  aber  nicht  eigentümlich,  alfo  ur- 
fprünglich  auch  wohl  keine  befondere,  im  eigentli- 
eben  Sinne  diefes  Ausdrucks,  blofs  magneti'fche 
Kraft  ilt  —  endlich;  dafs  diefe  Kraft  dem  Magnet 
zuffillig  *ft,  und  nicht  als  eine  ihm  nothwendige, 
«L  h.  zu  feinem  Wefen  felbft  gehörige  Kraft  betrach- 
tet werden  kann. 


Zwar  wiflen  wir  nicht ,  wie  lieh  im  Innern  der 
Erde  der  Magnet  bildet;  aber  fo  viel  wiflen  wir, 
dafs  er  fo  wenig,  als  Metalle  überhaupt,  ein  ur- 
fprüngliches  Naturprodukt  ift,  dafs  er  mehrere 
Stufen  der  Bildung  durchlaufen  mufstc,  che  er  zum 
Magnet  wurde,  und  dafs  wahrfcheinlich  bey  feiner 
Eildung  die  grofsen  wirkenden  und  bildenden  Kräfte 
der  Natur,  Feuer  und  Wärme,  nicht  müfsig  waren. 
Wir  wi(  en,  dafs  der  Magnet  (ein  Eifenerz)  in  alleil 
reichhaltigen Eifengruben  gefunden  wird;  wiflen,  dafs 
das  Eifen  felb  i  fortgehenden  Veränderungen  im  Innern 
der  Erde  unterworfen  ift,  dafs  fich  im  Lauf  der 
Jahrhunderte  Eifen  erzeugt,  wo  vorher  keines  zu 
finden  war,  und  dafs  Eifenminen  verfchwinden ,  wo» 
üe  fonft  häufig  anzutreffen  waren  —  Bemerkungen, 
•welche  alle  darauf  a^ufmerkfam  machen,  dafs  der 
Grund  der  magnetifchen  Eigenfchaften  .wohl  in  der 
urfprünglichen  Bildung  des  Eifens  und  des  Magnets 
zu  fuchen  ift  —  dafs  der  Magnet  wohl  nichts  anders 
ift,  als  ein  unvollkommnes  Eifen,  das  im  In- 
nern der  Erde  ungleichförmig  ausgebildet  wurde, 
in  welchem  vielleicht  gewifle  GrundÜoffe  —  oder 
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Kräfte  —  die  im  Elfen  ruken  «*-  nicht  zur  RuhA 
gekommen  find  u.  f.  w. 

I  '  ♦  I  , 

iVIelir  als  durch  alles  übrige  wird  diefe  Anficht 
des  Magnets  durch  die  künftlichc  Art,  dem  Eilen 
lelbft  inagnetifche  Eigenfchaften  zu  geben,  beftäjtigt*  v 

a 

Ich  rede  hier  nicht  von  der  magnetischen  Erle- 
gung, die  durch  das  Streichen  mit  dein  Maguefc  ge- 
fcliieht.  Diefe  ift  in  anderer  Rückfioht  wichtig,  weil 
fic  die  grofse  Aehnjichkeit  der  magtietifchen  und  - 
elektrischen.  ErfcheHiungeu  darthut.  Fuhre  ich  den 
einen  Pol  des  Magnets  über  die  Hälfte  eines  Eifen- 
ftabs  ,  fo  wird  hkr  die  entgegengefetzte  Kraft  erregt} 
von  nun  an  haben-  der  Magnet  und  der  Stab  freund- 
fcliaffcliche  Pole.  Verwechsle  ich  diefe  Poje  fo,  dafs 
ich  mit  dem  andern  Pol  des  Magnets  diefelbe  Seite 
ftreiche,  oder  mit  demfclbcn  Pol  die  entgegen  gefetzte 
Öeite,  fo  erfolgt  nichts.  Streiche  ich  aber  die  an- 
üere  Hälfte  des  Stab«  mit  dem  entgegen  gefetzten  Pol, 
fo  werden  diefe  freundfchaftlich,  und  das  Eifen  hat 
Pole  wie  der  Magnet.  Noch  merkwürdiger  ift  in 
dtefer  Rückficht,  dafs  be^m. Magnet  die  Phänomene 
der  Vertheilung  eben  fo  firatt  finden,  als  bey  der 
Elektricität  *).  Ja  alle  magnetifchen  Wirkungen  laf- 
fen  fich  auf  Vexth eilung  zurückführen.  Kein 
[Wunder,  dafs  der  Magnet  dadurch  fa  wenig  von.  fei- 
ner  Kraft  verliert ,  als  der  elektrifche  Körper.  Eleki- 
ricücH  kann  aber  auch  durch  Mittheilung  erregt 
werden,  was  wegen  der  Schranken  der  magnetir 
lchen  Kraft  unmöglich  ift.    Daraus,  dafs  die  xnaga** 

t 

-  ,  . 

»*)  Lichtenberg  zu  Elxleben.    S.  S^u 
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»ifche  Kraft  ihrer  Natur  nach  befchränkt  ift,  laflen 
lieh  beynahe  alle  Verfchiedenheiten  der  elektrifchen 
und  der  magnetifche»  Erfch einungen  *)  erklären« 
Ganz  richtig  hat  daher  fchon  Aepinus  **)  bemerkt, 
dafs  man  zwar  jeder  magnetifch  en  Erfch  einung  Neine 
elektrifche,  aber  nicht  umgekehrt,  jeder,  elektrischen 
eine  magnetifche  entgegenßeUen  könne  —  zum  Be- 
weis, dafs  beyde  fich  in  ihren  Gefezen  völlig  ähn- 
lich, und  nur  ihren  Schranken  nach  verschieden 
find.  —  Daraus  folgt  noch  nicht,  dafs  die  Urfa- 
chen  beyder  Erscheinungen  ein«  und  diefelbe  feyen, 
wohl  aber,  dafs  beyde  zu.  einer  Art  von  Urfacheh. 
gehören. 

* 

Was.  näher  und  unmittelbarer  zu  meinem  Zweck 
gehört,  iß,  dafs  man,  phne  die  Beyhülfe  eines  Mag- 
nets* das  Eifen  magnetifch  machen  kann.  Hleher  ge- 
il Olren  folgende  Erfahrungen. 

Eifen  und  Stahl  werden  magnetifch ,  wenn  fie  4 
bis  zum  Glühen  erhitzt,  in  kahem  Waffer  fchnell  ab* 
gekühlt-  werden.  Daffel  >e  erfolgt,  wenn  eine  glü. 
hend  gemachte  eiferne  Stange  perpendikulär  aufge- 
richtet, und  fo  abgekühlt  wkd,  In  beyden  Fällen 
iß  die  Abkühlung  ungleichförmig.  Nicht  nur 
Wird  die  Oberfläche  fchneller-  als  das  Innere, 
fondern  in  beyden  Fällen;    wohl  auch  die  eine 


Man  vergleiche  clenfelHen  Schriftßeller  S.  554- 

■ 

**)  Man  f.  die  fchon  oben  (Kap.  4.)  angef..  zwo 
&  chrifteB,  deren  eine  von  der  AehnlioHkeit 
il<sr  eWkt-rifehen  und  magnatif eben  .Miate« 
rien  handelt*  * 
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Spize  fchneller  als  die  andere  abgekühlt.  ^  Welch« 
"Vermuthungen  man  auf  diefe  Erfahrung  bauen  könne, 
mögen  meine  Lefer  felbft  beurtheilen. 

-Ferner,  Eifen  (auch  gefchwefelte  Eifenerze)  *) 
vom  Blitz  getroffen  oder  durch  einen  ftarken  elekt- 
rifciien  Funken  (das  .  gewaltige  Zer  fezungs  m  it- 
tel  der  Natur)  erfchüttert,  wird  magnetifch  ,  .  eine 
Erfahrung,  die  auch  Franklin  beftatigt  hat. 

ß  * 

t  Dafielbe  bewirkt  zwar  auch  eine  blofs  mechani- 
fche,  It.ii ke  Erfchütterung  des  Eifens,  aber  es  fragt 
fich  noch,  hat  hier  die  Erfchütterung  unmittelbar  ge- 
wirkt, oder  ift  erft  mittelbar  durch  fie  eine  Zer- 
fezung  bewirkt  worden,  welche  nun  die  eigentliche 
Urfache  des  im  Eifen  erregten  Magnetismus  ift? 

Umgekehrt  kann,  durch  eben  die  Mittel,  durch 
welche  im  Eifen  Magnetismus  erregt  wird,  der  des 
Magnets  vernichtet  werden. 

Die  Verfuche  mit  dem  Magnetometer  haben  auf 
eine  auffallende  Art  bewiefen,  dafs  fchon  blofse  Wär- 
nie  die  magnetifche  Kraft  fch wacht  **). .  Völlig  ver- 
nichtet wird  fie,  wenn  der  Magnet,  glühend  gemacht, 
allmählig  und  gleichförmig  erkaltet.  Selbft  das 
blofse  Ausfetzen  an  die  freye  Luft,  wobey  der  Mag- 


* )  Man  f.  einen  Brief  von  Beccaria  im  R  o  2  i  e  r.  Bd. 

IX.  May  1777. 

Prevoft  vom  Urfprung  der  magnetifcrien  Kräfte. 
Deutfche  UeberfetÄiing  von  Bourguet  nebft  einer 
[Vorrede  von  Gren.    $.  165. 
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Äet  rollet,  (Oxygene  an  lieh  zieht),  beraubt  ihn  fei- 
ner Kraft. 

Elektrifohe  Erfchiitterungen  können  dem  Magnet 
feine  magnetifche,  Kraft  völlig  entziehen.  Wenn  auch 
gleich  durch  van  Marums  Experimente  zweifelhaft 
gemacht  wird,  ob  wirklich  (wie  doch  Knight  in 
den  philofophifchen  Transaktionen,  auch  auf  Expe- 
rimente geftülzt,  behauptet,)  durcli  Wirkung  der 
Elektricität  die  magnetifchen  Pole  umgekehrt  wer- 
den können,  fo  bleiben  doch  immer  noqh  die  da- 
felbß  angeführten  Berichte  von  Seefahrern  übrig,  die 
den  Kompafs,  von  einem  Wetterftrahle  getroffen, 
plötzlich  feine  Pole  umkehren  fahen. 

Eine  blofs  mechanifche  —  aber  Harke  —  Er- 
fchütterung  raubt  dem  Magnete  feine  Kraft  eben  fo 
gut,  als  eine  elektrifche,  und  fo  gilt  wohl  als  allge- 
meines Gefetz  der  Satz:  Was  das  Eifert  magneti» 
firt9  detnagnetifirt  den  Magnet  felbft* 

Diefe  Erfahrungen  beweifen,  dafs  man  kein  Recht 
hat,  eine  befondere  magnetifche  Kraft  —  oder 
gar  eine  —  oder  zwey  magnetifche  Materien 
anzunehmen.  Die  Annahme  der  letztern  ift  gut,  fo 
lange  man  fie  blofs  als  eine  (wiffenfehaftliche) 
Fiktion  betrachtet,  die  man  feinen  Experimen- 
ten  und  Beobachtungen,  (als  Regulativ)  nicht 
aber  feinen  Erklärungen  und  Hypothefen  (als 
Princip),  zu  Grunde  legt.  Denn,  wenn  man  von 
einer  magnetifchen  Materie  fpricht,  fo  hat  man  in 
der  That  damit  nichts  weiter  gefagt,  als  was  man 
ohnehin  wufste,  nämlich,  dafs  es  irgend  Etwas  ge- 
ben mufs,  das  den  Magnet  magnetifch  macht.  Geht 
man  aber  weiter*  fo  kouunt  man  nothwendig  entwe* 
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herauf  Carfcefifche  Wirbel,  odefauf  Eulers  mäg* 
netifche  Kanäle  und  Ventile,  urid  was  dergleichen 
tft.  Ganz  anders  machte  es  Aepinus  ,  (ein  Na- ^ 
turfoncher,  deflen  Experimente  und  Hypothefen, 
beyde  das  Gepräge  der  Einfachheit  tragen,  das  den 
erfindenfchen  Geiß  überall  charaktenürt)  —  indem 
€r  die  FrankJinifche  Theorie  der  elektrischen  Erfchei- 
Bungen  auf  die  magnetischen  vorerft  hynothetifch 
anwandte,  und,  diefer  Hypothefe  gemäfs,  nicht  er- 
klarte, fandern  beobachtete  und  verhieb te. 

Wenn-  z.  B;  Häuy,  auf  den  ßch  Herr  Prevoß 
'    beruft  *),  fagt:   „Es  ift  fehr  wahrfcheinlich,  dafs 
man,  wenn  die  Natur  diefer  Erfcheinungen  erft  bef* 
£br  bekannt  feyn  wird,  entde  ken  werde,  dafs  fie 
von  den  gleichzeitigen  Wirkungen  zwo  er  Flüffig- 
keiten  abhängen,  die  fo  befchaffen  find,  dals 
die  Grundmaffen    eLner   jeden    die  Eigen- 
fchaft  befiz-en,  fich  wechfelfeitig  abzuitof- 
n,  und  zu  gleicher  Zeit  die  Grundmaffen 
der  andern  anz-uzieh en,"  mm  fo  frage  ich,  was 
wir  denn  wirklich  mit  diefen  nähern  Auffchluf- 
fen  über  die  Natur  der  mngnetifchen  Erfcheinungen 
gewonnen  hätten?  Offenbar  nichts,  ak  das  Wort  Flüf-  - 
figkeiten.    IXenn  annehmen,  dafs  diefe  fich.UÄ- 
terfich  felbft  zuruckftofsen  und  untereinander 
anziehen,  heifst  das  Phänomen  felbft  nicht  erklären, 
fondern  die  Frage  nur  zurück  fchi  eben.  Statt  dafs 
Wir  vorher  Unteraichen  mufsten,  warum  gleichnamig© 
magnetifche  Pole  fich  zuruckftofsen,  ungleichnamige* 
fich  anziehen ,  fragen  wir  nun,  warum  diefi  bey  de* 
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'angenoininciieÄ  Flüfllgkeiten  gefchieht  ?  —  und  d*e 
Beantwortung  ift  offenbar  durch  diefe  VerSnde-  k 
*ung  der  Frage  uin  nichts  leichter  geworden.  Solche 
^vorgebliche  Erklärungen  der  Natur  lind  alfo  nichts 
anders,  als  Selblufiuichungen,  da  man,  mit  verändere  , 
ten  Bezeichnungen  der  Sache,  der  Sache  felbß 
Häher  gekommen  zu  feyn  glaubt,  und  fich,  anftait 
Jnit  Piealitäten,  indefs  mit  Worten  bezahlt  macht* 

Herr  Preyoß  fahein,  dafs  man  mit  folchen  Vor* 
fcftffetzungen  in  der  Naturwiffenfchaft  wirklich  nicht 
von  der  Stelle  kommt.  Er  unternahm  alfo  durch 
feine  Schrift  zu  beweifen,  was  Herr  Hüuy  nur  ge- 
fühlt hatte,  nümlich,  dafs  jene  Vorzusfetzungen  im- 
mer  noch  über  den  Urfprung  diefer  Erfcheinun- 
gen,  d.  h.  über  die  Haupt  fache  nichts  auf- 
klären, und  dafs  man  fich  fchwierigern  Unterfuchun- 
gen  unterziehen  muffe,  um  fich  mit  folchen  Erklä- 
rungen *b ef riedigen  zu  können. 

Durch  Herrn  Prevoff  gewinnt  alfo  die  Annahme  / 
fcwoer  elementarifchen  Flüfllgkeiten,  die  er  als  die 
jUrfache  der  magnetifchen  Erfcheinungen  betrachtet, 
freylich  eine  ganz  andere  Geßalt,  als  fie  bey  den 
jneifien  feiner  Vorgänger  hatte.  Indem  er  fie  auf 
Idie  Principien  der  mechanischen  Phyfik  des  Hern* 
leSage  gründet,,  giebt  er  feiner Hypothefe  nicht  nur 
überhaupt  eine  Stütze,  fondern  er  giebt  ihr,  was 
5loch  mehr  ift,  realen  Gohalt  und  Bedeutung.  Man 
toeifs,  dafs  die  ältere  Phyiik  überhaupt  mit  elaftifchea 
Materien  fehr  freygebig  war,  die,  damit  lie  bey  je- 
Idein  Phänomen  gleich  bey  der  Hand  feyn  könnten, 
Überall  verbreitet  feyn  follten.     Diefe  Fiktion  hat 

flurch  die  neuen  Entdeckungen  >t  über  die  Katar  und 
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Befchaffenheit  der  Luft,  aufgehört,  eine  bloße  Fik- 
tion zu  feyn.  Herr  Prevoß  gebraucht  fie  gleichfalls. 
In  feinem  Syfieme  aber  hat  fie  wirklich  Z  u f a  mr~ 
xnenhang  und  No th wendigk ei t,  weil  jene  ele- 
mentarifcheii  Flülfigkeiten  in  der  mechanifchen  Phy- 
iik,  deren  Vertheidiger  er  iß,  wirklich  nothwen- 
dig  find.  Man  muß  alfo  das  Syfiem  und  den  Zu- 
fammenhang,  in  welchem  er  fie  behauptet,  felbft 
zerfiören,  um  feine  Hypothefe  zu  widerlegen.  In 
diefem  Syfiem  bleibt  alsdann  auch  nicht  unerklärt, 
Warum  die  Grimdtheilchen  (les  molecules)  der  bey- 
den  elementarifchen  Flüffigkeiten  wechfelftitig 
lieh  anziehen,  und  zwar  fo,  dafs  die  Grundtheilcheii 
der  heterogenen  flüfllgkeiten  mit  gröfserer  Kraft 
fich  zu  vereinigen  fireben,  als  die  der  homogenen. 
Sobald  man  (wie  Herr  Prevoß  thut,)  vorausfetzt, 
dafs  diefe  Wechfelanzlehung  mechahifch-  erklärbar 
iß,  und  fobald  man  wenigftens  verfucht,  fie  fo  zu 
erklären,  fo  hört  das  Willkuhrliche  der  Behauptung 
auf,  und  man  befindet  fich  fo  lange  wenigfiens,  als 
das  Syftem  nicht  widerlegt  iß  —  auf  fefiem  Grund 
*  und  Boden.  —  Bis  dahin  alfo,  wo  wir  diefes  Syfiem 
unferer  Unterfuchung  unterwerfen  können,  müflen 
wir  auch  Herrn  Prevofis  Hypothefe,  vom  Urfprung 
der  magnetifchen  Kräfte,  unberührt  lallen. 


Herr  Prevoß  fch reibt  dem  Eifen  eine  Wahl 
Ziehung  gegen  das  kombinirre  magnetifche Fluidum 
zu.  Da  auch  Wahlanziehungen  m  der  mechanifchen. 
Phyfik  ihre  mechanifche  Erklärung  finden,  fo  muf- 
fen wir  auch  über  diefe  befummle  Art  von  magneti- 
scher Wahlanziehung  ihre  Auffchlüfle  erß  erwarten. 

So  lange,  bis  dies  gefchehen  iß,  oder  fo  lange, 
als  man  noch  nicht  uberzeugt  iß,  dafs  auf  diefem 
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Wege  einer  fpekula tiven  Phyfik  (denn  dafs  die 
xnechanifche  Phyfik  nichts  anders  ift,  als  das,  werde 
ich  beweifen)  eine  Naturwiflenfchaft  überhaupt 
möglich  fey,  giebt  der  oben  aufgeftellte  Satz,  (was 
däsEifenmagnetifirt, demagnetifirt  den  Magnet  felbß, 
und  umgekehrt)  wenigftens  ein  leitendes  Princip,  ■ 
dem  Grund  diefer  Wahlanziehung  auf  dem  gewöhn- 
lichen, bisher  noch  einzig  zuyerläffigen,  Weg  nach- 
fcuforfchen.  Vorzuglich  wird  Heb  die  Aufmerkfam-  . 
keit  Aer  Naturforscher  dahin  richten;  zu  fehen,  mit 
welchen  Veränderungen  des  Eifens  auch  fein  Ver- 
hältnifs  zum  Magnet  geändert  wird.  Eine  Hauptver- 
änderung diefer  Art  ift  das  Verkalken  des  Eifens, 
womit  es  aufhört,  vom  Magnet  eben  fo  Hark,  als 
Vorher,  angezogen  zu  werden.  Dafs  im  Eifen  felbfl 
vielleicht  eine  V  e  r  t  h  e  i  1  u  n  g  Jßatt  finde,  wie  fi© 
im  Magnet  Itatt  findet,  liefse  fich  daraus  fchliefsen  > 
dafs  felWt  andere  metallifche  Körper;  z.  B.  nach 
Bergmann  der  reinfte  Nikelkönig;  von  ihm  gezogen 
wird.  Entdeckungen  neuer  metallifcher  oder  metall- 
artiger Körper,  die  magnetifche  Eigenfchaften  ent- 
weder felbft  zeigen  *),  oder  vom  Magnet  angezogen 
werden,  mufien  noch  mehrere  Auffchlüffe  darüber 
geben. 

Aus  der  Richtung  des  Magnets  gegen  die  Pole 
und  feinen  Abweichungen  von  diefer  Richtung  er- 
hellt, dafs  die  Urfache  der  magnetifchen  Erfchoinun- 


■*)  Aeufserlt  erwunfeht  muffen  daher  dem  ftaturforfcher 
folche  Entdeckungen  feyn ,  als  diejenige  ift,  welche 
unlangft  Herr  von  Humbold  in  der  ailgem,  Lit.  Zei- 
tung mitgetheilet  hat. 

* 
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gen  de*  erfien  wirkenden  Urfachen  der  Natur  ver« 
wandt  feyn  mufs,  oder  dafs  jenes  Unbekannte,  dem 
fie  verwandt  ift,  und  das  vielleicht  den  Grund  alle* 
ihrer  einzelnen  Verna  ndfehaften  (z.  B.  mit  dem  Ei* 
fen)  enthält,  über  die  ganze  Erde  verbreitet  feyn 
mufs.  Es  giebt  beynfthe  kein  Phänomen  der  Natur* 
das  nicht  auf  die  Richtung  der  Magnetnadel  Ein* 
flufs  hatte.  Sie  *eigt  eine  tägliche  Abweichung, 
die  wahrfcheinlich  den  blofsen  Veränderungen  der 
Luft  zuzufchreiben  ilt.  Erdbeben  und  vulkanißche 
Ausbruche  wirken  auf  fie.  Das  -Nordlicht  foWoJbl  als 
das  Zodiakallicht  hat  auf  fie  Einflufs  und  eine  neue 
mit  jetzt  erweitertem  Organ  unternonunene  Un- 
terfuchung  ihrer  jetzigen  fowohl  als  ihrer  ehemaligen 
Abweichung  könnte  leicht  der  Weg  feyn,  die  Urfacha 
eile/  magnetifcben  Erfcheinungen  endlich  zu  er*, 
gründen. 
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Lehre  £er  Naturphilofophio 
v  X)  m  Magnetismus. 
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l  Zulktz  attm  fünften  KapitfiL  ) 


Da  in  dem  Zufatz  «um  vorhergehenden  Kapitel  fehr 
viele  Punkte  der  Lehre  vom  Magnetismus  mit  be- 
rührt worden  find,  fo  befchräuken  wir  uns  hier  auf 
die  Angabe  der  hauptsächlichften  derfclben,  welche 
folgende  find; 

• 

l)  Der  Magnetismus  ift  der  allgemeine  Akt  der 
Befeelung,  Einpflanzung  der  Einheit  in  die  Vielheit, 
des  Begriffs  in  die  Differenz,  Diefelbige  Einbildung 
des  ^Subjektiven  in's  Objektive,  welche  im  Idealen, 
als  Potenz  angefchaut,  Selbftbewuftfeyn  ift,  erfcbcint 
hier  atisgedrückt  in  dem  Seyh,  obgleich  auch  diefes 
Seyn  an  fich  betrachtet  wieder  eine  relative  Einheit 
des  Denkens  unoWes  Seyns  ift.  Die  allgemeine  Forin 
der  relativen  Einbildung,  der  Einheit  in  die  Viel- 
heit, ift  die  Linie,  die  reine  Länge;  der  Magne- 
tismus ift  daher  Beftimmendes  der  reineil 
Xa'nge,  und  da  diefe  am  Körper  fich  durch  abfohl- 
te Kohäfion  ättfsert,  der  abfoluteh  Kohäfion; 

x  Durch  den  Magnetismus  ift  jeder  Korper  Totali- 
tat in  Bezug  auf  lieh  felfeft,  und  feine  beyden  Pole 
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die   notwendigen    E rfcli ei  nungs weifen    der  beydeu 

Einheiten  des  Befondern  und  Allgemeinen,  fo  fern 
fie  auf  der  tief  ften  Stufle  des  Seyns  als  differenziirt 
zugleich  und  indifferenriirt  erfcheinen.  Vermöge  der 
Schwere  ift  der  Körper  in  der  Einheit  mit  allen  an- 
dern, durch  den  Magnetismus  hebt  er  (ich  heraus, 
fafst  fich  in  fich  felbft  als  befondre  Einheit:  Magne- 
tismus ift  demnach  die  allgemeine  Form  des  Einzel- 
nen in  fich  felhft  zu  feyh;  ) 

2)  Es  geht  aus  diefer  Anficht  von  felbft  hervor," 
dafs  der  Magnetismus  eine  allgemeine  Beftimmung 
und  Kategorie  der  Materie  fey,   dafs  er  alfo  nicht 
einem  einzelnen  Körper  ausfchlicfslich  eigenlhümlich, 
fondern  allen -fich  individuirenden  imd  iudividuirten 
Körpern  gemein  feyn  miifle.    Diefs  ift  eine  der  erften 
Lehren   der  Naturphilofophie  j    die  im  Entwurf 
des  Syftems  diefer  Wiflenfchaft  (S.  3oi.)  fo  ausge- 
drückt ift :  ^Der  Magnetismus   ift   fo  allgemein  ja 
der  allgemeinen  Natur,   als  die  Senfibilitat  in  der 
organifchen ,   die  auch  der  Pflanze  zukommt.  Auf- 
gehoben  ift  er  in  einzelnen  Subftanzen  nur  für  die 
Erfcheiriungj  in  den  fogenäunten  Ünmagnetifchen 
Subftanzen  verliert  fich  bey  der  Berührung  unmit- 
telbar in   EleklriciUt ,  was   bey    den   magnetifchen  j 
noch   als  Magnetismus  unterfclnedcri  wird,   fo  wie 
bey  den  Pflanzen  unmittelbar  in  Zufammenziehungen 
fich  verliert,  was  beym  Thier  noch  als  Senfation  un~ 
terfchieden  wird.    Es  fehlt  alfo  nur  an  den  Mitteln  , 
um  den  Magnetismus  der  fogenannten  unmagnetifchen 
Subftanzen  zu  erkennen  u.  f.  w. " 

Auch 

■  « 
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Auch  (liefe  Mittel  find  jetzt  gefunden;  Coulomb 
hat  fcuerft  diefe  Schranken  auch  für  die  Erfcheinung 
durchbrochen»  Es  ift  unterhaltend  genug,  dafs  ea 
Leute  gegeben  hat,  die  gegen  diefe  allgemeine  An- 
ficht de«  Magnetismus  und  Konftruktion  derfelben' 
als  noth wendiger  Kategorie  der  Materie  *)  den  Ein- 
wurf vorbrachten;  nach  diefer  Anficht  miifsten  alle 

t 

darren  Körper  überhaupt  magnetifch  feyn,  wogegen 
doch  die  Erfahrung  ftreite.  Dicfelbige  Erfahrung 
lkeitet  nun  durch  Coulomb  dagegen,  dafs  nicht  al- 
le ftarren  Körper  magnetifch  feyn. 

Nach  feiner  Vorfichefung  ift  noch  keiner  der 
bisher  unterteilten  Körper  dem  Einflufs  grofser 
ttagnetifcher  Stäbe  entgangen,  nur  dafs  die  Wirkung 
bey  einigen  Körpern  fo  gering  ift,  dafs  fie  bis  jetzt  dm 
Augen  der  Phyfiker  entgieng.  Coulomb  gab  jedem 
der  unterfuchten  Körper  die  Geftalt  eines  kleinen 
cylindrifchen  Stäbchens ,  und  in  diefem  Zuftand  hieng 
er  fie  wagerecht  an  einen  Faden  roher  Seide  auf, 
und  brachte  fie  zwifchen  zwey  entgegen  gefetzte  Pole 
von  zwey  Stahlmagneten.  Die  Wirkung  war  (bey 
einer  Länge  diefer  Stäbchen  von  7-8  Millimetern, 
und  einer  Dicke  von  3/4  Millimeter)  bey  nicht  me- 
tallifchen  Körpern  (denn  bey  den  metallnen  wurde 

r 
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*)  In  der  Einleitung  «um  Entwurf  der  Natur- 
philofophie  S.  75.  und  in  der  Abhandlung  :  All- 
gemeine Deduktion  dei  dynamifchen  Pro- 
ceffes  oder  der  Kategorien  dtr  Phyfik  in  der 
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tfe  «och  ums  dreyfache  vermindert),  dafs,  wenn 
entgegengefetzten  magnelifchen  Pole  von  einander  um 
6-6  Millimeter  weiter  entfernt  waren ,  als  die 
Länge  der  Nadel  betrug,  welche  zvrifchen  ihnen 
fchwingen  füllte ,  die  Nadeln  jedesmal,  fie  mochten 
feyn  von  welchem  Stoß'  fie  Wollten,  fich  genau  in 
die  Richtung  der  beyden  MagnetftXbe  begaben,  und, 
aus  diefer  Richtung  -gebracht,  durch  mehrere  Ofcil- 
lationen  (oft  über  3o  in  einer  Minute)  in  die  vo- 
rige Richtung  zurückkehrten. 

• 

3)  Da  Geh  alle  Urfachen,  wodurch  der  Magne- 
tismus eines  Körpers,  unter  dem  Einflufs  des  Erd- 
magnetismus, verftärkt  wird,  eben  fo  wie  diejenigen, 
wodurch  er  zerftört  werden  kann ,  offenbar  und  ohne 
Mühe  auf  folche ,  welche  die  Kohäfion  afficiren ,  zu- 
rückbringen laffen,  fo  wäre  es  nnnöthig,  hierüber 
noch  etwas  insbefondere  zu  bemerken,  fo  wie  da- 
gegen , 

4.)  die  Abweichungen  der  Magnetnadel  und  andre 
Eigenthüralichkeiten  ihrer  Bewegungen  nur  in  dem 
Zusammenhang  der  allgemeineren  Anficht  des  Plane- 
tenfyftems,  der  Achfendrehungen  und  andrer  allge- 
meiner Bewegungen  eingefehen  werden  können. 
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'  See  liste«  Kapital, 

Allgemeine  Betrachtungen,  als  Refukatc  «aus  dem 

Vorige».  . 

Öas,  was  afack  die  trage  Materie  in  Bewegung  fetzen, 
lind  todte  Stoße  dem  Gleickgewiokt  entreißen  kann, 
iLickt  und  Wärme,  kommt  heydes  aus  Einer 
^Quelle,  und  längft  kat  der  Menfck  heyde  *•  das 
Eine  als  tjrfa-cke,  das  andere  als  Wirkung  zufam- 
fcnengedacht.  A'ber  das  Lickt,  diefes  Element  des 
Himmels  ,  ift  zu  allgemein  Verbreitet,  zu  allgemein 
wirkfam ,  als  -dafs  das  -Auge  des  gewöhnlichen  ,  an  den 
!ßoden  «gefeftelteu  Meufcken  es  fuckte,  um  die 
Wonne  des  Sellens  mit  Bewnufstleyn  zu  geniefsen. 
I)as  Lkkt,  als  fokkes,  rührt  nur  das  gci&igere  Or- 
,gan  —  und  was  wir  ikm,  infofern  es  Licht  ift# 
verdanken,  lind  SckauQriele,  für  die  der  Menfth, 
tieften  Skm  zur  Erde  fich  kekrl,  kerne  Empfänglich- 
keit kat.  Mit  dem  reichlichem  Lickt  der  Frühlings- 
fonne  erfekeint  arucli  aufs  neue  das  immer  wechseln- 
de Spiel  vielfach  in  einander  fliefsender  Farben  auf 
der  Oberfläche  unferer  Erde,  die  kaum  vorher  noch 
das  einförmige  Gewamd  des  Winters  getragen  hatte, 
und  das  Steigen  und  Sinken,  das  JSntftehen,  Wech- 
feln  und  Vergehen  diefer  Farben,  ift  das  Maafs  einer 
Zeitrechnung,  dte>  überall  gegenwärtig,  uns  in  die 
Milte  <fcr  Natur  felbft  begleitet  Aus  weiter  Ferne 
erfekeint  uns  das  jugendliche  Jacht  der  Geftirne,  und 
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knüpft  iinfer  Dafeyn  an  die  Exiftenz  jeSner  Welt  an  , 
die  für  die  Einbildungskraft  unerreichbar,  doch  dem 
Auge  nicht  ganz  verfchloflen  iß. 

Aber  alle  die  mannigfaltigen  Schaufpiele,  welche 
das  Licht  uns  gewährt ,  haben  auf  unfern  Nuttea 
keinen  unmittelbaren  Einflufs:  fie  find  auf  einen  ed- 
leren Sinn  berechnet.    Näher  fchon  an  die  niedri- 
gem Sinne  —  näher  an  die  gebieterifchen  Bedüifnif- 
fe  des  Menfchen  Schliefst  fich  die  Wärme  an;  kein 
Wunder,  dafs  fie  für  ihn,  den  alle  ihre  Wirkungen 
unmittelbar  rühren,  das  erfte  ift,  was  ihn  zur  Anbe- 
tung der  Sonne  hinreifst.    Eine  fehr  verfeinerte  Re- 
ligion war  es  fchon,  die  jenes  wohltätige  Geftirn 
als  Urquell  des  Lichts,  des  reinfien,  lauterften  Ele- 
ments, das  wir  kennen,  anbeten  lehrte,  unerachtet 
fchon  ein  früherer,  weit  über  die  Erde  verbreiteter 
Jugendglaube  der  Völker,  der  unter  keiner  Nation 
des  Alterthums  je   ganz  erlofch ,    im   Symbol  des 
Feuers  die  erfte  Kraft  der  Natur  verehrte.  Schon 
der  Wechfel  des  Tages  und  der  Nacht,  fo  wie  die 
Veränderungen  in  der  belebten  und  unbelebten  Na- 
tur, die  an  die  Wiederkehr  und  das  Verfchwinden 
jenes  Gelürns  geknüpft  find,  lehrten  d£n  Menfchen, 
dafs  Licht  und  Wärme  die  einzigen  belebenden  Kräf- 
te des  Univerfums  feyen;  noch  mehr  der  Wechfel 
der  Jahreszeiten,  da  die  Sonne,  fobald  ihre  Strahlen 
fenkrechter  auffallen,   die  Natur  felbft  dem  Todes- 
fchlafe  zu  entreiflen,  und  ins  Leben  zurückzurufen 
fcheint,  was  vorher  todte  Erflarrung  gefeffelt  hielt; 
mehr  als  Alles  aber,  der  traurige  Anblick  jener  Ge- 
genden, wo  eine  ewige  Kälte,  unter  nie  gefchmolz- 
nen,  zu  Fels  und  Klippe  verhärteten  Eismaffen,  alle 
Regungen  der  Lebenskraft  zu  erfiicken  fcheint 
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Alles,  was  Entwicklung,  Bildung ,  Ausdehnung' 
•Ler  todten  Materie  bewirkt,  fchien  dem  Menfchen 
lebendige  Kraft  zu  feyn.   Das  Phänomen  der  äufsern 
Ausdehnung   roher  Materie  durch   die  Wärme  iß 
gleichfam  nur  ein  Schatten  jener  innera  lebendigen 
Wärme,  welche  die  Knofpe  fchwellt,  den  werden- 
den Menfchen  im  Keime  bewahrt,  fortbildet  und  or- 
ganifirt.    Die  Pflanze,  durch  den  Einflufs  der  Wärme 
Ii  er  vorgetrieben,  verwelkt  doch  wieder,  fobald  Licht 
und  Wärme  aufhören  zu  entwickeln,  wovon  fie  fich 
Bahrte;  wenigftens  verliert  lie   den  Schmuck  ihrer 
Blätter,  zum  Beweis,  dafs  fie  nichts  mehr  zurückzu- 
geben hat,  weil  fie  nichts  mehr  empfängt.    Aber  die 
Organifa tion,  in  welche  einmal  der  Funke  des  Le- 
bens fiel,  tiägt  fortgehend  in  fich  felbft  einen  Quell 
innerer  Wärme,  der  erlt  mjt  dem  Leben  felbft  ver- 
liegt, und  der  von  äufserer  Wärme  fo  unabhängig 
ift,  dafs  er  gerade  dann  den  Körper  fiärker  durch- 
ftrömt,  waftn  aufser   dem  Körper  alles  von  Kälte 
fiarr  ift.    Die  Natur  felbft  hat  alles  dafür  gethan,  die 
innere  Wärme    mit   Klima    und   Temperatur  des 
Himmelftrichs   ins  genauefte  Verhältnifs  zu  fetzen. 
Wo  fie  das  Maafs  der  irinern  Wärme  im  Verhältnifs 
mit  der  Kälte  des  Klimans  ohne  Gefahr  nicht  über- 
fchreiten  konnte,  verkleinerte  lie   die   Organifa  tion 
felbft,  um  in  kleinerm  Umfang   zu  koiwentriren , 
was,  in  größeren  zerftreut,  iuzr  halb  fo.  viel  gewirkt 
hätte.    Die   beweglichften   und  lebendjgfien  Thiere 
(•wie  die  Vögel)  haben  auch  das  verhäUtnifsmäfsig 
wärmfte  Blut ,  und  die  kaltblütigen  liehen  an  der 
Gränze  der  lebendigen  Natur.    Die  innere  tjuorifche 
Wärice   bleibt  fich  in  jeder  Temperatur   den  Luft 
gh?ich,  und  ift  jene  erlolchen,  fo.  bufchleunigt;  äufsre 
.Wärme  nur  die  Auflöfung  der  todua  Organil:ii*on. 


Aber  die  Natur  felbft  beobachtet  in  RiicMcnt 
auf  diefe  Kraft  Grade,  die  fie*  nie  ohne  Nachtheü 
für  die  lebendige  und  organifche  Natnr  überschreitet. 
Von  den  heiflen  fo  wie  von  den  kalten  Erdftrichen 
find  auf  immer  eine  Menge  von  Pflanzen  und  Thie- 
ren  ausgefchloflen,  während  die  gemäßigten  nur  we- 
nigen ganz  fremd  find;  davon  nichts  zu  fagen,  daß 
nur  in  den  letztern  die  edelfte  Menfchheit  geblüht, 
fich  entwickelt  und  gebiMet  hat.  In  den  gemäßigt 
ten  Erdftrichen  felbft  iß  die  Natur  genäthigt,  fobald 
das  natürliche  Maaß  von  Warme  überfch ritten  ift, 
das  Gleichgewicht  durch  Revolutionen  herzuftellen. 
Das  Licht  felbft  findet  auf  feinem  Wege  zu-  uns 
überall  Widerftand ,  und  die  Natur  läfst  keine  Kraft  je 
ganz  aus  ihren  Schranken  treten.  Dazu  kommt,  daß 
Wärme  felbft  nichts  urfprünglich  es  iß,  dafs  fi» 
nur  infofern  da  iß,  ah  das  Lkht  Widerftand  findet,, 
und  fo  beweifen  felbft  die  thätigen  Kräfte  der  Natur, 
nur  wideritreb enden  Kräften  gegenüber,  ihre  ganze 
Macht,  die,  fobald  fie  fchranken los  wäre,  alles,  war- 
an  fie  fich  äußern  könnte,  und  damit  fich  felbft 
vernichtete.  Kein  Wunder,  dafs  Licht  und  Wärme 
immer  im  Verliäkniß  ihrer  Quantität,  mir.  Entge* 
gengefetzten  fich  zu  verbinden  Äreben,  weil  fie  nur 
in  diefer  Beschränkung  find,  was  fie  lind  ausdeh^ 
nende,  repulfive,  belebende  Kräfte. 

So  ift  es  felbft  zur  Erhaltung  diefer  Kräfte  noth^ 
wendig,  dals  träge,  ,  todte  Stoffe  ilmen  entgegenwir-s 
ken.  Für  fich  felbft  alfo.  wurde  die  Erde  ruhen,  und 
fich  bewegen  nur  ihrer  Trägheit  gemäß,  u »ent- 
wickelt in  ihren  Kiäften  und  Wirkungen,  die  fie  im 
fich  verfchlöfle,  ftrömten  nicht,  wie  aus  einer  hohe- 
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jpcn  Ordnung*  belobende  Thätigkeiten,  die  ihre  Ein- 
heit entfalten >  das  innere  Leben  und  jene  Kräfte  in 
ihr  wecken,  die,  den  Gefetzen  der  Schwere  entge- 
genwirkend, die  todte  Maffe  felbft  andern  Gefetzen, 
als  denen  der  allgemeinen  Anziehung,  gehorchen 
lehren.  Denn  dies  ift  der  Charakter  alles  deifen, 
was  durch  höhere  Kräfte  regiert  wird,  da fs  Gefetze 
der  Trägheit  und  Schwere  darüber  nicht,  wie  über 
alles  andere,  Gewalt  haben.  Alles  Unedlere  neigt 
fich  zur  Erde,  alles  Edlere  erhebt  fich  von  felbft 
über  fie.  Die  unbelebte  Pflanze  fchon  ftrebt  vom 
Boden  fich  zu  entfernen,  wo  fie  ihren  üppigen 
Wuchs  felbfi  nicht  aufrecht  zu  erhalten  weifs,  ftrebt 
fie  wenigftens  an  andern  empor,  der  Sonne  entge- 
gen; traurig  lenkt  fie  ihr  Haupt,  fobald  fie  die  Kräf- 
te verlaflen,  die  fie  emportriebeh.  Durch  Wirkung 
der  Wärme  ändern  die  fefteften  Körper  ihren  Zu- 
Itaiid,  die  in  eilten  werden  flüfEg,  viele  verflüchtigt 
fie  ganz,  nur  wenige  widerftehen  ihrer  Gewalt,  und 
atich  diefe  fch einen  nur  da  zu  feyn,  die  edlern  Kör- 
per zu  tragen. 

Im  Innern  fowohl,  als  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  wirken  fürnehmlich  Kräfte  der  Anziehung.  Ei- 
ne geheime  Verwandfchaft  verbindet  Stoffe  mit  Stof- 
fen.,  oder  zieht  fie  wechfelfeitig  an,  fobald  eine  hö- 
here Kraft  (wie  Feuer  und  Wärme)  ihre  bisherige 
Verbindung  getrennt  hat.  £)iefe  Verwand  fch  aften 
alle  fcheinen  einen  gomeinfchaftlichen  Mittelpunkt 
zu  haben.  •  Die  Natur,  um  die  gröfste-  Mannigfaltig- 
keit der  Erfcheinungen  möglich  zu  machen,  fteilte 
überall  Heterogenes  Heterogenem  entgegen.  Aber 
damit  in  jener  Mannigfaltigkeit  fiuihek,  in  diefom 
Streit  Harmonie  herrfche,  wollte  fie>  fdafs  Heleroge- 
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Äes  fleh  mit  Heterogenem  zu  verbinden  ßrebe,  und 

erft  in  feiner  Verbindung  ein  Ganzes  werde.  Sa 
hat  die  Natur  überall  mannigfaltige  Stoffe  ausgebrei- 
tet, die  fich  felbft#alle  nur  dadurch  verwandt  find, 
dafs  fie  gemeinfehaftlich  nach  Verbindung  mit  einem 
Dritten  ftreben.  Selbft  todte  Stoffe,  die  keine  Ver- 
wandfehaften  mehr  zeigen,  find  vielleicht  nur  folche, 
bey  denen  längft  jene  Verbindung  vollzogen  ift,  und 
deren  Anziehungskräfte  dadurch  *ur  Ruhe  gekom* 
men  find.  Der  KunitgrüF  der  Natur  fcheint  alfo  der 
gewefen  zu  feyn:  Stoffe,  die  ihrer  Natur  nach  ho- 
mogen waren,  zu  trennen,  und,  fo  viel  möglich,  ge^ 
trennt  zu  erhalten,  weil  fie,  einmal  verbunden,  kei- 
ner Trennung  mehr  fähig,  nichts  als  todte,  träge  Ma- 
terie find. 

«7  .'-*•"  •    •     -  ' 
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Aber,  wo  iß  es,  jenes  Mittelglied,  das  nilein  alle 

diefe  Verwandfeh aften  der  Körper  unter  fich  bindet? 
Es  roufs  überall  gegenwärtig  und  als  allgemeines, 
Princip  der  partiellen  Anziehungen  über  die  ganze 
Natur  verbreitet  feyn.  Wo  anders  Tollten  wir  es  Tu- 
chen, als  in  dem  Medium,  in  dem  wir  felbft  leben* 
das  alles  umgiebt/  alles  durchdringt,  allein  gegen- 
wärtig ift?  * 

v  *  '  t 4 

Täglich  nouverjüngt  umfängt  die  Luft  unfre 
Erde;  felbß  ein  Schauplatz  befundiger  Veränderun- 
gen, iß  fie  nicht  nur  das  Medium,  das  der  Erde 
die  hohem  Kräfte  ,(  des  Lichts  und  der  Wärme)  zu- 
führt, wodurch  Verbindungen  getrennt  und  Anzie- 
hungen bewirkt  werden  ,  fondern  fie  ift  zugleich  die 
Mutter  jenes  merkwürdigen  Grundftofis,  der,  als  all- 
gemeines Mittelglied  aller  Verwandfeh  aften  zwifcheri 
Körpern  und  Körpern,  mittelbar  oder  unmittelbar 


v  • 


Digitized  by  Googl 


*  \ 

I 


»33 

in  jeden  chemifchen  Procefs  eingreift.  Und  fo  hat 
die  Natur  den  gröfsten  Theil  ihrer  Erfch einungen 
fchon.durch  das  einfachfte  Mittel  möglich  gemacht,  da* 
durch ,  dals  fie  zwo  Ordnungen  von  Körpern  einander 
entgegenftellte ,  flüliige  und  feile.  Kein  chemifcher 
Frocefs  geht  von  Statten,  ohne  die  Gegenwart  irgend 
eines  flüfligen  Körpers,  Während  die  feiten  Körper 
die  ponderabeln  GrundftofTe  hergeben,  welche  zum 
chemifchen  Procefc  gehören,  geben  die  fluffigen  ge- 
wöhnlich bey des,  Kraft  und  Mittel,  zum  Prdfcefs  her, 
weil  fie  eben  fowohl  Vehikel  des  Lichts  oder  der 
Warme  als  des  GrundftoiFs  find,  der  zum  chemifchen 
Frocefs  gehört,  *  • 

Mit  Recht  alfo  konnte  man,  fobald  die  Natur 
verfchiedner  elaftifcher  Flüfligkeiten  entdeckt  war, 
von  diefen  Entdeckungen  die  wichtigften  Folgen  für 
die  Erweiterung  unferer  Kenntniffe  erwarten.  Die 
Natur-  felbft  hat  jene  beyden  Klaffen  von  Körpern 
durch  allzufcharfe  Gränzen  abgemindert,  als  dafs  man 
nicht  hoffen  durfte,  in  diefem  Gegenlatz  das*Geheim- 
nifs  zu  finden,  das  es  ihr  möglich  macht,  durch  die 
einfachften  Mittel  die  gröfsten  Wirkungen  hervorzu- 
bringen. Vergebens  würde  man  Geh  bemühen,,  die- 
fe  Grenzen  in  einander  flieffen  zu  laßen,  und  zu 
,  behaupten,  dafs  der  Uebergang  von  tlüffigen  zu  feiten 
Körpern  kontinuhiieh  feye.  Freylich  macht  die  Na- 
tur keinen  Sprung;  aber  es  febeint  mir,  dafs  diefes 
Princip  fehr  mifsverfianden  wird,  wenn  man  Dinge, 
die  die  Natur  nicht  nur  getrennt ,  fondern  felbft  ein- 
ander entgegengefetzt  hat,  in  Eine  Klaffe  zu  bringen 
verfucht.  Jenes  Princip  will  nur  fo  viel  fagen:  Alles, 
was  in  der  Natur  wird,  wird  nicht  durch  einen 
Sprung,  alles  Werden  gefchieht  in  einer  ftetigen 
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■  Folge.  Aber  dafs  deswegen  alles,  was  iß,  kantinuuv 
lieh  zufammenhange  dafs  auch  zwifchen  dein^  was 
iit,  kein  Sprung  feyn  folle,  folgt  daraus,  noch  lang© 
nicht.  Von  allem  dem  alfo,  was  ift,  ift  nichts  ge- 
worden ohne  fietiges  Fortfehreiten,  ftetigen  Ueber-^, 
gang  \ön  einem  Zultaad  zum  andern.  Aber  jetzt> 
da  es  ift,  rieht  es  zwifchen  feinen  eignen  Gränzen, 
als  ein  Ding  befonderer  Art,  das  /Ich  von  andern 
durch  febarfe  Böftimmungen  unterfcheidet. 

Die  fcliärffte  Grenzlinie  zwifchen  feften  und  flüf- 
ßgen  Körpern,,  ift  die  ausfchJUefsliche  Beßimmung^ 
der  letztem,  Vehikel  pofitiver  Urfaelien  xu  feyn. 
Feite  Körper  dagegen  gehorchen  entweder  einzig 
und  allein  den  Gefetzen  der  Schwere ,  oder  wenn 
höheren  (chemifchen)  Gefetzen  gehorchen,  fo,  ge-% 
fchieht  es  nach  Gefetzen  der  (qualitativen)  A,n2ie^ 
hung,  d*  h.  durch*  negative  Kragte. 

Noch  mehr  unterfcheidet  Hell  van  alten  übrigen,, 
feften  oder  Üü/Hgen  Körpern,  jenes  merkwürdige 
Fluid  um,,  (die  Lebensluft),  das  für  uns  die  einzi- 
ge Quelle  des  Lichts  zu  feyn  fcheint.  Denn  während 
alle  übrige  Körper  nur  die  einzelnen,  einer  chemU 
fchen  Anziehung  fähigen „  Grundstoffe  enthalten,,  ha^ 
jenes  in  fich  felbß  das  allgemeine  Piincip,  das  al- 
len chemifchen  Anziehungen  gern einf ch aftl ich  zu^ 
Grunde  liegt«. 

♦  *  r  '  < 

Da  diefes  Fluiduni  das  Heterogenfie  in  fich  ver- 
einigt — .  fo  iß  es  fchon  daVaus  begreiflich,  dafs  e& 
der  mannigfaltigften  Erscheinungen  fXhig  üL  Daher 
die  elektrischen  Attraktionen  und  Repulsionen,  da- 
her  die  Phänomene  von  Zerfetzungen  jener  Luft  und 
vom  Verbrennen  der  Körper,  daher  die  Erfcheiivuig 

v 

■ 

r  Digitized  by  Google 


,111  * 

t  I 

v      l  ' 

.  tles  Lichts,  das  uns  aHmählig»  begreiflicher  wird* 
wenn  wir  das  Phänomen  des  Lichts  (feine  Wirkung 
auf  unfer  Organ)  unt  erleb  ei  den  von  üem»  was  es  für 
den  Verliand  ;ft  und  feyn  mufs.  Und  wenn  vielleicht 
die  ganze  Natur,  wenn  felbft  die  Uekonoime  des 
thjerifchen  Körpers  auf  Attraktionen  und  Repulsionen 
beruhen  follte,  iö  begreifen  wir,  warum  die  Natur 
'.überall  jenes,  ^'lqidum  verbreitet,  und  warum  sie  an 
die  Gegenwart  deflelben  nicht  nur  das  Gelingen  vie- 
ler chemifeben  PiocefTe,  fondern  felbll  die  Forldauer  - 
des  ve^etabilifchen  und  des  änimajifchen  Lebens  ge- 
Knüpft  hat,  .  * 

Die  heterogenen  Principien,  die  die  Natur  in  die- 
fem  Fluidum  vereinigte,  können  uns  nur  nach  ih- 
rer Wirkung  auf  die  Sinne  bekannt  Feyn,  und  das 
Gefühl,  das  diefe  Wirkung  in  uns  hervorbringt,  hangt 
jfclbft  den  Ausdrücken,  an,  deren  wir  uns  bedienen;.  » 
Licht  und  Wärme  Ut  blofser  Aufdruck  unFers  Gefühls, 
nicht  eine  Bezeichnung  deffen,  was  auf  uns  wirkt. 
Schon  daraus/  dafs  Licht  und  Wärme  auf  ganz  ver- 
fchiedne  Sinne  fo  ganz  verfchieden  wirken,  kön- 
nen wir  fibliefsen,  dofs  wir  mit  beyden  blofse  Mo- 
difikationen nafers  Organs  bezeichnen.  Eine  unge-  , 
wohnliche  Ofcillation  unfrer  Kopf -und  Sehnerven, 
ein  plötzliche?  Schrecken,  plötzliches  Erßaunen,  oder  i 
irgend  eine  andere  Rührung  unfbrs  Auges  macht,  dafs 
wir  Licht  Feh  enA  wo  wirklich  keines  ift.  Selbft  Men- 
,  .  fchen*  deren  Gesichtssinn  völlig  zerftört  ift,Fehen. 
Licht  bey  Nacht,  oder  bey  plötzlichen  Erschütterungen. 
Und  vielleicht  ift  fclbft  die  »Stufenfolge  der  Farbe 
»icht  die  Folge  der  Theilung  des  Lichtßrahls,  fon- 
dern eine  Stufenfolge,  die  unfer  Auge  macht,  und"  die 
das  ermüdete  Organ  nicht  feiten  von  felbfi  durch- 
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lauft.  Wenigftens  hat  man  Menfchen  gekannt,  die 
»it  feilendem  Auge  völlig  unfähig  waren,  Farben  zu 
unterscheiden.  %  , 

'  Dafleibe  ift  der  Fall  mit  dem  Princip  aller  chemi- 
fchen  Anziehung,  das  die  neuere  Chemie  mit  dem 
Namen  Sau  er  Itoff  bezeichnet  hat.  Der  Käme  ift 
von  einer  Wirkung  auf  unfer  Organ  hergenommen, 
die  diefer  Stoff  nicht  einmal  für  sich  felbft,  fondera 
Hur  in  feiner  Verbindung  mit  Körpern  ausübt,  und 
bezeichnet  fo  wenig,  als  Licht  und  Wärmo,  das, 
was  ciiefes  Princip  an'  fich  ift.  Aber  wir  können 
diefen  Ausdruck  ohne  Bedenklichkeit  beybehalten, 
Ibbald  wir  nur  einmal  gewohnt  sind,  an  etwas  all- 
N  gemeineres  dabey  zu  denken,  als  an  die  Zufain- 
menziehung  der  Gefchmaksnerven. 

V 

Da  diefes  Princip  negativer  Art  ilt,  fo  läfst 
aicb  fogar  zweifeln,  ob  die  Hoffnung,  es  für  sich 
und  einzeln  darzufiellen,  je  erfüllt  werden  wird. 

Genug  ifi  es  indefs  für  uns,  zu  wiffen,  dafs  di$ 
Natur  die  ganze  Mannigfaltigkeit  ihrer  Krfcheinun- 
gen,  im  Kleinen  wie  im  Grofsen,  dureh  entgegen* 
gefetzte  Kräfte  der  Anziehung  und  der  Zurüek&>* 
fung  zu  erreichen  weifs. 

■ 

Unfer  Blick  erweitert  sich  jetzt.  Von  den  ein-  x 
zelncn  Gefetzen,  nach  welchen  untergeordnete  Kräf- 
te in  kleinern  Sphären  den  ewigen  Wechfel  der  Na- 
tur unterhalten,  erheben  wir  uns  zu  den  Gefetzen, 
welche  das  Univerfum  regieren,  Welten  gegen  Wel- 
ten treiben,  und  immer  fort  verhindern,  dafs  nicht 
Körper  auf  Körper,  Syftem  auf  Syßera  ftürze. 
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Das  Allgemeine  vom  dynamifchen  Procefs» 


(Zufatz  «um  fecliften  Kapitel.) 
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Vergebens  wurde  man  glauben  die  vielfachen  Wir* 
kungen  der  Natur  oder  die  wundervollen  Hervor* 
bringungen,  worin  Tie  ihr  Innerftes  kund  giebt,  aus 
blofs  äufsern  Wirkungen  auf  die  Materie  zu  begrei- 
fen, dergleichen  in  denjenigen  Syitemen,  welchen 
die  Materie  das  abfolut  Todte,  Unbefeelte  ifi,  doch 
im  Grunde  alle  Ein/lufle  find,  aus  deren  Wirkung  auf 
die  Materie  man  die  lebendigeren  Erfcheinungen  und 
die  höheren  Produktionen  erklärt.  Der  obwohl  noch 
verfchlofsne  Keim  des  Lebens  liegt  fchon  in  der  MaJTe, 
und  wenn  fich  auch  der  reine  leibliche  Antheil  der 
Natur  in  der  Körperreihe,  der  geiftige  oder  die  all- 
gemeine Seele  in  dem  Licht  abgefondrrt  herauszu- 
werfen fcheint,  fo  finden  fich  doch  beyde  wieder  in 
dem  Organismus,  wo  die  Seele  oder  Form  fo  lehr 
die  Materie  f efthält  und  fich  il^r  verbindet,  dafs  im 
Ganzen  des  organifchen  Wefens  wie  in  der  einzel- 
nen Handjung  die  Form  ganz  Stoff,  der  Stoff  gan& 
Form  iß. 

Wenn  diejenige  von  beyden  Einheiten  im  Ab- 
foluten,  worin  das  Allgemeine  ein  Befonders  wi^d, 
die  der  Natur,  und  diefe  demnach  das  allgemeine 
Reich  des  für- fich- felbft-Seyns  iß,  fo  ift  der  Welt- 
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bau  die  ganze  Einbildung  des  Unendlichen  ins  find« 
liehe,  alfo  felbft  wieder  die  Einheit,  die  alle  andre > 
fofern  lie  in  der  Katur  wiederkehren,  begreift.  Da» 
materielle  Univerfüm  und  jeder  WeUkörper  für  fich> 
ift  daher  keine  der  befondern  Einheiten,  die  erft  aus 
ihm  hervorgehh,  nicht  and rgifche  Mafle>  nicht  Pflanze 
oder  Thier,  fondern  die  dem  gemeinen  Auge  um- 
fafsbare  Identität  von  diefem  Allem*  Er/t  innerhalb 
der  Einheit  jedes  Weltkörpers  >  das  heifst,  jedes  föl* 
chen  Ganzen,  welches,  als  erfcheinend  Körper  und 
in  der  Erficheinuag  zugleich  Idee  >  Univerfum  füt 
fich  ift,  wiederholt  fich  jener  Akt  der  Einbildung> 
wodurch  die  abfolute  Identität  in  die  Befonderheitcn 
der  Wehkörper  einging,  in  dem  Auswachfen  der 
Identität  des  Weltkörpers  in  'die  Reihe  der  befondern 
Körper,  die  hier  nicht  als  Univerfa,  fondern  nur  als 
einzelne  Einheiten  erscheinen  können,  weil  lie  der 

herrfchenden  Einheit  unterworfen  lind. 

i 

In  dem  Zuftand  der  erften  Mentitat  der  Mate* 
*ie  jedes  Weltkörpers  ruhen  alle  Verfchiederih eilen 
in  ihm  unausgebreitet,  ünentfaltet ,  aber  derfelbe  , 
ewige  Akt,  durch  den  er  in  der  Befonderheit «  er* 
febeint,  fetzt  feine  Wirkung  auch  in  ihm  i'elbft  fort 
jede  ihm  eingebildete  Idee  wird  eben  fo  wie  er,  fich 
felbft  zur  Form  und  erfchemt  durch  ein  einzelnes 
wirkliches  Ding.  / 

Die  erlte  Potenz  diefes  fcntFaltens  aer  Identität 
ift,  wie  gefegt,  die  der  Einbildung  der  Einheit  in  dife 
Vielheit,  deren  abfolute  Form  der  abfolute  Raum, 
Wie  die  relative  die  Linie  ift.  Alle  Formen,  wo- 
durch die  Dinge  in  diefer  Potenz  fich  fondern>  wer? 
den  demnach  bloße  Formen  dfcs  Raums  und,  da  auch 

: 
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der  Raum  in  feiner  Identität  als  Abbild  des  Abfo 
luten  in  der  Differenz  nur  wieder  die  drey  Einheiten, 
begreift,  die  drey  Einheiten  oder  Dimenfionen  de* 
Raums  feyn.  Dafs  nun  überhaupt  alle  Verfchiedenhei* 
ten  der  Körper  einzig  auf  ihr  Verhäknifs  zu  den  drey 
Dimenfionen  des  Raums  zurückkommen  muffen  und 
die  Körper  in  allen  Qualitäten  nach  den  drey  Klaf- 
fen Geh  fondern,  dafs  fie  entweder  das  Uebergewicht 
der  erden  Dimenfion  und  der  abfoluten  Kohärenz, 
oder  das  der  andern  und  des  relativen  Zufammen- 
frangs,  oder  endlich  die  grufsere  oder  geringere  In- 
differenz beyder  im  Flüfligen  zeigen ,  diefes  folgt 
fchon  aus  dem  allgemeinen  Beweis,  kann  aber  auch 
durch  vollftändige  Induktion  begründet  werden. 

Es  fallen  hiemit  alle  abfolut  qualitative  Verfchie- 
<denheken  der  Materie  hinweg,  die  eine  falfche  Phj* 
iik  in  den  fogenannten  Grundftoffen  fixirt  und  pei> 
manent  macht:  alle  Materie  iit  innerlich  Eins,  dem 
Wefen  nach  reine  Identität,  alle  ■  Verfchiedenheit 
kommt  einzig  von  der  Form,  und  ift  demnach  blofs 
ideell  und  quantitativ. 

—  ■  4) 

Die  andre  Einheit  innerhalb  der  abfoluten  Ein- 
bildung des  Unendlichen  in  das  Endliche,  welche 
das  Zurückftreben  aller  Befonderheit  in  die  Allge- 
meinheit, aller  Differenz  in  die  Identität,  und  da 
diefe  hier  als  Licht  erfcheint  in 'das  Licht  ift,  wie 
dagegen  in  der  erßen  Potenz  das  Licht  lieh  in  die 
Nicht- Identität  gebildet  und  in  ihr  verfinftert  hatte,, 
diefe  andre  Einheit,  Tage  ich,  begreift  alle  Formen 
wieder  eben  fo  in  fich  wie  die  erfte  nur  als  Formen 
der  Thatigkeit,  wie  jene  als  Formen  des  Seyns. 
Jene  ^uruckbildung  der  einzelnen  Dinge  in  das  Licht 
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iß  da»,  was  allgemein  als  dynamifcher  Procefs  er- 
scheint und  alle  Formen  deflelben  werden,  eben  fo 
wie  die  der  erften  Potenz,  den  drey  Raumdimenfio- 
entfp  rechen- muffen. 


.  Es  iß  in  dem  Vorhergehenden  bewiefen  worden, 
dafs  der  Magnetismus  als  Procefs,  als  Form  der  Tha- 
tigkeit  der  Procefs  der  Lange,  die  Elektricität  der 
Procefs  der  Breite,  wie  dagegen  der  chemifche  Pro- 
cefs derjenige  iß,  der  allein  die  Kohäfion  oder  Form 
in  allen  Dimenfionen  und  demnach  der  dritten  af- 
fizirt. 

Auch  hier  find  durch  die  Konftruktion  felbß  alle 

m  r 

fixe  qualitative  Gegensätze  belondrer  Materien  aus* 
gefehloffen,  aus  deren  Wirkung  man  jene  Erfcheinun* 
gen  lange  genug  unifonft  zu  begreifen  gefucht  hat: 
ihr  Grund  und  Quelle  liegt  in  der  Torrn  und  dem 
Innern  Leben  der  Körper  felbß,  obgleich  das  Licht 
als  allgemeines  noth wendig  allem  dynamischen  Pro- 
ceiTe  vorfieht.  Die  Verfchiedenheit  der  Formen  def- 
felben  beruht  einzig  auf  dem  verfclüednen  Verhalt-» 
nifs  derfelben  Thätigkeit  zu  den  drey  Dimenfionen> 
und  fo  können  wir  auch  umgekehrt  wieder  alle  qua- 
litativen Verfchiedenheiten  der  Körper  in  der  erfien, 
Potenz  auf  ihrem  verfchiednen  Verhältnifs  zu  den 
drey  Dimenfionen  des  dynamifchen  Proceffes  beruha 
Iaffen.  \ 

Es  iß  mit  diefer  Konßruktion  zugleich  ausge- 
macht, dafs  der  chemifche  Procefs  als  Totalität  die 
beyden  erfien  Formen  in  Geh  begreift. 

Die  Subfianz,  das  Wefen  der  abfoluten  Einheit, 
Hellt  fich  ganz  dar  in  dem  Organismus,  welcher  die 

^  ,  dritte 
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dritte  Potenz  bezeichnet.  Allgemeines  und  Befondres 
find  hier  ganz  indifferenziirt,  fo  da"s  der  Stoff  ganz 
licht,  das  Licht  ganz  Stoff  ift,  aufserlich  angefehen^ 
2.  B.  in  der  Farbe,  welche  nicht  mehr,  wie  die  des 
Körpers  in  dereriten  Potenz,  eine  todt£  ruhende, 
fondern  eine  lebendige,  bewegliche,  innerliche  ift, 
innerlich  angefehen  dadurch ,  dafs  das  ganze  Seyn 
hier  Thätigkeit,  die  Thätigkeit  zugleich  Seyn  ift.  Und 
felbft  in  diefcr  höchften  Vermählung  des  Stoffs  und 
der  Form  kehrt  jener  erfte  Typus  in  den  drey  For- 
men alles  drganifchen  Lebens  zurück. 

Was  in  der  erften  und  zweiten  Potenz  Kohäfion 
und  Magnetismus  war,  kehrt  hier,  nachdem  das 
ideelle,  Princip  fich  dem  Stoff  für 'die  erfte  Di- 
rnen fio  n  identifizirt  bat,  als  Bildungstrieb,  Repro- 
duktion zurück.  Was  dort  fich  als  relative  Kohäfion 
oder  Elektricität  darfteilte,  ift  hier  in  der  abfoluten 
Identifizirung  der  Form  und  des  Stoffs  für  die 
zweyte  Dimonfion  zur  Irritabilität,  zum  lebendi- 
gen Kontraktionsvermögen  erhoben.  Endlich,  wo  das 
Licht  ganz  an  die  Stelle  des  Stoffes  tritt,  in  die 
dritte  Dirnen fion  dringt,  Wefen  und  Form  auf 
diele  Weife  ganz  Eins  wird,  geht  der  chemifche  Pro- 
cefs  der 'iintern  Potenz  in  der  Senfibilität,  zum  in- 
tern abfoluten  Bildungs vermögen  über. 

Hiemit  erß  ift  das  ganze  Problem  eines  jeden 
Weltkörpers,  das  was  er  in  fich  als  Identität  ver- 
fchlofs  als  Differenz  darzuftellen ,  gelöst.  Die  dritte 
Einheit  ift  in  ihm  die  erfte  und  abfohlte.  Aber  fie 
kann  nicht  als  die  befondre  erscheinen,  ohne  als 
die  Indifferenz  der  beyden  entgegengefetzten  zu  er- 
icheinen und  umgekehrt, 

ScheUing's  Ideen.    •  16 
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Unmittelbar  mit  der  Produktion  des  realen  In» 
differenzpunkts  in  der  realen  Welt  tritt  er  in  derfeU 
ben  auch  ideal  hervor  in  der  Vernunft,  der  Identi- 
tät, dem  wahren  idealen  UrftofF  aller  Dinge. 

*  * 

Vergleicht  man  die  veifcbiednen  Potenzen,  un-». 
ter  Geh  wieder,  fo  ßeht  man  ein*  dafs  die  erfte  im 
Ganzen  der  erften  Dimenfion,  die  zweyte,  der  zwey- 
ten  unterworfen „  in  d#m  Organismus  aber  zuerft  die» 
wahre  dritte  Dimenfion  erreicht  fey,  während  in  der 
potenzlpfen  Vernunft,  dem  ruhigen  Spiegel  der  ab- 
fohlten Identität,  eben  fo.  wie  in  ihrem  Gegenbild 
dem  grundlofen  Raum*  welcher  die  in  der  Relaü* 
vität  der  Einbildung  des  Unendlichen  ins  Endliche 
durchbrechende  Identität  iß,  alle  Dimenfionen  sich, 
indifferenziiren  und  als  Eine  liegen. 

Diefs  ift  die  allgemeine  Artikulation  des  Univer-. 
(ums,  welche  als  diefelbe  für  alle  Patenzen  der  Na- 
Vax  naebzuweifen  das  eigentliche  Gefchäft  der  JvTa-. 
turptuiofopbie  iß.. 


Ende  des  er/ien  Bucns. 
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Philofophie  der  Natur. 
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Was  eine  ftrengwilTenfchaftliche  Form  nicht  verfiaN 
tet  hätte,  verßattete  die  freyere  Form  unferer  Unter- 
fuchungen,  anftatt  von  reinen  Principien  allmählig  zu 
empirifchen  herabzukommen,  umgekehrt  von  Erfah- 
rungen und  empirifchen  Gefetzen  allmählig  zu  rei- 
nen, aller  Erfahrung  vorangehenden  Principien  em- 
^  porzufteigen; 

Iiiigft  fchon  hat  man  allgemeine  Anziehung  und 
Gleichgewicht  als  das  Gefetz  des  Univerfums  be- 
trachtet, und  jeder  Vernich,  die  ganze  Natur  auch 
in  untergeordneten  Syftemen,  nach  denfelben  Gefe- 
zen  handeln  zu  laflen>  nach  welchen  sie  im  Syfteme 
-  de's  Ganzen  handelt,  wurde,  von  diefer  Zeit  an,  als 
.Yerdienft  betrachten 

Unter  Zweck  ift  jetzt  diefer:  auszumachen,  wie 
die  Gefetze  der  partiellen  —  mit  den  Gefetzen  der 
allgemeinen  Anziehung  und  Zurückftofsung  *ufam- 
jnenhängen  mögen >  ob  nicht  vielleicht  beyde  Ein 
•  "gemeinfchaftliches  Princip  vereinigt,  ob  nicht  beyde 
im  Syftem  unfers  WifTens  gleich  nothwendig  sind?  — 
Fragen,  deren  Beantwortung  vielleicht  der  Preifs 
folgender  Unterfuchungen  feyn  wird. 

*  » 
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Erüei  Kapitel. 

Von  Attraktion  und  RepulGon  überhaupt,  als 
,    Principien  eines  Naturlyfiems. 


9 

Wir  fetzen  indefs  voraus ,  dafs  die  Gefetze  Wechfel- 
feitiger  Anziehung  und  Zurückftofsung  allgemein© 
Naturgefetze  feyen,  und  fragen,,  was  aus  diefer  Vor- 
tusfetzung  nothwöndig  folgen  müITe?         .  ,  IfaJ^ 

Sind  beyde  allgemeine Naturgefeze,  fo  muf- 
fen fle  Bedingungen  der  Möglichkeit  einer  Natur 
überhaupt  feyn.  Zunächft  aber  betrachten  wir  lie 
nur  in  Bezug  auf  die  Materie,  infofern  fie  Gegen- 
Itand  unferer  Erkenntnifs  überhaupt  iß,  abgefehen 
von  aller  fpecififchen  und  qualitativen  Verschieden- 
heit derfelben.  Sie  mülfen  alfo  vorerlt  als  Bedingun- 
gen der  Möglichkeit  der  Materie  überhaupt  betrach- 
tet werden,  und  es  mufs  keine  Marerie  ursprünglich 
gedacht  werden  können,  ohne  dafs  zwifchen  ihr  und 
einer  andern  Anziehung  und  Zurückftofsung  ilatt 
finde. 

Diefs  fetzen  wir  voraus.  Ob  und  warum  das  fo 
feyn  muffe,  wird  fpäterhin  unterfucht  werden. 

Materie  iß  uns  vorjetzt  nichts,  als  überhaupt  Et- 
was, was,  nach  drey  Dimenfionen  ausgedehnt,  den 
Raum  erfüllt. 

Setzen  wir  nun  Anziehung  und  Zurückftofsung 
zwifchen  zwo  urfprftnglichen  MalTen,  denn  diefs 


*  » 


Digitized  by  Google 


cft  das  Geringlten  was  wir  vorausfetzen  können ;  diefe 
Malfen  können  wir  fo  klein,  oder  fo  grofs  denken, 
als  wir  wollen,  mk  der  Einfchränkung  jedoch,  dafs 
Wir  beyde  'als  .gleich  annehmen,  (denn  bis  jetzt 
haben  wir  keinen  Grund,  fie  als  ungleich  anzuneh- 
men), fo  ergiebt  fich  folgendes:  Ihre  anziehenden 
und  zurückfiofsenden  Kräfte  müfsten  lieh  wech- 
felfeitig  aufheb*en>  (weohfelfeitig  fich  erfchö- 
pfen),  ihre  Attraktion«  -  und  ßepulfionskraft  ift  nur 
«ine  gemeinfehaf  tiiehe,  und  da  fie  ihr'ßafeya 
im  Räume  nur  durch  jene  Kräfte  offenbaren,  fo  fällt 
Such  der  Grund  cter  Verfchiedennert  zwifchen  ihnen 
liinweg,  fie  können  nicht  als  Entgegengefetzte,  foa- 
dem  nur  als  Eine  Mafle  betrachtet  werden. 

Aber  keine  Materie  iit  und  kann  feyn  anders, 
-als  durch  Wirkung  und  Gegenwirkung  anziehender 
und  zuruckftofsender  Kräfte;  befindet  fich  alle  aufser 
jenen  bey den  Grün  dm«  ffen  A  und  B  nicht  eine  dritte 
Cj  gegen  die  fie  jetzt  ihre  gemeinfehaf  fliehe  Wirkung 
richten,  fo  Cmd  A  und  B,  da  fich  ihre  Kräfte  wech- 
jfelfaitig  auflieben,  und  jetzt  nur  Eine  gemeinfehaft- 
liehe  Kraft  vorltellen,  in  der  That  £S:  o,  denn  es  ift 
^Nichts  da,  worin  fie  wirken,  und  Nichts,  was  in 
rien  wirken  könnte;  fetzen  wir  aber  eine  dritte  (den. 
Heyden  erften  immer  noch  gleiche)  Mafle,  To  wird 
tMefs  das  i>einfte,  fchönfte  und  uifprünglichfte  Ver- 
liiiknifs  feyn. 

Denn  zwey  gleiche  Malten  können  als  folche 
nicht  aufsereinander  und  demnach  verfchieden  feyn, 
ohne  in  einer  dritten  wieder  Eins  und  in  einander 
zu  feyn  und  zwar  fo,  dafs  fie  in  diefer  dritten  fich 
nicht  fummiren  oder  eine  die  andre  vermehrt:  denn 
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fonft  waren  fie  wieder  nur  in  jener  und  nicht  auC- 
feremander,  fondern  fo,  da fs  die  zwey  unter  lieh 
Und  mit  der  dritten  Eins  und  jede  der  beyden  erfte» 
zugleich  die  ganze  dritte  und  ihre  Eine  Seite  fey. 
Denn  allgemein  können  zwey  Dinge ,  wie  Plato  im 
Timaus  fagt,  ohne  ein  Drittes  nicht  beftehen,  und 
das  fchönlte  Rand  iß  dasjenige,  welches  fich  felbß 
und  das  Verbundene  auf  das  Belle  zu  Eins  macht,  fo 
dafs  fleh  das  Erfte  zu  dem  Zweyten  wie  diefes  zu 
dem  Mittleren  verhält. 

• 

Nehmen  wir  aber  anfiatt  der  zwo  gleichen 
Grundmafien  A  und  ß,  zwo  ungleiche  an,  fo  wer- 
den fich  2war  ihre  beyderfeitigen  Kräfte  nicht  wech- 
felfeitig,  aber  ,  die  Kraft  der  Einen  (etwa  A)  wird 
die  der  andern  (B)  völlig  aufheben,  und  fo  haben 
wir  immer  wieder  nur  Eine  Mafle>  die  einen  lieber* 
fchufs  von  Kraft  hat,  den  wir  uns  nicht  denken  kön- 
nen, ohne  ihm  fogleich  wieder  ein  Objekt  zu  ge- 
ben, an  dem  er  fie  nütze. 

In  beyden  Fällen  alfo  muffen  wir>  um  das  Ver- 
hältnils zwifchen  zwoen  Grundmafien  zu  denken, 
fchon  ein  zweytes;  in  Welchem  fie  beyde  zu  einem 
dritten  ftehen,  hinzudenken,  und  diefs  gilt  von  der 

kieinfien,  wie  von  der  gröfsten  Maffe. 

* 

Betrachten  wir  das  Verhältnils  zwifchen  drey  ur- 
fprunglichen,  gleichen  Mafien,  die  fich  alle  wechfel- 
feitig  anziehen  und  zuruckfiofsen,  fo  wird  zwar  kekie 
einzelne  ihre  Kraft  an  der  andern  erfchöpfen,  denn 
jede  einzelne  fiört  in  jedem  Augenblick  die  Einwir- 
kung der  Einen  auF  die  andre,  da  jede  (nach  der 
jVorausfetzung)  in  jeder  andern  auf  gleiche  Weife 
das  Cemrum  hat  und  auf  gleiche  Weife  aufser  ihr  iß. 

#  0 
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Nach  demfelben  Grunde,  nach  welchem  A  oder  B 

eine  Einwirkung  von  C  erfahren  müfste,  erfahrt  die- 
fes  die  gleiche  von^A  und  ß  und  umgekehrt;  es  ift 
alfp  bey  diefer  Gleichheit  der  Beftimmungsgründe 
überall  keine  Wirkung  und,  da  diefe  fich  in  der  Körl 
perweit  als  Bewegung  ausdrückt,  auch  überall  keine 
Bewegung.  Diefe  könnte  unter  den  angenomme- 
nen Maßen  nur  gedacht  werden,  wenn  A  und  B 
auf  die  gleiche  Weife,  wie  C  fich  in  Tie  zerlegt,  fich 
wieder  in  andre  und  fo  zerlegte,  dafs  die  Gleichheit 
mit  der  dritten  nur  im  Ganzen,  aber  nicht  im  Ein- 
zelnen exifiirte:  nur  in  diefe  fecundaire  MalTen  fiele 
die  Bewegung,  weil  nur  von  diefen  jede  für  fich  mit 
der  dritten  ungleich  ift,  obfchon  fie  im  Ganzen  die 
yollkommenfte  Einheit  mit  derfelben  darfttdJen. 

^-  Soll  alfo  Bewegung  in  einem  Syftem  entliehen, 
fo  muffen  die  Mallen  ais  ungleich  angenommen 

werden.  Daraus  folgt  allein  fchon;  dafs  die  urfprüng- 
lichfte  Bewegung  vermöge  dynamUcher  Kräfte  keine 
geradlinigte  feyn  kann.  Diefs  mufs  auch  fo  feyn, 
wenn  anders  je  ein  Syftem  von  Körpern  möglich 

Teyn  foll.  Denn,  da  es  der  Begriff  von  Syftem  mit 
fich  bringt,  dafs  es  ein  in  fich  felbft  befchlofsnes  Gan- 
zes feye ,  fo  mufs  auch  die  Bewegung  im  Syftem  als 
lediglich  relativ  vorftellbar  feyn>  ohne  doch  auf  ir- 
gend etwas  aufser  dem  Syftem  Vorhandnes  bezogen 
zu  werden.  Diefs  wäre  aber  unmöglich >  wenn  alle 
Körper  des  Syftems  fich  nach  einer  geraden  Linie 
bewegten.  Dagegen  bedarf  ein  Syftem,  in  welchem 
untergeordnete  Körper  um  einen  gern eirifchaf dich en> 
unverrückbaren  Mittelpunkt  Linien  beschreiben^  die 
fich  der  Kreislinie  mehr  oder  weniger  annähern,  ei- 
nes  aufser  ihm  vorhaudnen  empirifchen  Raums  nicht 
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einmal  in  Bezug  auf  mögliche  Erfahrung  (damit  feine 
Bewegung    ah  relativ    vorgeftellt  werden  könne). 

Denn  in  der  That  iit   (wie  Newton   fchon,  und 

i 

Kant  gezeigt  liaben)  die  Bewegung  in  einem  folchen 
Syftem  ohne  alle  Boziehung  auf  einen  aufser  ihm 
vorhandenen  empirifchen  Raum,  doch  keine  abfo* 
lute,  fondern  relative  Bewegung,  relativ  nämlich 
in  Beziehung  auf  das  Syftem  felbft,  in  welchem  die 
Körper,  die  zu  ihm  gehören,  ihre  Verhält nüTe  zu 
einander  kontinuirlich  verändern,  aber  immer  nur  ia 
Bezug  auf  den  Raum,  den  he  felbft  durch  ihre  Be- 
wegungen  (um  den  gemeinfehaftlichen  Mittelpunkt) 
einfchliefsen.  In  Bezug  auf  jedes  andere  mögliche 
Syftem  ift  das  vorausgefetzte  Syftem  fchlechthin 
Einesv 

Gefetzt  alfb  auch ,  es  wäre  einem  noch  h§herrt 
untergeordnet)  fo  würde  das  die  VerhältnilTe  des 
Syftems  unter  fich>  als  eines  in  /ich  Mbit  befchlofs- 
nen  Ganzen,  nicht  ändern.  Alle  Bewegung  in  die- 
fem  Syftem  findet  nur  in  Bezug  auf  das  Syltem  felbft 
ßatt.  Jede  Bewegung  alfo,  die  ihm  in  Beziehung 
auf  ein  anderes  Syftem  zukäme,  wäre  noth wendig 
Eine  Bewegung  des  ganzen  Syßems  (als  Einheit 
betrachtet)*  Eine  folche  Bewegung  des  ganzen 
Syftems  (in  Bezug  auf  ein  Syftem  aufser  ihm) 
wäre>  bezogen  auf  das  Syftem  felbft,  abfolute, 
d.  b»  gar  keine  Bewegung,  (und  fo  mufs  es  feyn, 
wenn  das  Syftem  ein  Syßem  feyn  foil).  Wohin 
auch  im  Weltraum  das  Ganze  fich  bewege,  das  Sy- 
ftem in  fich  felbft  bleibt  daffelbe,  faine  Körper  be- 
fchreiben  ins  Unendliche  fort  dielelbe  Bahnen,  und 
die  innern  Verhältnifle,  worauf  z.  E.  der  Wechfel 
der  Zeiten,  der  Klimate  u*  f.  w*  auf  dem  einzelnen 
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Körper  beruht,  begleiten  das  Syitem  auch  durch  di* 
Laufbahn,  f&r  weiche  Jahrtaufende  keinen  Maasftab 
ebgeben. 

Da  alfo  das  untergeordnete  Syitem  in  Bezug  auf  das 
höhere  einem  Körper  gleichgilt,  und  da  man  fi ch  die  • 
Anziehungskräfte  des  ganzen  Syftems  im  Mittelpunkt 
vereinigt  denken  kann,  fo  inülke  der  Centralköi> 
per  (als  Planet,  der  die  übrigen  als  Trabanten  mit 
fich  Führte)  zugleich  einem  höhern  Syftem  angehören* 
phne  dafs  diefes  Verhaltnifs  auf  die  innern  Verhält- 
iiiffe  des  untergeordneten  Syftems  Einflufs  hätte. 
Denn  die  Kraft,  mit  Welcher  der  Centraikörper  gei- 
gen den  Mittelpunkt  eines  andern  Syltems  gezogen 
wird,  ift  zugleich  auch  die  Kraft,  mit  der  er  die  Pia* 
neten  feines  Syftems  anzieht.  So  beruht  auf  den- 
Telben  Gefetzen,  auf  welchen  das  einzelne  Syftent 
der  Welt,  und  mit  derAuflöfung  des  Problems,  wie 
Materie  überhaupt  urfprünglich  möglich  ilt,  ift 
auch  das  Problem  eines  möglichen  Univerfums  auf*- 
gelöfet.  , 

* 

Hat  man  die  Principien  der  allgemeinen  Anzie- 
hung bis  aüf  ihre  ganze  Höhe  verfolgt  *),  fo  kann  man 
nun  wieder  zum  einzelnen  Weltkörper  des  Syftems 
herabßeigen.  Auf  ihm  mufs  nach  demfelben  Gefetz, 
das  ihn  in  feiner  Bahn  erhält,  alles  dem  Mittelpunkt 

t 

*)  Dafs  ein  Weltfyßem  überhaupt  möglich  iß,  dafür 
gicbt  es  keinen  weitern  Grund,  als  die  Principien  der 
Attraktion  und  Repuliion.  Dafs  aber  das  Weltlyftem 
diefes  beflimmte  Syftem  ilt,  kann  und  mufs  einzig 
aus  Gefetzen  der  allgemeinen  Anziehung  erklärt  wer- 
■  '    de«,  warum?  -*  davon  fpäterhm  ein  Mehrere*. 
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*ufireben.  Diele  Bewegung  gegen  den  Mittelpunkt 
des  gröfsern  Körpers  heifst  dynamifch,  weil  fie 
vermöge  dynamifch er  Kräfte  geschieht.  Jede*Bewe- 
gung  aber  ift  nur  relative,  und  der  apagogifche 
Beweis  eines  Satzes,  dafs  aus  feinem  Gegentheil  eine 
abfolute  Bewegung  erfolgen  müfste,  gilt  überall 
mit  gleicher  Evidenz.  Jede  Bewegung  ift  relativ," 
heifst.*  ich  mufs,  tun  Bewegung  wahrzunehmen,  auf- 
fer  dem  bewegten  Körpef  einen  andern  fetzen,  der 
wenigftens  in  Bezug  auf  diefe  Bewegung  ruht, 
ob  er  gleich  in  Bezug  auf  einen  dritten,  in fo fern 
ruhenden  Körper  felbfi  wieder  bewegt  feyn  kann, 
und  fo  ins  Unendliche  fort.  Daher  die  zur  Möglich- 
keit der  Erfahrung  notwendigen  finnlichen  Täu- 
schungen *  z.  B.  Von  Ruhe  der  Erde  und  Bewegung 
des  Himmels,  die  der  Verftand  zwar  aufdecken,  / 
aber  nie  vernichten  kann; 

.     *  .  i 

-Nicht  gertüg;  im  Körper,    der  Geh  bewegt; 

felbfi  mufs  relative  Ruhe  fiatt  /Inden,  d.  h.  die 

Theile  des  Körpers,  indem  fie  alle  ihr  Verhältnifs 

zu  andern  Körpern  im  Räume  ändern,  muffen  ihr 

Verhältnifs  unter  fich  nicht  ändern,    und  wenn 

fie  es  Ändern  j  fo  müflen  >  um  diefes  wahrnehmen  zu 

können,  andere  dafeyn*  die  es  nicht  ändern,  d.  h. 

der  Körper  mufs  wenigftens  beharrend  feyn,  auch 

wenn  er  nicht  in  beharrlichem  Zuftande  iß. 

'  Die  Materie  (als  folche,)  ift  keiner  Verände- 
rung ihres  Zuflandes  fähig;  ohne  Einwirkung  äufs- 
rer  Urfache;  Dies  iß  das  Gefetz  der  Trägheit  der 
Materie,  das  vom  2uftand  der  Ruhe  und  Bewegung 
ganz  gleich  gilt.  Allein  die  Materie  kann  durch  äuf- 
fere  Urfache  nicht  bewegt  werden,^  es  f  ey  denji,  fie 
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fetze  ihr  thatige,  bewegende  Kräfte  (Un durch dring- 
lichkeit)  entgegen.  Ruht  alfo  der  Körper,  oder  be- 
wegt er  /ich ,  durch  äuflere  Kräfte  getrieben ,  ( denn 
beydes  ift  in  diefer  Rückficht  völlig  gleichgültig) $  . 
Xo  mufs  die  Wirkung  feiner  eigen th ümlich en  Be- 
wegungskräfte als  unendlich  klein  gedacht  wer- 
den, im  erfteri  Fall,  weil  er  in  feinem  Zuftande 
beharret,  im  andern,   weil  er  ausdrücklich  durch 

i 

ii  u  ff  er  e  Urfache  in  Bewegung  gefetzt  feyn  foll. 
Die  relative  Ruhe  alfo,  die  dem  Körper  in  Bezug 
auf  fich  felbft  zukommt,  findet  flau,  er  mag  in 
Bezug  auf  Körper  aufs  er  ihm  in  Ruhe  oder  in  Be- 
legung gedacht  werden. 

Allein  ich  kann  mir  eben  fo  wenig  Bewegung 
ohne  Ruhe,  als  Ruhe. ohne  Bewegung  denken.  Al- 
les ,  was  ruht,  ruht  nur  infofern,  als  ein  anderes  be- 
wegt iß.  Die  allgemeine  Bewegung  des  Himmels 
nehme  ich  nur  wahr,  infofern  ich  die  Erde  als  ru- 
hend an  fehe.  So  beziehe  ich  felbft  die  allgemei- 
iie'Bewegung  auf  partiale  Ruhe.  ,  Allein  gera- 
de fo  wie  die  allgemeine  Bewegung  partiale  Ruhe 
vorausfetzt,  fetzt  diefe  wieder  eine  noch  partialere 
Bewegung,  diefe  eine  noch  partialere  Ruhe  voraus, 
und  fo  ins  Unendliche.  Ich  kann  mir  die  Erde  in 
Bezug  auf  den  Himmel  nicht  als  ruhend  vorftcl- 
ien,  es  fey  denn,  dafs  auf  ihr  felbft  wieder  partiale 
Bewegung  ftatt  finde,  und  diefe  partiale  Bewegung 
%.  B.  der  Luft,  der  Ströme,  der  feften  Körper,  wie- 
der nicht,  ohne  in  ihnen  felbft  partiale  Ruhe  vor- 
auszufetzen,  u.  f.  w. 

In  jedem  Körper  alfo,  der  fich  bewegt,  denke 
ich  mir  innere  Ruhe,  d.  h.  ein  Gleichgewicht  der 
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iauern  Kräfte;  denn  er  beweg*  fick  aw,  infofem 
$r  Materie  innerhalb  beftimmter  Grinzen  ift. 
JJeftimmte  Gränzen  aber  können  nur  als  Produkt 
entgegengesetzter,    wechfel£eitig  Üch  befchxänkcndw 

*  m 

Kräfte  gedacht  werden. 

Allein  diefes  Gleichgewicht  der  Kräfte,  diefib 
uartiale  Ruhe  des  Körpers  kann  ich  mir  nicht  dun- 
Xen,  als  in  Be^ug  auf  das  Gegentheü  —  auigehobe- 
nes  Gleichgewicht  und  partiale  Bewegung.  Diefe» 
aber  foll  jezty  indem  der  Körper  {ich,  bewegt, 
nicht  ftatjt  finden,  denn  er  foll  üch  als.  Körper, 
ä.  h.  als  Materie  innerhalb  beftimmter  Schranken 
(in  Mafle)  bewegen.  Alfo  kann  ich  mir  auch  jene* 
geftörte  Gleichgewicht  (die  partiale  Bewegung  im  be- 
wegten) Körper  nicht  als  wirklich,  aber  ich  mu& 
es  nothwendig  als  möglich  denken.  Dicfe  Mög- 
lichkeit aber  foll  keine  blofs  gedachte,  fie  foll 
«ine  r  e  a  le  Möglichkeit  feyn,,  die  in.  der  Materie 
felbft  ihren  Grund  h*t.  ; 


Aber  die  Materie  ift  träg.  Bewegung  der,  M** 
terie  ohne  äufsere  Urfache  ift  unmöglich.  Alfo  kann 
auch  jene  partiale  Bewegung  nicht  eintreten,  ohne 
äufsere  Urfache.  Nun.  kann  aber,  fo  viel  wir  bis 
jezt  wiflen,  nur  ein  bewegter  Körpea:  einem  an- 
dern Bewegung  mit  th,eilenv  Die  partiale  Be- 
wegung aber,  von  der  wir  fpreeben,  foll  völlig  ver- 
fchieden  feyn  von  jener,  die  durch  Stöfs,  durch 
Miltheilung  bewirkt  wird,  —  fie  foll  ihr  fogar  entr 
gegengefetzt  feyn.  Alfo  kann  es  keine  Bewegung 
feyn,  die  ein  bewegter  Körper  dem  andern,  mit- 
theift  —  alfo  —  dies  foh;t  nothwendig  —  es  mufs 
eine  Bewegung  feyn,    die  auch  der  ruhende  Körper 
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dem  ruhende«  mitthcilt.  Nun  heifst  jede  Bewegung, 
die  durch  Stöfs  bewirkt  wird,  mechanifch,  Be- 
wegung aber,  die  der  ruhende  Körper  im  ru- 
henden bewirkt,  ehern  ifch;    all'o  hätten  wir  ein« 

Stufenfolge  der  Bewegungen  —  nämlich: 

• 

Allen,  übrigen  Bewegungen  geht  noihwendig 
voran  die  urfprün gliche,  dynamifche*  (die  nur 
durch  Kräfte  der  Anziehung  und  Zurückftofsung 
möglich  ift).  Denn  auch  mechanifche,  d.  h. 
durch  Stöfs  mitgctheilte  Bewegung,  kann  nicht  ftatt 
finden,  ohne  Wirkung  und  Gegenwirkung  anziehen» 
der  und  zurückftoft  ender  Kräfte  im  Körper»  Kein 
Körper  kann  geftofsen  werben,  ohne  daf's  er  felbft 
yepellirende  Kraft  äufscre,  und  keiner  kann  lieli 
in  Maffe  bewegen,  ohne  daft  in  ihm  Kräfte  der 
Anziehung  wirken.  Noch  vierweniger  kann  eine 
^hemifche  Bewegung  ftatt  finden,  ohne  ein  freyes 
sSpiel  der  dynamifchen  Kräfte. 

Der  meebanifchen  gerade  entgegeuge fetzt  iß 
die  chemifche  Bewegung.  Jene  wird  einem  Kör- 
#  per  durch  äuffere  Krä.fte.  mitgctheilt ,  d.iefe  im 
&örper  zwar  durch  ä  u  f  f  e  reUrfachen,  aber  doch , 
wie  es  feheint ,  d\urch  innere  Kräfte  bewirkt:  Jene 
fetzt  im  bewegten  Körper  partiale  Ruhe,  diefc 
fetzt,  gerade  umgekehrt,  im  unbewegten  Körper, 
partiale  Bewegung  voraus. 

Wie  fich  die  chemifohe  Bewegung  zur  allge- 
meinen  dynamifchen  verhalte >  iß  fo.  fchneü  nicht 
ausgemacht.  So  viel  ift  gewifs,  dafs  beyde  nur 
durch  anziehende  und  zurückftofsende  Kräfte  mög- 
lich find.     Die  allgemeinen  Kräfte-  der  Anziehung 
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und  Zarückfroisung  aber,  infofern  fiö  Bedingungen 
der  Möglichkeit  einer  Materie  überhaupt  find  *),  lie- 
gen jenfeits  aller  Erfahrung.  Dagegen  fetzen  die 
Kräfte  der  chemifchen  Anziehung  un,d  Zurückftofsung 
Bereits  die  Materie  vorans ,  und  können  deshalb  gar 
nicht  anders,  als  durch  Erfahrung,  erkannt  werden. 
Jene  werden,  da  fie  aller  Erfahrung  vorangehen,  als 
abfolut  -  noth  wen  dig,  diefe  als  zufäl  lig  gedacht. 

Die  dynamifchen  Kräfte  aber  können  nicht,  in 
ihrer  Notwendigkeit,    gedacht  werden,  als. 
nur  infofem  fie  zugleich,   in  ihrer  Zufälligkeit, 
er fch einen.    In  jedem  einzelnen  Körper  find  an- 
ziehende und  zurückftofsende  Kräfte  nothwendig 
im  Gleichgewicht.    Aber   diefe  Notwendigkeit 
wird  gefühlt  nur  im  Gegenfatz  gegen  die  Mög- 
lichkeit,  dafs  diefes  Gleichgewicht  geftört  werde. 
Diefe  Möglichkeit  nun  muffen  wir  in  der  Materie 
felbft  fuchen.    Der  Grund  davon  kann  fogar  gedacht 
werden  als  eih  Bcftrebcn  der  Materie,   aus  dem 
Gleichgewicht  zu  treten ,  und  fich  dem  freyen  Spiel 
ihrer  Kräfte  zu  überlaflen.    Wenigftcns  heifst  Mate- 
rie, in  welcher  wir  keine  folche  Möglichkeit  voraus- 
fetzen, (die  keiner  chemifchen  Behandlung  fähig  ift,) 
in  befonderm  Sinne  des  Worts,  todte  Materie.  — 

Aber  die  träge  Materie  bedarf,  um  das  Gleich- 
gewicht ihrer  Grundkräfte  zu  verlaffen ,  einer  äufTern 
Einwirkung.    Sobald  diefe  aufhört,  finkt  fie  in  ihre 

■ 

vorige  Rnhe  zurück,  und  das  ganze  chemifche  Phä- 
nomen ift  nicht  fowohl  ein  Beftreben,  das  Gleiche 

gewicht 

- 

*)  Dies  wfarde  oben  ausdrücklich  vorausgefem. 

* 

■ 
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gewicht  zu  Verlanen,  als  ein  Beftreben ,.  das  Gleiche  ' 
gewicht  zu  behaupten.  Aber  weil  das  Wefen  der  Ma- 
terie im  Gleichgewicht  ihrer  Kräfte  befteht,  fo  mufste 
die  Natur  nothwendig  über  diefe  Stufe  erft  zu  höhern 
emporfteigen. 

Denn  wenn  einmal  der  erfte  Schritt  vom  Noth- 
wendigen  zum  Zufälligen  getlian  ift,  fo  ift  gewifs, 
dafs  die  Natur  auf  keiner  tiefern  Stufe  liehen  bleibt, 
wenn  (ie  zu  einer  höhern  fortgehen  kann.  Dazu  aber 
ift  genug,  dafs  die  Natur  Einmal  ein  freyes  Spiel 
der  Kräfte  in  der  Materie  verftatte,  denn,  wenn  diefe 
einmal  aus  dem  Gleichgewichte  tritt,  das  fie  erhält, 

■ 

fo  ift  es  auch  nicht  unmöglich,  dafs  irgend  ein  drit- 
tes (was  es  nun  feye)  diefen  Streit  freyer  Kräfte 
permanent  mache,  und  dafs  fo  die  Materie  (jetzt 
ein  Werk  der  Natur)  in  diefem  Streit  felbft  ihre 
Fortdauer  finde.  Alfo  liegen  wirklich  fchon  in  den 
ekemifchen  Eigenfchaften  der  Materie  die  erften ,  ob- 
wohl noch  völlig  unentwickelten  Keime  eines  künftig 
gen  Naturfyftems,  das  in  den  mannichfaltjgften  For- 
men und  Bildungen  bis  dahin  (ich  entfalten  kann, 
wo  die  fchafFende  Natur  in  fich  felbft  zurückzukeh- 
ren fcheint.  So  ift  zugleich  fernem  Unterfuchungen 
der  Weg  bis  dahin  vorgetfeichnet,  wo  in  der  Natur 
das  Nothwendige  und  das  Zufällige,  das  Mechanifche 
und  das  Freye  fich  fcheidet.  Das  Mittelglied  zwifchen 
beyden  machen  die  chemifchen  Erfcheinungen. 

So  weit  alfo  führen  in  der  That  die  Principien 
der  Attraktion  und  Repulfion,  fobald  man  fie  als 
Princrpien  eines  allgemeinen  Naturfyftems  be- 
trachtet.   Um  fo  wichtiger  ift  es,  den  Grund,  und 
ScWUing'i  Ideen.  17 
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unfer  Recht  auf  den  uneingefchr änkten  Gebranch  der* 

felben  tiefer  aufzuziehen. 

»  • 

Da  die  Kraft  der  allgemeinen  Anziehung 
überall  der  Quantität  der  Materie  proportional  iAV, 
fo  wird  fie  künftig  auch  quantitative,  fo  wie  die 
der  partiellen  (chemifchen)  Anziehung,  weil  üe 
auf  Qualitäten  der  Körper  zu  beruhen  fcheint,  qua- 
litative heifsca  können. 
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Allgemeine  Anficht 

»  ". 

.des    Weltfyfterns,  - 

I 

(ZuUtz  »um  erften  Kapitel.) 

< 

i 

Sehr  bedeutend  haben  die  Alten,  und  nach  ihnen  die 
Neueren ,  die  reale  Welt  als  natura  rerum ,  oder  die 
<yeburt  der  Dinge  bezeichnet:  denn  fie  ift  derjenige 
Theil,  *h  welchem  die  ewigen  Dinge,  oder  die  Ideen, 
zum  Dafeyn  kommen.  Diefes  gefchieht  nicht  durch 
Dazwifohenkunft  eiihes  Stoffs  oder  Materie,  fondern 
durch  tlie  ewige  Subjekt  -  Ob jekti vir ung  des  Abfolu- 
ten,  kraft  deren  es  feine  Subjektivität  und  die  in  ihr 
verborgne  und  unerkennbare  Unendlichkeit,  in  der  Ob- 
jektivität und  Endlichkeit  zuerkennen  giebt ,  und  zu  Et- 
was macht.  Diefer  Akt  ift,  wie  wir  aus  dem  Vorherge- 
henden Witten,  in  dem  An  fich  nicht  von  feinen  ent- 
gegengefetzten gelrennt,  und  erfcheint  als  diefer 
überhaupt  nur  dem,  welches  felbft  in  ihm  lieg^  und 
fich  nicht  durch  die  entgegen  gefetzte  Einheit  inte- 
grirt,  wodurch  es  fich  in  fein  An  fleh  oder  abfolutea 
Dafeyn  rekonftruirte. 

Durck  den  Akt  felbft  nämlich,  in  welchem  das 
Abfolute  feine  Einheit  in  der  Unterfcheidbarkeit  zu 
erkennen  giebt,  hat  jede  in  das  Befondre  gebildete 


Einheit  das  nothwendige  Beftreben  in  fich  felbft  zu. 
feyn  und  in  der  Befonderheit  oder  Art  ihrer  Iden- 
tität als  folcher  das  Wefen  erkennbar  zu  machen. 
Wie  alfo  das  Univerfum  überhaupt,  fo  wird  auch 
jedes  Ding,  in  der  Natur,  nur  von  feiner  Einen  Seit© 
nämlich  der  der  Einbildung*  feines  Wefens  in  die 
Form  erkannt. 

Da  nun  das  Ding  nicht  in  der  Sphäre  des  Für* 
(ich  -  felbft  und  In  -  fich  -  felbft  Seyns  als  f  ol  eher 
exiftiren  kann,  ohne  in  feiner  Befonderheit  zu  feyn, 
diefe  aber  nur  in  der  blofs  .  relativen  und  unvoll- 
kommnen  Identität  erkennbar  ift ,  (weil  in  der  abfo- 
luten  Form  alles  Eins  ift),  fo  erfcheint  es  noth-  j 
wendig  mit  blofs  relativer  Identität  des  Unendlichen 
und  Endlichen  und,  weil  diefe  von  der  abfoluten  , 
der  Idee,  immer  und  nothwendig  nur  ein  Thcil  ift, 
in  der  Zeit,  denn  die  Zeitlichkeit  ift  in  Anfehung 
eines  jeden  Dings  eben  dadurch  gefetzt,  dafs  es  nicht 
alles ,  was  es  feinem  Wefen  oder  der  Idee  nach  feyn 
kann ,  in  der  That  und  der  Form  oder  Wirklich- 
keit nach,  ift. 

Die  Form  nun  der  Objektivirung  des  Unendli- 
chen im  Endlichen,  rein  als  folche  in  der  Unter- 
fcheidbarkeit  aufgenommen ,  als  Erfcheinungsform 
des  An  fich  oder  Wefens,  ift  die  Leiblichkeit  oder 
Körperlichkeit  überhaupt.  Inwiefern  alfo  die  in  je- 
ner Objektivirung  der  Endlichkeit  eingebildeten  Ideen 
erfcheinen  ,  infofern  find  fie  nothwendig  körperlich; 
inwiefern  aber  in  diefer  relativen  Identität  als  Form 
gleichwohl  das  Ganze  fich  abbildet,  fo  dafs  fie  auch 
in  der  Erfcheinung  noch  Ideen  find ,  find  fie  Körper, 
die  zugleich  Welten  find,  das  heifst,  Weltkörper. 
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Das  Syftem  der  Weltkörper  ift  demnach  nichts  an- 
ders als  das  Achtbare  in  der  Endlichkeit  erkennbare 
Ideenreich.. 

Das  Verhältnifs  der  Ideen  zu  einander  ift,  dafs 
fic  ineinander  find,  und  doch  jede  für  fich  abfolut 
ift ,  dafs  lie  alfo  abhängig  und  unabhängig  zugleich 
find,  ein  Verhältnifs,  das  wir  nur  durch  das  Symbol 
der  Zeugung  ausdrücken  können.  Unter  den  Welt- 
törpern  wird  demnach  eine  Unterordnung  ftatt  fin- 
den, wie  unter  den  Ideen  felbft,  nämlich  eine  fol- 
che,  welche  ihre  Abfolutheit  in  fich  nicht  aufhebt. 
Für  jede  Idee  ift  diejenige ,  in  der  fie  ift,  d#s  Cen- 
trum :  das  Centrum  aller  Ideen  ift  das  Abfolute. 
DalTclbe  Verhältnifs  drückt  fich  in  der  Erfcheinung 
aus.  Das  ganze  materielle  Univerfum  verzweigt  fich 
von  den  oberften  Einheiten  aus  in  befondre  Univerfa , 
weil  jede  mögliche  Einheit  wieder  in  andre  Einhei- 
ten zerfallt,  von  denen  jede  als  die  befondre 
nur  durch  fortgefetzte  Differenziirung  erfcheinen 
kann.  Es  mufs.  aber  unter  Weltkörper  die  erfte  Iden- 
tität verftanden  werden ,  in  der  noch  nichts  gefon- 
dert  ift,  obgleich  mit  der  erften  So'nderung  des  Welt- 
körpers ,  als  endlichen  ,  auch  die  fernere  Sonderung 
defleu,  was  in  ihm  ift,  gefetzt  wird,  fo  dafs  er,  felbft 
endlich,  auch  keine  andre  als  endliche  Früchte  tra- 
gen kann.  .Denn  fo  wie  er  felbft  eine  Idee  ift,  die 
durch  fich  felbft ,  als  befondre  Form ,  erfcheint ,  fo 
können  auch  alle  andre  Ideen,  die  ihm  eingebildet 
(ind,  und  die  er  aus  fich  hervorbringt,  nicht  in  ih- 
rem  .An  fich,  fondern  nur  durch  einzelne  wirkli- 
che Dinge  objektiv  werden.  Von  jeuer  erften  Iden- 
tität find  alfo  das,  was  wir  organifeke  und  unorgani- 
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fche  Materie  nennen,  felbft  wieder  nur  Potenzen. 
Infofern  ift  der  Weltkörper  in  feiner  erften  Identität 
nicht unorganifch ,  da  er  zugleich  organifch  ift;  nichj 
organifch  in  dem  Sinn,  dafs  er  nicht  zugleich  da» 
Unorganifche,  oder  den  Stoff  ,  den  das  Organifehe 
aufser  fich  hat,  in  fich  felbft  hätte.  Wir  nennen 
Thier  nur  das  relative  Thier,  für  welches  der  Stoff 
feines  Beftetens  in  der  unorganischen  Materie  hegt; 
der  Weltkörper  aber  ift  das  abfolute  Thier ,  das  alles> 
denen  es  bedarf,  alfo  auch  das,  was  für  das  relative 
Thier  noch  als  unorganifchcr  Stoff  aufser  ihm  ift# 
in  fich  felbft  hat, 

*  *  v 

Das  Seyn  nun  und  Leben  aller  Weltkörper  f 
welches  in  der  Erfcheinung  dem  der  Ideen  gleichet f 
ruhet  in  der  gedoppelten  Einheit  aller  Ideen,  der, 
wodurch  fie  in  fich  felbft  und  der,  wodurch  fie  im 
Abfolute ii  find.  Diefe  bevden  Einheiten  ünd  aber 
wieder  Eine  und  diefelbe  Einheit.  Die  erfte  ift  die, 
in  welcher  das  Unendliche  fich  in  ihrer  Befonderheit 
expandirt,  die  andre  die,  in  welcher  ihre  Befon- 
derheit in  die  Abfolulheit  zurückkehrt,  jene,  wo- 
durch fie  in  fich  felbft,  aufser  dem  Centro,  die  an- 
dre, wodurch  fie  im  Centro  find. 

Inwiefern  nun  diefe  beyden  Einheiten  mit  denen 
der  Ausdehnungs  -  und  Anziehungskraft  verglichen 
werden  können,  welche  die  bisherige  Phyfik  ah  all- 
gemeine Principien  eines  Natur fyftems  ihren  Theorien 
2u  Grunde  gelegt  hat,  wird  in  den  folgenden  Zusä- 
hen genauer  beantwortet  werden.  Indefs  verweifen 
wir  den  Lefer^  welcher  von  den  Ge fetzen  des  Welt- 
fyftems  nach  der  Lehre  der  Naturphilofophic  weiter 

unterrichtet  feyn  will,  auf  das  Gefpräch:  Bruno 

> 
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oder  über  das  göttlichen  nd  natürliche  Prin- 
cip  der  Dinge  (Berlin  bey  Unger  1802.)/  fo  wie 
auf  die  ferneren  D ar ftellungen  aus  dem  Sy~ 
ftem  der  Philofophie  §.  VII.  in  der  Neuen 
Zeitfchrift  für  fpekuUtivePhyfik  iftenBds. 
ates  Heft. 
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Zweytet  Kapitel. 
Vom  Scheingebrauch  jener  beydcn  Principien* 

Wenn  auch  Newton,  wie  es  feheint,'  über  die  Be- 
deutung  des  von  ihm  aufgehellten  Princips  der  all- 
gemeinen Anziehung  mit  fieh  felbft  uneinig  war  ,  fo 
fiengen  doch  feine  Anhänger  fehr  bald  an  ,  die  Anzie- 
hung der  Wellkörper  gegen  einander  nicht  mehr ,  als 
eine  blofs  fcheinbare,  fondern  als  eine  dynamifche 
der  Materie  urfprünglich  zukommende  Anziehung  zu 
betrachten.  Scheinbar  nämlich  wäre  diefe  Anzie- 
hung, wenn  fie  durch  die  Wirkung  irgend  einer 
dritten  Materie,  die  die  Körper  wechfelfeitig  gegen 
einander  triebe  und  von  einander  entfernte ,  (des  Ae- 
thers  etwa)  hervorgebracht  würde.  Wenn  alfo  New- 

• 

ton  wirklich,  wie  er  in  einigen  Stellen  äufsert,  (un- 
erachtet  er  in  andern  ausdrücklich  das  Gegentheil  be- 
hauptet) zweifelhaft  war ,  was  „die  wirkende  Ur- 
fache  der  Anziehung "  feye,  ob  fie  vielleicht  nicht 
durch  einen  Slofs,  oder  auf  andere,  uns  unbekannte 
Art,  bewirkt  werde,  fo  war  der  Gebrauch ,  den  er 
von  jenem  Princip  zur  Errichtung  eines  Weltfyftexns 
machte,  in  dej  That  ein  blofser  Scheingebrauch, 
oder  vielmehr  die  Anziehungskraft  felbft  war  ihm 
eine  wilfenfchaftliche  Fiktion,  die  er  gebrauchte, 
blofs  um  das  Phänomen  überhaupt  auf  Gefeze 
zurückzuführen,  ohne  es  dadurch  erklären  zn 
wollen. 

■ 
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Newton  wollte  aber  höchftwahrfcheinlich  ehe* 
dadurch  einem  andern  möglichen  Scheingebrauch  je- 
nes Principe  entgehen,  in  den  bald  nachher  ein  gro- 
fer  Theil  feiner  Nachfolger  verfiel.  Um  dem  Wahn 
vorzubeugen ,  als  ob  er  wirklich  durch  jene  Grund- 
kraft die  allgemeine  Gravitation  phyfifch  erklä- 
ren wollte,  nahm  er  lieber  eine  Zeitlang  das  ganze 
Phänomen  der  Anziehung  für  fcheinbar  an  ,  und 
fnchte  deshalb  felbft  wieder  eine  phyfifche  Erklä- 
rung davon  in  der  mechanifchen  Wirkung  einer  hy- 
pothetifch  •  angenommenen  Flüfifigkeit,  die  er  Ae- 
ther  nannte j  bald  aber  widerfprach  er  felbft  wieder 
diefer  Annahme  eben  fo  fehr,  als  er  fie  vorher  be- 
hauptet hatte ,  —  ein  offenbarer  Beweis ,  dafs  ihm 
weder  das  Eine,  noch  das  Andere  Genüge  that, 
und  dafs  er  eine  dritte  Auskunft  für  möglich  hielt. 

•  Soll  das  Princip  der  allgemeinen  Anziehung  ir- 

•  -  • 

gend  etwas  erklären,  fo  gilt  es  nichts  mehr  und 
nichts  weniger,  als  irgend  eine  cmalitas  occulta  der 
Scholaftiker  —  als  die  fuga  vacui ,  und  was  derglei- 
chen mehr  ift.  Steht  aber  jenes  Priftcip  felbft  an 
der  Gränze  aller  phyflkalifchen  Erklärung ,  —  ift  es 
das,  was  erft  überhaupt  eine  Nachfrage  nach  Urfa- 
che  und  Wirkung  möglich  macht,  fo  mufs  man  auf- 
hören ,  felbft  wieder  eine  Urfache  dafür  zu  fuchen , 
oder  es  felbft  als  Urfache  ( d.  h.  als  etwas ,  das  nur 
im  Zufammenbang  der  Naturerfcheinungen  mög- 
lich ift)  aufzuftellen.  , 

* 

Wenn  felbft  Newton  von  der  Anziehungskraft 
fagte,  fie  feye  materiae  vis  infita,  innata  u. 
f.  w.  fo  lieh*  er  in  Gedanken  der  Materie  eine  von 
der  Anziehungskraft  unabhängige  Exiftenz.   Die  Ma- 
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terie  könnte  demnach  auch  wirklich  feyn,  ohne 
alle  anziehende  Kräfte;  dafs  fie  diefe  Kräfte  hat,  — 
(dafs  etwa,  wie  einige  Schüler  Newtons  fagten,  eine 
höhere  Hand  ihr  dicfes  Beftreben  eingedrückt  hat)  ~ 
ift,  in  Bezug  auf  die  Exiftcnz  der  Materie  felbft, 
etwas  Zufällige«. 

Wenn  aber  anziehende  «nd  zunickftofsende 
Kräfte  felbft  Bedingungen  der  Möglichkeit  der 
Materie  find  —  oder  vielmehr,  wenn  Materie  felbft 
niebts.  anders  ift,  als  diefe  Kräfte  im  Conftikt  ge- 
dacht, fo  liehen  diele  Principien  an  der  Spitze  aller 
Naturwiflenfchaft  entweder  als  Lehnsätze  aus  einer 
höhern  WilTenfehaft,  oder  als  Axiome,  die  vor  al- 
lem voraus  gefetzt  werden  muffen,  wenn  anders  pby- 
fikalifche  Erklärung  überhaupt  möglich  feyn  fplL 

Weil  man  aber  in  der  Reflexion  Anziehung!- 
und  Zurückftofsungskraft ,  als  von  der  Materie  ver- 
fchieden,  fich  vorftellcn  kann,  fo  denkt  man  (nach 
einer  eben  nicht  fehr  feltnen  Täufchung),  dafs, 
was  in  Gedanken  getrennt  werden  kann,  auch  in 
der  Sache  felbft  getrennt  ift.  Ueberläfst  man  fich 
diefer  Täufchung,  fo  ift  die  Materie  da,  ohne  alle 
anziehende  und  zunickftofsende  Kralte. 

Ift  dies,  fo  können  diefe  nicht  mehr  auf  die 
Würde  erfter  Principien  Anfpruch  machen,  fie  tre- 
ten jetzt  felbft  in  die  Reihe  von  Natururfachen  und 
Wirkungen  —  als  Ur fachen  gedacht  aber  bieten 
de  dem  Verftande  nichts  als  dunkle  Qualitäten  der 
Materie  dar,  die,  anftatt  die  Naturforfcbung  zu  för- 
dern, ihr  vielmehr  im  Wege  find. 
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Derfclbe  Schein  der  Reflexion  ,   der  Uber  diefe 
l>rincipien  irre   führte,    verbreitet  feinen  Einflufs 
über   alle  Wiflenf chatten.     Leibnitz   verwarf  die 
Newtonifche  Anziehungskraft,  weil  er  fie  für  die 
Fiktion  einer  trägen  Philofophie  hielt,  die,  anftatt 
phyfifche  Urfachen  mit  Mühe  zu  erforfghen,  lieber 
fogleich  zu  dunkeln,    unbekannten   Kräften,  (dem 
Ziel    aller    Naturkenntnifs)    ihre    Zuflucht  nimmt. 
Allein  wenn  Newton  die  allgemeine  Anziehung  aus 
einer  der  Materie  felbft  eingepflanzten  Kraft *  erklär- 
te ,  fo  that  er  nichts  anders,   als  Was  Leibnitz,  fo 
wie  er  insgemein  verbanden  wird,  in  einem  andern 
Gebiete  felbft  that,  wenn  er  die  urfprün glichen  und 
-  nothwendigen  Handlungen  des  menfehlichen  Geiftes 
aus  angebohrnen  Kräften  erklärte.     So  wie  New- 
ton die  Materie  von  ihren  Kräften  trennte,    als  ob 
Eines   ohne  das   Andere  beftehen  könnte,   oder  als 
ob  die  Materie  etwas  anders  wäre,    als  ihre  Kräfte, 
fo  trennten   die    Leibnitzianer    den  menfehlichen 
Geift  (als  ein  Ding  an  fleh)  von  feineu  urfprüngli- 
chen  Kräften  und  Handlungen,  gleiohfam  als  ob  der 
Geift  anders  ,  als  nur  durch  feine  Kräfte  und  in  fei- 
nen Handlungen  wirklich  wäre. 

-  Lange  vor  Newton  hatte  Kepler,  diefer  fchöpf- 
rifche  Geift,  in  poelifchen  Bildern  gefagt,  was 
Newton  nachher  profaifchcr  ausdrückte.  Als  jener 
zuerft  von  der  Sehnfucht,  die  Materie  gegen  Materie 
triebe,  diefer  von  der  Anziehung  zwifchen  Körper 
und  Körper  fprach,  dachte  keiner  von  beyden  dar- 
an, dafs  diefe  Ausdrücke  ihnen  felbft  oder  andern 
je  für  Erklärungen  gelten  follten.  Denn  Materie 
und  anziehende  und  zurückftofsende  Kraft  war 
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Eins  und  daffelbe  —  Beyde  nur  zwccn  gleich  gelten- 
de Ausdrücke  derfelben  Sache ,  der  Eine  für  die 
Sinne,  der  andere  für  den  Verband  gültig. 

Seibit  als  Newton  fich  zwifchen  der  Alternative  er- 
blickte, die  allgemeine  Anziehungskraft  entweder  als 
qualitas  occulta,  (was  er  nicht  wollte  und  nicht  konn- 
te) oder  als  blofs  fch einbar,  d.  h.  als  Wirkung  ei- 
ner fremden  Urfache  anzufehen,  entwickelte  er  fich 
doch,  "wie  es  fcheint,  niemals  felbfi  den  Grund, 
der  ihn  zwifchen  zweyen  widerfprech enden  Behaup- 
tungen ungewifs  hin  und  her  trieb.  Wozu  hätte  er 
das  auch  nöthig  gehabt?  Jener  Grund  betraf  nur 
die  Möglichkeit  der  Principien ,  das  Syftem,  in  fich 
felblt  gewifs,  nahm  keinen  Antheil  daran* 

.  Unfer  Zeitalter,  das,  nicht  nur  felbfl  erfindend, 
auch  die  Möglichkeit  früherer  Erfindungen  unter* 
fucht,  hat  jene  durch  alle  WüTenfchaften  hindurch- 
gehende Täufchung  der  Reflexion  aufgedeckt.  Der 
Naturlehre,  innerhalb  ihrer  beftirumten  Gränze, 
kann  dies  fehr  gleichgültig  feyn.  Sie  geht  ihren  ge- 
bahnten Weg  fort,  auch  wenn  fle  über  die  Princw 
pien  nicht  Im  Reinen  ift.  Defto  wichtiger  ift  jene 
Entdeckung  für  die  Philofophie,  vor  deren  Gerichts- 
hof zuletzt  alle  jene  Streitigkeiten  entfchieden  wer- 
den müJOTen,  mit  denen  fich  andere  Wiflenfchaften, 
im  fichern  Vertrauen  auf  die  Anfchaulichkeit  ihrer 
Begriffe,  oder  auf  den  Probierftein  der  Erfahrung,  * 
den  fie  jeden  Augenblick  zur  Hand  haben,  nicht  be^ 
mengen  mögen. 

Inzwifchen  ifi  es  bisher  der  Philofophie  felblt,, 
fo  fehr  auch  ihre  Principien  mit  allem  übereinfiim- 
nien ,  was  der  richtige  Sinn  allgemein  erkennt  und 

S 
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vorausfetzt,  noch  nicht  gelungen,  jene  finßere  Scho- 
laßik  zu  verdrängen,  die  das,  was  nur  in  einem  ab- 
foluten  Gebiete,  dem  der  Vernunft,  gilt,  auf  dio 
finnlichen  Dinge  übertragt,  Ideen  zu  phylifchen  Ur- 
fachen  herabfetzt,  und,  indem  fie,  was  die  Sache  be- 
trifft, fich  mit  keinem  Schritt  über  die  Erfahrungs- 
welt erhebt,  doch  mit  realen  Kenntniflen  überlinn- 
licher  Dinge  fich  brüftet.  Man  hat  grofsenfieils 
noch  nicht  eingesehen,  dafs  das  Ideale  der  Dinge 
auch  das  einzig  Reale  ift,  und  trägt  fich  mit  Hirn- 
gefpinnften  von  Dingen,  die  aufser  den  finnlichen; 
Dingen  dennoch  noch  ihre  Eigenfchaften  an  fich 
tragen.  Weil  es  der  Reflexion  möglich  ift,  zu  tren- 
nen, was  an  fich  felbft  nie  getrennt  iß,  weil  die 
Phantafie  das  Objekt  von  feiner  Eigenfchaft,  das 
Wirkliche  von  feiner  Wirkung  trennen  und  fo  fefi- 
haltenkann,  glaubt  man,  däfs  auch  aufser  der  Phan- 
tafie diefe  wirklichen  Objekte  ohne  Eigenfchaft 
Dinge  ohne  Wirkung  feyn  können,  uneingedenk,  dafs, 
abgefehen  von  der  Reflexion,  jedes  Objekt  durch  fei- 
ne Eigenfchaft,  jedes  Ding  nur  durch  feine  Wir- 
kung für  uns  da  ift. 

Die  Philofophie  hat  gelehrt,  dafs  das  Ich  in 
uns  —  abftrahirt  von  feinen  Handlungen  —  Nichts 
ift;  delTen  ungeachtet  giebt  es  Philofophen,  die  mit 
dem  grofsen  Haufen  immer  noch  glauben,  die  Seele 
fey  irgend  ein  Ding  —  fie  wiffen  felbft  nicht,  wel- 
cher Art,  das  gar  wohl  feyn  könnte,  auch  wenn 
es  weder  empfände,  noch  dächte,  noch  wollte,  noch 
handelte.  Die*  drücken  fie  fo  aus :  Die  Seele  ift 
Etwas,  das  an  fich  exiftirt.  Dafs  fie  nun  gerade 
denkt,  will,  handelt,   ift    zufällig,   und  macht 
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nicht  ihr  Wefen  felbft  aus,  fondern  ift  ihr  nur 
eingepflanzt;  und  wenn  irgend  einer  fragt:  warum 
fie  denkt,  will  und  handelt?  fo  fagt  man  ihm:  dafs 
es  Einmal  fo  ift,  und  dal's  es  wohl  auch  nicht  fo 
feyn  könnte.  — 

*  • 

Dcrfelbe  Geift  herrfcht  nun  in  den  gewöhnli- 
chen* Vorftcllungen  von  anziehenden  und  zurückftof- 
fenden  Kräften  in  der   Materie.      Denn  das  will 
man  ,  dafs   diefe   Kräfte   nicht  die  Materie  felbft, 
fondern  nur  in  der  Materie  feyen.    Sobald  man  ih- 
nen  eine  von  der  Materie  unabhängige  Exiftenz  ge- 
geben hat,  fragt  man  auch  weiter,   was  fie  an  fich 
feyn  mögen  ,  nicht  mehr,  was  fie  in  Bezug  auf  uns 
find,  und  eben  darin  liegt  das  *-£WTö<  \psvio<;  alles 
Dogmatismus*    Man  vergifst  ,  dafs  fie  die  erfte  Be- 
dingungen unferer  Erkenntnifs  find,     die  wir 
vergebens  aus  unferer  Erkenntnifs,   (phyfifch  oder 
mechanifch)  erklären  wollen,   dafs  fie,   ihrer  Natur 
nach  ,    fchon  jenfeits  alles  Erkennens    liegen ,  dafs 
wir,  fobald  man  nach  ihrem  Grund  fragt,  das  Ge- 
biet der  Erfahrung ,  die  jene  Kräfte  voraus  fe st, 
verlaffen  muffen ,  und  dafs  wir  nur  in  der  Natur 
unfers  Erkennens  überhaupt,    in   der  erften  ur- 
fyrüngliehften  Möglichkeit  unfers    Wiflens  ,  einen 
Rechtsgrund  finden  können,   fie  aller  NaturwiflVn- 
fchaft  als  Principien,  die    in  ihr  felbft  fchlechthin 

unerweisbar  find,  voran zufchicken. 

> 

Materie  und  Körper  alfo  find  felbft  nichts,  als 
Produkte  entgegengefetzter  Kräfte,  oüVr  vielmehr 
felbft  nichts  anders,  als  diefe  Kräfte.  Wie  kommen 
wir  doch  zum  Gebrauch  des  Begriffs  von  Kraft,  der 
in   keiner  Anfchauung  darftcllbar  ift,  und  dadurch 

*  *  ^ 
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fcJion  verräth ,  dafs  er  etwas  ausdruckt ,  deffen  tÄC 
fprung  jenfeits  alles  Bewufstfeyns  liegt  —  alles  Be- 
wufstfeyn,  Erkennen  und  alfo  auch  alles  Erklären/ 
nach  Gefetzcn  von  ürfache  und  Wirkung  erft  mög- 
lich macht.  Warum  find  wir  dach  genöthigt,  mit 
nnferm  Wiflen  zuletzt  bey  Kräften  liehen  zu  blei- 
ben, wenn  diefe  felbft  wieder  Erklärungen  der 
Naturphänomene,  oder  Gegenftand  einer  phyfi ka- 
lifchen Erklärung  feyn  follen? 

- 

Es    giebt    alfo    einen   doppelten.  Scheinge- 
b rauch  jener  Principien, 

Einen ,  da  man  die  Materie  unabhängig  vorerft 
in  Gedanken,  dann  aber  auch  wirklich  vorausfetzt, 
um  ihr  erft  nachher  Anziehungs-  und  Zurückftof- 
fungskräfte  (man  weifs  nicht  wodurch)  einpflanzen 
zu  lauen.  Denn  da  diefe  Kräfte  nur  als  Bedingun- 
gen der  Möglichkeit  der  Materie  Realität  haben, 
fo  können  fie  fich,  wenn  die  Materie  abhängig  von 
ihnen  wirklich  ift,  (wenn  fie  der  Materie  nur  einge- 
pflanzt find)  nun  nicht  mehr  unter  diefem  Titel  un- 
fern phyfikalifchen  Unterfuchun gen  entziehen ;  in  der 
Reihe  von  Natururfachen  und  Wirkungen  aber  Hel- 
len fie  nichts  anders  vor,  als  verborgne  Qualitäten, 
die  man  in  keiner  gefunden  Naturwiffenfchaft  auf- 
kommen läfst. 

Klüger  alfo  ift  es  in  diefem  Fall  das  ganze  Phä- 
nomen der  Anziehung  für  fch einbar  zu  erklären, 
Diefe  Annahme  hat  jedoch  mit  der  vorigen  gemein, 
dafs  fie  Materie  voraus fezen  mufs,  um  fie  nach- 
her  zu  erklären.  Denn  überhaupt  ift  alles  Erklä- 
ren unmöglich,   ohne  irgend  etwas  zum  voraus 

1 
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anzunehmen,  ias ,  ab  Subßrat,  aller  künftigen  Er* 
klärnng  *u  Grunde  liegt.  Alfo  fetEt  auch  die  me- 
chauifche  Phyfik  als  Datum  zu  ihren  Erklärungen 
Toraus  den  leeren  Raum,  die  Atomen  und  eine  fei- 
nere Materie ,  die  jene  gegen  einander  treibt  und 
Ton  einander  zurückßöfst.  * 

•» 

Was  nun  diefe  Vorausfetzungen  betrift,  fo  iß 
es  hier  genug,  zu  bemerken,  dafs  die  inechanifche 
Phyfik,  indem  fie  es  unternimmt,  die  Körperwelt 
aus  mechanifchen  Gefetzen  zu  erklaren,  wider  ihren 
Willen  Körper,  und  damit  attraktive  und  repul/ive 
Kräfte  vorauszufetzen  genöthi^t  iß.    Denn  dafs  fie 
die  ursprünglichen  K  rperchen  (coipuscula)  für  ab- 
folut -  undurchdringlich,  und  ab'.olut  -  untheilbar  an- 
fleht, um  fo  jener  Kräfte  entbehren  zu  können,  iß 
nichts  anders,    als   ein  AusHuchtsmittel  der  trägen 
Philofophie,  die,   weil  fie  etwas  nicht  aufkommen 
laifen  will,   was  fie  doch  aufkommen  lallen  nmfs, 
fobald  fie  fich    auf  Unterfuchungen  einlä  st,  lieber 
durch  einen  diktatorifchen  Machtfpruch  alle  Unter- 
fuchungen  zum  voraus  abfehneidet,  und  fo  die  wi- 
derßrebende  Vernunft  nöthigt,  da  Schranken  anzu- 
erkennen, wo  fie  ihrer  Natur  nach  keine  anerken- 
nen kann. 

Alfo  kann  auch  der  Atomißiker  ohne  einen 
Sehe  ingebrau  cli  jener  beyden  Principien  nicht 
abkommen,  den  er  fich  jedoch  bötet,  einzugeße- 
hen,'  weil,  wenn  er  ihn  ein geftun de ,  feine  ganze 
Arbeit  vergeblich  wäre.  Denn  er  fetzt  (wider  fein 
WiJTen)  jene  Principien  fo  weit  voraus,  als  er  es 
nöthig  hat,    um   fie  als  entbehrlich   darfiellen  zu 
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können,  und  braucht  fie  felbß,  um  fie  nachher  ihrer 
Wurde  zu  entfetzen.  Sie  allein  geben  ihm  den  fa- 
llen Punkt,  an  den  er  felbß  feinen  Hebel  anlegen 
mufs,  um  fie  aus  der  Stelle  zu  rucken,  und  indem 
er  fie  als  entbehrlich  zu  Erklärung  des  Weltfy- 
ftems  darfiellen  will,  zeigt  er,  dafs  fie  wenigftens  in 
feinem  Lehrfyfiem  unentbehrlich  waren. 

Da  jetzt  noch  ein  neuer  Vernich  erwartet  wird, 
durch  welchen  die  mechanifche  Phyük,  (ehrwürdig 
wenigftens  durch  ihr  Alter ) ,  völlig  aufser  Zweifel 
gefetzt  und  als  das  einzig- mögliche'  Syftem  des  Uni- 
verfums  behauptet  werden  foll :  fo  iß  es  nicht, 
zweckwidrig,  zu  fehen,  was  man  wohl  zum  voraus 
von  einem  folchen  Verfuch,  (fo  weit  man  ihn  bis 
jetzt  beurtheilen  kann),  fich  verfprechen  darf. 


i 


* 

Schelling's  Ideen. 
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Ueber  den  Begriff  der  Kräfte  überhaupt 
1     -        •  uhd 
im  N  e  w  t  o  n  i  a n  i s  mus  insbefondre* 


(Zurau  zum  «wehen  Kafitel.)' 

* 


Da  wir  uns  über  den  Begriff  der  Kräfte  hier  allge- 
mein erklären  wollen,  fo  bemerken  wir,  auch  für 
die  künftige'  Unterfuchung,  fo  gleich,  dafs.,  wenn, 
Jiach  Kant,  Materie  aus  den  beiden,  einander  wi- 
derstrebenden Kräften  der  Attraktion  und  Repul/iori 
fconltrüktibel  wäre,  wir  doch,  fo  wenig  als  wir  ir- 
gend ein  rein  Endliches  oder  Unendliches  zugeben, 
(indem  diefs  blofs  formelle  Faktoren  find  und  die 
Identität  das  fchlechthin  'Eine  und  erfte  Reale 
ift)',  eben  fo  wenig  auch  eine  reine  Expanfiv-  oder 
Attraktivkraft  zugeben  könnten,  und  daf*  in  dem 
angenommenen  Fall  das,  was  wir  als  die, erfte  be- 
zeichneten, als  die  erfte  unfrer  beide^-  Einheiten, 
.welche  Expanfion  der  Identität  in  der  Differenz  ift, 
die  andre  als  die  andre,  welche  Zurücknahme  der 
Differenz  in  die  Identität  ift,  gedacht  werden  müfs- 
te,  jede  alfo  der  beiden  .entgegengefetzten  Kräfte 
andre  begriffe* 
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Allein  eben  damit  wäre  fchon  der  Begriff  de*. 
Kräfte  als  folcher  aufgehoben,  da  es  zu  demfelben 
gehört,  dafs  fie  einfach  demnach  als  rein  ideelle 
Faktoren  gedacht  werden,  das  aber,  was  wir  Expan- 
fivkraft  nennen  würden,  vielmehr  fchon  ein  Ganzes 
©der  eine  Identität  aus  Expanfiv-  und  Attraktivkraft 
wäre  (beide  formell  gedächt),  eben  fo  wie  das,  wa* 
Wir  Attraktivkiiaft  nennten.  , 

Öer  Begriff  dieter  beiden  Kräfte,  wie   er  bei 

ICant  beftimmt  iß,  ift  alfo  ein  blofs  formeller  durch 

.  ...  * 

die  Reflexion  erzeugter  Begriff! 

Betrachten  wir  denfelben  in  der  höhern  Anwen* 
dung,  welche  ihm  der  Newtonianismus  gegeben 
hat,  indem  er  die  Umlaufsbewegungen  der  Welt- 
körper aus  einer  in  Bezug  auf  das  Centrum  gedach- 
ten Anziehungs-  und  Fliehkraft  erklärte,  fo  haben 
tie  in  diefet  Erklärung  in  der  That  keine  höhere 
Bedeutung,  als  die  einer  Hypothefe,  und  wenn 
Kepler  mit  den  Worten  Centrifügal-  und  Centripe* 
talkraft  wirklich  nichts  anders  als  das  reine  Phäno* 
öien  bezeichnete,  fo  ift  dagegen  ünläugbär,  dafs  int 
Newtonianismus  beide  wirklich  den  Sinn  phyfikali- 
fcher  Urfachen  und  Erklärungsgrunde  erhalten 
haben.  ,  . 

£s  mufs  bemerkt  werden,  dafs  der  Begriff  von 
Kraft  nicht  nur  überhaupt,  fondern  auch  insbesondre 
in  dem  eben  genannten  Syftem  ein  einfei tiges  Cau- 
falitätsverhältnifs  bezeichnet,  welches  für  die  Philo* 
fophie  an  fich  verwerflich  ift.  Nicht  als  ob  Newton 
nicjit  lehrte,  dafs  auch  der  angezogene  Körper  auf 
den  anziehenden  Anziehung  äufsert,  und  in  diefem 
yerhältnifs   Wirkung   und    Gegenwirkung  wieder 


gleich  iß,  fondern  weil  er  den  erfien  in  der  Qua- 
lität feines  Angezogenwerdens  doch  blof>  pat 
iiv  feyn  läfst ,  und  unter  dem  dynamifchen  Schein  die 
blofs  mechanifche  Erklarungsart  verbirgt.  Dia  Urfa- 
che  der  Centripetenz  des  angezogenen  Körpers  als 
folche liegt  nach  Newton  indem  anziehenden,  da  fie 
vielmehr  ein  inwohnendes  Princi ;>  des  angezogenen 
felbft  ift,  der  fo  nothwendig  auch  im  Centro  ift,  als 
er  in  fich  felbft  abfolut  ift.  Die  Centrifugalkraft  als 
Erklärungsgrund  ift  nicht  minder  Hypothefe;  das 
Verhäknifs  der  beiden  Urfachen  in  der  Hervorbrin- 
gung des'  Umlaufs  aber  ift  wiederum  als  ein  ganz 
formelles  gedacht  und  alle  Abfolutheit  darin  aufge- 
hoben. 

■ 

Wir  geben  kurz  die  Hauptideen  an,  nach  wel- 
chen  alle  fogenannte  phyfifche  Erklärungen  der  hö- 
heren VerhäluüfTe  der  Dinge  gewürdiget  werden 
muffen. 

In  der  Sphäre  der  reinen  Endlichkeit  als  folcher 
ift  in's  Endlofe  jedes  beftimmt  durch  ein  Anderes 
Einzelnes  ohne  Leben  in  fich  felbfi;  diefs  ift  die  Re- 
gion des  blofsen  Mechanismus ,  welche  für  die  Philo- 
fophie  überall  nicht  exiftirt  unpl  in  der  fie  nichts 
begreift,  was  fie  überhaupt  begreift. 

In  derjenigen  Sphäre ,  worin  allein  die  Philo  fo- 
phie  alle  Dinge*  kennt,  reifst  der  mechanifche  Faden 
völlig  ab  >  hier  ift  die  Abhängigkeit  zugleich  Abfolutheit, 
die  Abfolutheit  Abhängigkeit.  In  derfelben  ift  nichts 
blofs  beftimmt  oder  blofs  beßimmend,  denn  Alles 
ift  abfolut  Eines,  und  alle  Thätigkeit  quillt  unmittel- 
bar aus  der  abfoluten  Identität  hervor.    Die  Sub- 
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£«  in  eine  Vielheit  lieh  zerftreut;  denn  /ie  ift  nicht 
durch  Negation  der  Vielheit,  fondern  kraft  ihres 
Wefens  oder  ihrer  Idee  Eine  und  hört  es  auch  in 
der  Vielheit  nicht  auf  zu  feyn.  Jedem  Ding  wohnt 
*lfo  die  ungelheilte  und  untheilbare  Subftanz  bei, 
welche,  geraäfs  den  Befchränkungen  feiner  Form 
unmittelbar  aus  /ich  und  ohne  äufsre  Einwirkung 
alles,  was  in  diefera  Ding  gefetzt  ift,  producirt,  als 
ob  nichts  aufser  ihm  wäre,  denn  fo  gewifs  jedes 
Ding  für  fich  in  der  Abfolutheit  ift,  fo  gewifs  ift 
es  auch  mit  jedem  andern,  ohne  andre  Vermittlung- 
als  die  der  Subftanz,  Eins.  Es  wird  alfo  (in  der 
Schwere  z.  B,)  einem  andern  Ding  nicht  durch  eine 
äufsere  Urfache ,  (eine  Ziehkraft)  fondern  durch 
die  allgemeine  präitabilirte  Harmonie  verbunden , 
kraft  welcher  Alles  Eins  und  Eins  Alles  ift.  Es  ift 
demnach  in  dem  Univerfum  nichts  gedruckt,  rein 
abhängig  oder  unterjocht,  fondern  alles  ift  in  fich 
abfolut  und  dadurch  auch  im  Abfoluten  und  weil 
diefes  Eins  und  Alles  ift  zugleich  in  allem  Andern. 
Die  Erde,  wenn  fie  ein  Beftreben  gegen  die  Sonne 
oder  einen  andern  Körper  zu  haben  fcheint,  gra- 
vitirt  nicht  gegen  den  Körper  der  Sonne  oder  ei- 
nes andern  Geftirns,  fondern  allein  gegen  die  Sub- 
ftanz; und  diefes  nicht  vermöge  eines  Caufalitäts- 
verhältniiTes ,  fondern  kraft  der  allgemeinen  Iden- 
tität. *' 

Um  auf  die  fogenannte  centrifugale  Neigung  die 
Anwendung  zu  machen ,  fo  ift  diefe  dafTelbe  inwoh-  . 
nende  Princip  oder  Wefen  des  Weltkörpers  wie  die 
centripetale;  durch  jene  nämlich  ift  er  in  fich  ab- 
folut, in  feiner  Befonderheit  ein  Univerfum,  durch 
diefe  ift  er  im  Abfoluten :    diefes  beides  iß  felbft 

•  * 
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Eins,  wie  wir  geCehen  haben.  Jene  beiden  fälfchlicli 
To  bezeichneten  Kräfte  find  alfo  wahrhaft  nur  die 
beiden  Einheiten  <Jer  Ideen,  £o  wie  Rhythmus  und 
'die  Harmonie  der  aus  ihnen  cntJpringenden  Bewe- 
gungen der  Reflex  des  abfoluten  Lebens  aller  Dinge. 
Für  die  Erkenntnifs  diefer  hohen  Verhältnifle  iit  alfo 
der  Verftand  völlig  todt,  nur  der  Vernunft  find  fie 
offenbar;  £e,  wie  Newton  die  Centrifugalkraf*, 
aus  göttlicher  Wirkung  dennoch  nur  mechanifch  fa£ 
fen,  heifst  recht  eigentlich,  um  uns  mit  Spinoza  de« 
'Ausdrucks  eines  Alten  zu  bedienen,,  mit  dem  ye**- 
ftande  rafen,  ,  . 

*  — 
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Drittel  Saphel.. 

Einige  Bemerkungen  über  die  nfechanifche  PJtyfik  des 

■t         Herrn  le  Sage. 

>  .  • 

* 

Die  mechanifche  Phyfik  des  Herrn  le  Sage 
kennt  man  bis  jetzt  theils  aus  einigen  Abhandlungen, 
ihres  Urhebers ,  aus  dem  Lucrece  Newtonien  und 
feiner  Preisfchrjft :  Yerfuch  einer  me  ch  a  n  i  — 
feixen  Chemie,  theils  aus  dean,  was  einige  feiner 
Freunde  davon  bekannt  gemacht  haben,  z.  B  Herr 
de  Luc  in  feinen  beyden  Werken  über,  die  At- 
mofphäre,  und  weit  zusammenhängender  und  fy- 
itematifcher ,  Herr  Prevoft  in  feinem  Werke: 
Über  den  Urfprung  der  magnetifchen  Kräf- 
te *).  Die  letztgenannte  Schrift  ift  bey  den  folgen^ 
den,  Bemerkungen  überall  zu  Grunde  gelegt. 

Was  das  auffallen  dfte  zu  feyn  feheint,  ift,  dalfc  , 
die  mechanifche  Phyfik  mit  Poftulaten  beginnt^ 
auf  diefe  Pollulate  erft  Mögl i chkeiten  auffuhrt, 
und  am  Ende  ein  über  allen  Zweifelf  erhabnes  Sy- 
Item  errichtet  zu  habren  meynt. 

Ihr  erftes  Poftulat  find  mehrere,  erite  Körper 
( corpus  cules)  iii  eiuem  gewüTtu  Räume  vertheilt  ^ 

/ 

*)  De  l'ongine  des  Force»  roagne'tiques.    ä  Ge'neve  178&*. 
Deurfche  Ueberfeuung.    Halle  179^ 

* 
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alle  von  gleicher  MriflTe ,  doch  klein  genug,  um,  wenn 
fie  fich  berühren ,  nicht  fchr  merklich  von  einander 
unterfchkden  zu  feyn,  ferner,  fo  befchaflen ,  dafs 
jedes  derfclben  die  Körperchen  feiner  Art  weniger, 
als  die  der  andern  Art,  anzieht  *). 

Die  erften  Körperchen  alfo  denkt  fich  die 
mechanifche  Phyfik  als  Punkte;  doch  als  erfüll- 
te (materielle,  phy  fliehe)  Punkte.  Wenn  aber  diefe 
Punkte  noch  materiell  find,  fo  fragt  fich:  was  den 
Atomiftiker  berechtigt,  bey  diefen  Punkten  flehen  zu 
bleiben?  Denn  die  Mathematik  fährt  deswegen  doch 
fort,  auf  der  unendlichen  Theilbarkeit  des  Raums 
zu  beftehen,  und  die  Philofophie,  ob  fie  fich  gleich 
hütet,  zu  fagen:  die  Materie  (an  fich  betrachtet) 
be  flehe  aus  unendlich  vielen  Theilen,  hört  deswe- 
gen  nicht  auf,  eine  unendliche  Theilbarkeit, 
d.  h.  die  Unmöglichkeit  einer  je  vollendeten 
Theilung  zu  behaupten.  Wenn  alfo  die  mechanifche 
Phyfik  erflc  (oder  letzte)  Körperchen  vorausfetzt,  fo 
kann  fie  den  Grund  für  diefe  Vorausfetzung  nicht 
aus  der  Mathematik  oder  aus  der  Philofophie  her- 
nehmen. Der  Grund  kann  alfo  nur  ein  phyfi- 
jfcher  feyn,  d.  h.  fie  mufs  (wenn  nicht  beweifen, 
doch)  behaupten,  es  feyen  Körperchen,  welche  wei- 
ter zu  theilen  phyfifch  unmöglich  feye.  Allein 
nachdem  man  vorher  den  Gegenfland  aller  möglichen 
Erfahrung  entzogen  hat,  wie  dies  der  Fall  itl,  wenn 
man  phyfifch -untheilbare  Körperchen  behauptet,  hat 
man  auch  weiter  kein  Recht ,  fich  auf  Erfahrung, 

*)  Prevofi  §.  i.  a. 
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d.  h.  auf  einen  phyfifchen  Grund  (wie  hier  auf  die 
phyfifchie  Unmöglichkeit)  zu  berufen.  Alfo  ift 
jene  Annahme  eine  völlig  willkührliche  Annah- 
me, d.  h.  man  bildet  fich  ein,  es  fey  möglich,  in  der 
Theilung  der  Materie  auf  Körperchen  zu  ftofsen, 
welche  ferner  zu  theilen,  der  Natur  diefer  Kör- 
perchen  nach ,  unmöglich  fey.  Allein  es  giebt  keine 
phyfif che  Unmöglichkeit,  die,  als  folche,  ab-' 
folut  wäre.  Jede  phyfifche  Unmöglichkeit  ift  relativ, , 
d.  h.  nur  in  Beziehung  auf  gewifle  Kräfte  oderUrfa- 
chen  in  der  Natur  gültig,  es  fey  denn,  dafsman  zu  ver- 
borgnen Qualitäten  feine  Zuflucht  nehme.  Alfo  behaup- 
tet man  mit  der  phyfifchen  Unthcilbavkeit  jener  erften 
Körper chen  nur  fo  viel :  es  fey  in  der  Natur,  keine 
(bewegende)  Kraft  vorhanden,  die  den  Zufammcn- 
hang  jener  Korperchen  unter  fich  überwältigen  könnte.  , 
Allein  für  diefe  Behauptung  läfst  fich  weiter  kein 
Grund  anführen,  als  ein  aus  dem  Syftem  felbft  her- 
genommener, d,  h.  weil  ohne  fie  das  Syftem  nicht 
beftehen  könnte.  Alfo  mufs  fie  darauf  befchränkt 
werden:  Man  könne  fich  keine  Naturkraft  denken,, 
der  es  möglicli  wäre,  jene  Körperchen  zu  theilen. 
Wird  aber  die  Behauptung  fo  ausgedruckt,  fo  fpringt 
ihre  Unwahrheit  in  die  Augen.  Denn  jeder  Zufam- 
menhang  in  der  Welt  hat  Grade,  und  fobald  es 
darauf  ankommt,  was  ich  mir  denken  kann,  kann 
ich  keinen  Grad  von  Zufammenhang  denken,  für  den 
ich  mir  nicht  auch  eine  Kraft  denken  könnte,  die 
hinreichend  wäre,  ihn  zu  überwältigen. 

Vielleicht  aber  fieht  die  mechanifche  Phyfik  auf 
diefe  Einwürfe,  als  auf  unnütze  Grübeleyen  einer 
anmafslichen  Metaphyfik  herab,  und  fucht  alle  wei- 
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lere  Unterfuchungen  durch  den  Machtfpruch a  es 
ieye  fo,  ein  für  allemal  abzufchneiden«  Allein 
diefer  Maclitfprucli  gilt  nur,  fo  lange  mau  fich  auf 
dem  Gebiet  der  Erfahrung  befindet,  wo  alle  Beweif« 
von  Möglichkeit  und  Unmöglichkeit  eines  Dings  vor 
feiner  Wirklichkeit  verftummcn  muffen nicht 
aber  auch  dann  noch,  wann  man  fich  felbft  in  ein 
Feld  gewagt  hat,  wo  über  Möglichkeit  oder  Unmög- 
lichkeit keine  Belehrung  der  Erfahrung  mehr  mög- 
lieh  ift,  fbndern  wo  der  Geift  nur  was  er;  als  ab- 
folute  Möglichkeit  erkennt  auch,  ak  abfolute  Wixh? 
lichkeit  erkennt, 

s 

Was  berechtigte  dich  doch,  kann,  man  den  Kor* 
puskularphilofophen  fragen,  überhaupt  eine  unend- 
liche Theilbarkeit  der  Materie  vorauszufetzen,  und 
die  AuflöTung  der  Materie  in  ihre  Elemente  —  nicht 
etwa  nur  als  möglich  anzunehmen,  fondern wirk- 
licji  zu  verfuchen?  — •  Die  Erfahrung,  dafs  die  Mate-r 
rie  etwas  Zu Himmen gefetztes  ift?  Allein,  wenn  du 
fonft  keinen  Grund  aufzuweisen  haft,  fo  mufst  du 
die  Th eilung  der  Materie  auch  nur  fo  weit  verfolgen, 
als  du  in.  der  Erfahrung  ein  Zufammengefetztes 
vor  dir  haß.  Allein  diefs  widerfpricht  deinem  Unter- 
nehmen ,  die  Materie  in  ihre  Elemente  aufzulösen. 
Alfo  mufst  du  irgendwo  auf  einen  Punkt  kommen, 
wo  nicht  mehr  die  Erfahrung  dich  weiter  zu  theilen. 
»ö-tbi^t,  fondern  wo  du  dich  völlig  derFreyheit  dei- 
ner Einbildungskraft  überläfTeft,  die  auch  da  noch 
Theile  voraus  fetzt,  wo  keine  mehr  erkennbar  find-. 
Haft  du  aber  einmal  deinem  Geift  volle  Freyheit  ge- 
lafTen,  zu  theilen,  auch  wo  Erfahrung  nicht  mehr 
zu  theiren  nöthigt,  fo  haft  du  keinen  Gmnd,  diefe 
Freyheit  irgendwo  zu  beschränken.  Im  menfehlichea 
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Geift  felbß  kann  kein  Grund  Kegen,  irgendwo  auf- 
zuhören, alfo  müfste  der  Grund  aufs  er  ihm  liegen, 
<L  h.  man  müfste  in  der  Erfahrung  irgend  Einmal 
auf  Elemente  ijofsen,  die  der  Freyheit  im  Theilen 
der  Materie  fehkehthin  Schranken  fetzten.  Allein  fo 
fehen  wir  uns  wieder  in  der  Notwendigkeit,  eine 
abfolute  Unmöglichkeit  anzunehmen,  die*  doch  zur 
gleich  phyfifch  feyn  foll,  d.  h.  eine  Unmöglichkeit, 
für  die  lieh  weiter  kein  Grund  angeben  läfst,  und 
die  doch  in  der  Natur  liegt,  wo  alles  Grund  und 
tUrfache  haben  muls  mm  alfd  eine  Unmöglichkeit,  die 

felbJt  unmöglich  ifi,  weil  fie  lieh  widerfpricht. 

>  '  * 

Wenn  alfp  die  mechanifche  Phyük  genothigt  h% 
teitzugeftehen,  dafs  es  für  ihre  Annahme  urfprünglir 
^her,  fchlechthin  untheilbarer  KcVrpertheilchen keinen 
'<xrund  mehr  gebe,  fo.  Geht  man  nicht  ein,  warum 
£e  lieh  auf  die  Möglichkeit  der  Materie  überhaupt 
noch  einläßt,.  Allein  lie  bekümmert.  lieh  auch  darunl 
gar  nicht;  fondern  befchränkt  lieh  darauf,  die  Mpg? 
lichkeii  ^iner  beftimmten  Materie,  oder  was  daf- 
felbe  ift,  der  fpeciiifchen  Verfchiedenheit  der  Ma- 
terie aus  jenen  Elementen  und  ihrem  VerhältnifTe 
^um  leeren  Raum  zu  erklären.  I?abey  hat  fie  den 
lYortheil,  dafs  fie  die  Materie  in  ihren  Elementen 
als  völlig  gleichartig  yorausfetzt.  Diefe  aber,  da  fi§ 
als  abfolut- undurchdringlich  yorausgefetzt  werden, 
können  lieh  von  einander  dq^h  durch  üvre  Figur, 
linterfcheiden ,  die  nun  als,  unveränderlich  beT 
trachtet  werden  mufs,  Alfp  ift  fchon.  eine .  Möglich- 
keit  vorhanden,  bey  aller  urfprüngliqhen  Gleichartig? 
keit  der  Elemente  doch  eine  Ipecififche  Verfchieden- 
heit der GrundmalTen ,  je  nachdem  fie  aus  Körper- 
höhen von  gleicher  oder  ver&hiedner  Figur  zufaromen- 
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gefetzt  find,  darzuthun.  Dazu  kommt  endlich  noch 
der  leere  Raum ,  der  der  Einbildungskraft  volle  Frey- 
heit  verfiattet,  auch  die  gröfste  Verfchiedenheit  der 
Materie  in  Anfehung  ihrer  fpecififchen  Dichtigke.it 
durch  willkührliche  VerhältniiTe  des  Leeren  in  den 
Körpern  zum  Erfüllten,  und  umgekehrt,  begreiflich 
zu  machen. 

1 

Diefs  iß  denn  auch  der  gröfste  Vortheil  aller 
mechanifchen  Phyfik,  dafs  fie.  finnlich  anfchaulich 
machen  kann,  was  eine  dynamifche  Phyfik  (d.  h. 
eine  folche,  die  die  fpecififche  Verfchiedenheit  der 
Materie  nur  aus  den  gra dualen  Verhältniflen  anzie- 
hender und  zurückftolsender  Kräfte  zu  erklären  un- 
ternimmt) niemals  in  der  finnlichen  Anfchauung  dar- 
»ufiellen  vermag.  So  kann  felbft  die  mechanifche 
Phyfik,  innerhalb  ihrer  Gr änzen  betrachtet,  ein 
Meifterftück  des  Scharffinns  und  der  mathematifchen 
Präcifion  werden,  felbfi;  wenn  fie  in  ihren  Princi- 
pien  völlig  grundlos  ift.  Hier  ift  alfo  nicht  davon  die 
Rede,  was  das  Syftem  des  Herrn  le  Sage  in  matbe- 
matifcher  Ruckficht  zu  J eilten  vermöge,  fobald  feine 
Vorausfetzungen  eingeräumt  werden,  fondern  es  ift 
darum  zuthun,  diefe  Vorausfetzungen  felbft  und 
die  Anwendung  feines  Syfiems  auf  Phyfik  und  Na- 
turwiflenfchaft  überhaupt  in  Unterfuchung  zu  neh- 
men; denn,  was  das  Syftem  felbft  betrift,  fo  liegt 
es  fo  weit  jenfeits  der  Gränzen  unferer  Erfahrung, 
dafs  es  in  fich  felbft  vollkommene  Evidenz  haben 
und  doch  in  der  Anwendung  auf  Erfahrung  äufserß 
zweifelhaft  werden  könnte. 

Herrn  le  Sage's  Syftem  fetzt  alfo  voraus,  daß 
in  einem  leeren  Räume  eine  unendliche  Anzahl 
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harter,  fehr  kleiner,  beynahe  gleicher  Kör- 
per gleichförmig  vertheilt  fey  *).  Was  nun  den 
leeren  Raum  betrift,  fo  iß  er  Etwas,  das  fich  in 
keiner  Erfahrung  darthun  läfst.  Denn,  wenn  man 
ihn  nöthig  glaubt,  um  die  ungehinderte  Bewegung 
der  feften  Körper  erklären  zu  können,  (fo  wie  etwa 
Newton  den  Weltraum  als  leer  annahm,  blofs  um 
in  feiner  Berechnung  der  Himmelsbewegungen  nicht 
durch  Einmifchung  einer  Materie,  die  fie  hindern 
könnte,  geftört  zu  werden),  fo  läfst  fich  auch  eine 
Materie  denken,  deren  WiderJßand  gegen  die  Bewe- 
gung diefer  Körper  (in  Bezug  auf  eine  mögliche  Er- 
fahrung) ~  o  angenommen  werden  kann.  Allein 
überhaupt  läfst  diefes  Syftem  der  Einbildungskraft 
gleich  anfangs  völlig  freyes  Spiel.  Eine  unendlich© 
Anzahl  fehr  kleiner,   beynahe  gleicher  Körper! 

'  Hier  wird  man  unwillkührlich  fragen,  wie  klein  fie 
dann  feyen,  oder  in  Wie  weit  fie  fich  gleich  feyen? 
Wenigftens  follte  man  denken,  dafs  Atomen  weder 
fehr  klein,  noch  fich  beynahe  gleich,  fondern  ab- 
folut- gleich  und  abfolut  -  klein  feyn  mufsten.  Fer- 

'  Jier,  der  Begriff  von  hart  gilt  nur  relativ>  in  Be- 
zug auf  die  Kraft,  die  angewendet  wird,  die  ein- 
zelnen Theile  eines  Körpers  zu  trennen,  oder  zu 
verrücken.  Alfo  müfste  auch  den  eriten  Körperchen 
nur  relative  Härte  zukommen,  d.  h.  es  müfste  irgend 
eine  Kraft  möglich  feyn,  die  den  Zufammenhang  ih- 
rer Theile  aufheben  könnte,  was  mit  dem  Begriff 
erßer  Körperchen  nicht  übereinftimmt. 


»  $ 
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Diefe  Körperchen  nun  bewegen  Geh  In  einer  ge- 
raden >  unveränderten  Linie,  aber  nach  den  verfehlt 
denften  Richtungen;  ihre  Bewegung  iß  fo  gleich- 
fchriell,  dafs  man  jeden  Punkt  des  Raums  für  einen) 
Augenblick  wenigftens  als  Mittelpunkt  annehme* 
kann. 


* « 


Diefs  iß  die  zweyte  Vorausfetzung  der  mechani- 
fchen  Phyfik  —  auf  die  fie  aber  nicht  anders,  ,  alt 
durch  einen  Sprung  kommen  kann.  Denn  da  fia 
alle  Phänomene,  und  felbfi  die  Gravitation  der  Kör- 
per, von  einem  Stofse  herleitet,  fo  fetzt  fie  fleh  auf- 
fer  Stand,  für  diefen  Stöfs  (die  ursprüngliche  Bewe- 
gung) einen  weiten!  Grund  anzugeben.  Denn  wenn 
man  auch  die  Elemente  des  fchwermach enden  Flui- 
dums  als  urfprünglich  ungleichartig,  d.  h.  von  ver- 
fehiedn  er  Figur  annähme,  fo  könnte  durch  diefe  Un* 
gleichartigkeit  doch  keine  Bewegung  entliehen, 
ob  man  gleich  einräumen  mufs,  dafs,  wenn  ein- 
mal Bewegung  entltanden  iß,  zwifchen  ungleicharti- 
gen Elementen,  fcheinbare  Anziehung  jftatt  findei* 
kann. 

Wenn  alfo  cüe  mechanische  Phyfik  der  dyhamP 
fchen  den  Vorwurf  macht,  dafs  fie  die  Anziehung, 
als  Grund  der  ällgeiu einen  Bewegung,  nicht  zu  er- 
klären vermag,  fo  mufs  diefe,  da  fie  von  der  allge- 
meinen Anziehung  nichts  willen  will,  hinwiederum 
darauf  Verzicht  thun,  die  urfprüngliche  Bewegung 
feu  erklären.  Da  aber  (nach  der  dyriamifchen  Philo- 
fophie)  Anziehungs  -  und  Zurückßofsungskräfte  das 
Wefe  n  der  Materie  felbß  ausmachen,  fo  iß  es 
begreiflicher,  dafs  man  für  diefe  Kräfte  weiter  kei- 
nen  Grund  anzugeben  weiß,  als  daß  man  Bewegung 
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durch  Stöfs  ,  die  das  Däfeyn  der  Materie  fchon  vor- 
aus fezt,  alfo  einer  Erklärung  fähig  fe?yn  mufs, 
nicht  zu  erklären  im  Stande  feyn  foLIc.  «i—  Ueber- 
diefs  ift  es  der  mechanischen  Phyfik  nicht  genüge 
die  Bewegung  des  fchwermach enden  Fluidums  über- 
haupt zu  pöltuliren,  fondern  üe  poüülirt  auch  noch 
<ine  beftimmte  Art  von  'Bewegung,  nämlich  die  Be- 
legung in  unveränderlich -gerader  Richtung,  fo  doch  , 
dals  die  Richtungen  der  einzelnen  Bewegungen  die 
möglich  mannichialtigften  feyen. 

Das  dritte  Poftulat  der  mechanifchen  Phyfik 
endlich  ift  —  in  irgend  einem  beliebigen  Punkt  dei 
Raums,  in  welchem  fich  die  Atomen  bewegen,  ehi 
Jphärifcher Körper,  der  viel  gröfser  Iß,  als  die  er- 
ften  Körperchen  *).  Man  mufs  fich  wundern,  dafs, 
Svenn  es  möglich  ift,  mit  folchen  Voräüsfetzungeri 
auszureichen,  irgend  jemand  die  undankbare  Mühe 
auf  fich  nehmen  mochte,  zü  fragen,  wie  Materie 
überhaupt  möglich  feye?  Dehn,  follte  mari ,  den- 
ken, wenn  wir  nur  erft  feftc  Körper,  die  noch  über-* 
diefs  der  Mafia  nach  von  einander  verfchieden  find, 
ferner  ein  Fluid  um,  das  fich  ffelbft  bewegt,  und  die 
gröfsere  Körper  anftöfst}  vorausfetzen  dürfen;  fo  be- 
greift anan  nicht,  wie  ein  Mann,  von  Newtons» 
Geilt  ^  bis  zu  Kräften  der  Materie  felbft  zurückgehen 
möchte  >  um  die  Möglichkeit  einer  materiellen  Welt 
zu  erklären.  Wirklich  geht  die  mechanifche  Phyfik, 
wenn  fie  nur  einmal  über  die  drey  Poftulate  hinweg 
ift,  ihren  Weg  unauf haltfam  fort. 
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Zwar  begreift  man  fogleich  nicht,  wie  die  me- 
chanifche  Phyfik  die  Mittheilung  der  Bewegung  er- 
klären will.  Denn  Bewegung  kann  überhaupt  nur 
vermitteln  der  Wirkung'  und  Gegenwirkung  repul- 
fiver  oder  attraktiver  Kräfte  mitgetheilt  wer- 
den. Eine  Materie,  die  nicht  urfprunglich- bewegen- 
de Kräfte  hat,  konnte,  felbft  wann  Pie  zufälliger  Weife 
Bewegung  hätte,  keine  Kraft  erhalten*  die  ihr  ur- 
fprünglich  gar  nicht  zukommt.  Wenn  die  Materie 
keine  urfprünglich  -  bewegende  Kräfte  hat,  die  ihr 
zukommen,  auch  wenn  lie  in  Ruhe  ift,  fo  mufs  man 
ihr  Wefen  in  eine  abfolute  Trägheit,  d.  h.  in  eine 
völlige  Kraftlofigkeit  fetzen.  Diefs  ift  aber  ein  Be- 
griff ohne  Sinn  und  Bedeutung.  ,  Einem  Unding  aber, 
wie  die  Materie  in  diefem  Falle  ift,  kann  eben  fo 
Wenig  etwas  mitgetheilt,  als  etwas  entzogen  werden. 
Die  mechanilche  Phyfik  felbft  ift  alfo  genöthigt,  der 
Materie,  als  folcher,  urfprüngliche  repulfive 
und  attraktive  Kräfte  beyzulegen,  nur  will  lie  den 
Namen  nicht]  (obgleich  die  Sache)  haben. 

Ferner,  es  findet  keine  Mittheilung  der  Bewe- 
gung ftatt,  ohne  Wechselwirkung  der  Undurchdnng- 
lichkeit,  (ohne  Druck  und  Gegendruck).  Nun  kann 
*üe  mechanifche  Phyfik  für  die  Undurchdringlichkeit 
ihrer  erlten  Körperchen  und  der  Materie  überhaupt 
keinen  weitern  Grund  anführen.  Die  erften  Kör- 
perchen alfo  mufs  fie  als  abfolut-  undurchdring- 
lich annehmen,  nur  fekundairen  Körpern  kommt, 
infofern  fie  nicht  abfolut  dicht  find,  fondern  leere 
Räume  enthalten,  relative  Undurchdringlichkeit 
(die  einen  Grad  zuläfst)  zu.  Man  fieht  alfo  auch 
nicht,  wie  die  erften  Körperchen,  infofern  fiö  abfo- 
lut- 
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4ut-  undurchdringlich,  alfo  keiner  Zufammendrük- 
kung  fähig  find ,  einem  andern  Körper  Bewegung 
mittheilen  können^ 

Dies  alles  find  metaphyfifche  Einwürfe  ,  wenn 
man  will,  die  aber  gegen  eine  hyperphyfifcha  Phy- 
fik  ganz  an  ihrer  Stelle  find.  Denn,  in  der  That 
geht  diefes  Syftem  von,  byperphyfifchen  Erdichtungen 
(erfter  Körper  von  abfoluter  Undurchdringlichkeit 
und  abfoluter  Dichtigkeit)  aus,  die  durch  keine  Er- 
fahrung realifirt  werden  können,  und  die  fie  doch 
nach  Erfahrungsgefetzen  behandelt. 

Auf  den  fpbädfchen  Körper  alfo,r  den  fie  poftu- 
lirt',  läfst  die  mechanifche  Phylik  die  erfien  Körper- 
chen wirken.  Naturlich  hält  er  ihre  Bewegung  auf, 
und  der  Anfiofs  aller  Körpertheilchen  zufainmen 
mufs  ihm  eine  gewilTe  Gefchwindigkeit  mittheilen. 
Alle  Ströme  von  Atomen  aber  haben  ihre  Antagoni- 
ßen,  d.  h.  Atomen,  die  fich  in  entgegengefetzter 
Richtung  gegen  den  Körper  bewegen.  Diefer  wird 
alfo  ruhig  und  im  Gleichgewicht  feyn  *). 

Man  fetze  alfo  in  den  Raum  einen  andern  gro- 
fen  fphärifchen  Körper.  Die  Körperchen,  die  den 
einen  treffen,  treffen  nun  den  andern  nicht,  diefe 
beyden  Körper  alfo  werden  fich  gegen  einander  be- 
wegen, die  Ströme  der  kleinen  Körperchen  trei- 
ben fie  gegen  einander,  und  werden  fo  —  die 
Urfache  der  allgemeinen  Gravitation* 
Diefe  Körperchen  können  daher  fchwermach en- 
de Theilchen  (corpuscules  gravifiques)  heifsen  **). 


♦)  a.  a.  O.  $.  31.      **)  5a- 
Schelling's  Ideen.  19 
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Herr  Prevoft  fürchtet,  daß  man  vielleicht 
beym  erften  Anblick  in  diefer  Vorltellungsart  Schwie- 
rigkeit finden  werde,  weil  man  fich  weder  von  der 
Gröfse;  noch  den  Gefchwindigkeiten  der 
fchwerm  ach  enden  Körperchen,  noch  von  der 
Durchdringlichkeit  der  ihren  Einwirkungen 
ausgefetzten  Körper  richtige  Begriffe  machen  wer- 
de *).  Ich  denke  aber,  dafs  diefe  Schwierigkei- 
ten fehr  leicht  gehoben  wären ,  wenn  man  fich  nur 
£rft  über  eine  andere,  weit  gröfsere  hinweggefetzt 
hätte,  diefe;  dafs  die  mechanifche  Phyfik  die 
Hauptfache  —  das ,  was  allen  Philofophen  und 
Phyfikern  von  jeher  am  m  eilten  zu  fchaffen  gemacht 
hat  —  die  Möglichkeit  der  Materie  und  der  Bewe- 
gung überhaupt  fchon  vorausietzt.  Denn  das  erfte 
Problem  aller,  Naturphilolophie  iß  nicht,  wie  diefe 
oder  jene  beftimmte  Materie >  diefe  oder  jene 
beftimmte  Bewegung  möglich  feye?  —  Wenn  wir 
aber  einmal  vorausfetzen,  die  Materie  feye  felbft 
nichts  anders,  als  das  Produkt  urfprünglicher,  wech- 
felfeitig  fich  befchränkender  Kräfte;  ferner;  es  feye 
überhaupt  keine  Bewegung  möglich  ohne  urfprüng- 
lich  -  bewegende  Kräfte,  die  der  Materie, 
micht  nur  in  einem  beftimmten  Zuftande,  fondern 
infofern  fie  überhaupt  Materie  ift,  (fie  mag  nun 
in  Ruhe  oder  in  Bewegung  feyn)  nothwendig  zu- 
kommen, wenn  wir,  fage  ich,  einmal  diefes  voraus- 
fetzen, fo  fragt  fich;  was  uns  nöthigt,  zur  Erklä- 
rung der  allgemeinen  Bewegung  noch  mechanifche 
tJrfachen  zu  Hülfe  zu  rufen,  fo  lange  wenigftens,  , 

•  - 

—————  » 

*)  a.  i.  O. 

Digitized  by  Googk 


29  r 

I 

als  wir  mit  jenen  urfprünglichen,  'dynam!-* 
fehen  krüften,  die  zur  Möglichkeit  einer  Materie 
überhaupt  fchon  erfordert  werden,  ausreichen 
können. 

Die  mechanifche  Phyfik  felbß  vermeidet  eben 
deswegen  alle  jene  Fragen:    über  die  .Möglichkeit 
einer  Bewegung  und  der  Materie  überhaupt.  Die»« 
ift  auch  nothwendig,  wenn  fie  ihr  Anfehen  behaup- 
ten foll.    Denn  wenn  es  fchon  zum  Wefen  der 
Materie  gehört,  wenn  fie  nur  dadurch  Materie  ift^ 
dafs  fie  wechfelfeitig  anzieht  und  zurückftöfst,  wenn 
eben  diefe  anziehenden  und  zurückftofs  enden  Kraft* 
felbß  Wieder  vorausgefetfct  werden  muffen ,  Um  die 
mechanifche  Bewegung  begreifen  zu  können,  foi 
findet  man  Geh  auch  zum  voraus  geneigt,  die  Bewe- 
gung  des  Univerfums   felbft    aus  den  allgemeinen 
Kräften  der  Matetie  überhaupt,  nicht  aus  mechani- 
fchen  Urfachen  zu  erklären,  weil  man,  wenn  man, 
diefe  auch  zulaffen  vvollte>  doch  am  Ende  immer, 
wieder  auf  die  erßern  zurückkommen  müfste.  Wenn: 
nun  vollends  dazu  kommt,  was  Herr  Prevoß  felbft 
fo  aufrichtig  gefteht,  dafs  ein  (grofser)  Theil  der 
Naturerfch einungen -y  namentlich,  die  aßronomifchea 
Erich  einungen,  durch  die  rcindynamifche  Hypothefo 
der  allgemeinen  Anziehung,    fehr  leicht  erklärbar 
1  find,  ohne  auf  eirte  mögliche  mechanifche  Urfache  die- 
fer  Kraft  Rückficht  zu  nehmen  *),  fo  ift  es  fehr  be- 
greiflich, wenn  man  einem  Syftem ,  das,  fo  bewun* 
dernswürdig  es  auch       innerhalb  feiner  beftimmreu 
Gränzen  —  feyn  mag>  doch  auf  blofse  Möglichkei- 
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tefi  erbaut  iil,  nicht  fogleich  Beyfall  giebt.  Nach 
Herrn  Prevoft's  eignen!  Geßändnifs,  bleiben  im 
dynamifchen  Syßem  nur  einige  Erfcheinungen  der 
befondern  Naturlehre  (wie  z.  B.  die  KohäGon,  die 
fpecififche  Verschiedenheit  der  Materie  u.  f.  w.)  un- 
erklärt *).  Darauf  kann  nun  hier  noch  nicht  (wie- 
wohl fpäterhin)  Ruckficht  genommen  werden.  Ich 
begnüge  mich  alfo,  noch  einige  Anmerkungen,  die- 
fes  S)rßem  im  Ganzen  betreffend,  beyzufügen. 

Die  mechanifche  Phyfik  iß  ein  rein-  raifon- 
nirendes  Syßem.     Sie  fragt  nicht,  was  iß,  und 
was  läfst  fich  aus  Erfahrung  darthun?    fondern  fie 
macht  eigne  Vorausfetzungen ,  und  fragt  nun:  wenn 
dies  oder  jenes  fo  wäre,  wie  ich  es  annehme,  was 
würde  daraus  erfolgen  ?    Es  ift  nun  freylich  fehr  be- 
greiflich, dafs  man  mit  gewiffen  Vorausfezun- 
gen  alles,  was  man  fonß  nach  Gefetzen  einer  dy- 
namischen Anziehung  erklart  hat,  auch  nach  mecha- 
nifchen  Urfaclien  erklären  kann.    So   beweiß  Herr 
le  Sage  Galilei's  Gefetz  vom  Fall  der  Körper  aus 
feiner  Hypothefe  vön  fchwermach enden  Theilchen. 
Zu  diefem  Behuf  aber  nimmt  er  vorerß  an:  „ein 
Zeittheilchen,  das  eine  unveränderliche  Gröfse  hat, 
in  einer  ganz   eigentlichen  Bedeutung   ein  Zeit-' 
atom  iß,  und  gar  nicht  zerßückt  werden  kann." 
So  etwas  fcheint  Begriffe  von  der  Zeit  vorauszufe- 
zen,   wie  fie  in  keiner  gefunden  Philofophie,  noch 
viel  weniger  in  der  Mathematik,    geduldet  werden 
können.    Die  Zeit  wäre  etwa  ein  diskretes  Fluidum, 
das  aufser  uns  exißirte,  ungefähr  fo,  wie  fich  Herr 
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le  Sage  das  fchwerm  ach  ende  Fluidum  denkt.  Nun 
ferner,  *die  fchwermachende  Urfache  ftöfst  den 
Körper  nur  im  Anfang  jedes  folchen  Zeitatoms, 
(der, doch  untheilbar  leyn  foll)  wahrend  dafs  er 
verfliefst,  wirkt  fie  nicht  in  den  Körper,  nur 
wenn  der  nächlte  anhebt,  wiederholt  fie  ihren 
Stöfs."  Ich  weifs  nicht,  ob  gegen  diefe  Vorausfe- 
zung  nicht  ein  bekanntes  Argument  der  alten  Skep- 
tiker  an  feiner  Stelle  wäre  :  entweder  wirkr  der  Stöfs 
im  letzten  Moment,  der  vor  dem  Zeitatom  vorhergeht, 
oder  im  erften  Moment  ples  Zeitatoms  felbft.  Das 
erfte  aber  widerfpricht  der  Vorausfetzung,  und  im 
zweyten  Fall  iJt  der  Zeitatom,  der  ja  untheilbar  iß  * 
bereits  verflolfen,  indem  der  Stöfs  wirkt;  was  gleich- 
falls der  Vorausleizung  widerfpricht.  Aus  diefen 
ßubtilitäten  bringt  Herr  le  Sage  ein  Gefetz  heraus, 
das  dem  bekannten  (dafs  fich  die  Fallräume  verhal- 
ten wie  die  Quadrate  der  Zeiten)  fehr  nahe  kommf. 
Allein  »man  mufs  fireng  bey  Herrn  le  Sage's  ZeiU 
etom  bleiben.  Denn  wenn  man  wie  Herr  Hof- 
ratli  Kältner*),  das  Gefetz  für  eine  theilbare  Zeft 
berechnet,  fo  ftofst  man  auf  Widerfprüche,  was 
freilich  Herr  le  Sage  nicht  will,  "denn  er  rechnet 
nur  für  ganze  Zeiten,  nicht  für  Theile  davon  **)." 

Was  Herr  Hofrath  Kallner  bey  diefer  Gelegen- 
heit über  Herrn  le  Sage's  Verfahren  fagt,  kann  auf 
fein   ganzes  Syftem  angewandt  werden.   —  "Was 
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IJerr  le  Sage,  Tagt  er,  dem  Galileifchen  Gefetze  ejlt- 
gegenftellt,  läfst  fich  ungefähr  folgendermafsen  aus* 
drücken:    Es  giebt  gewiffe  kleine  Zeittheilchen  voa 
beftirnmter  Gröfse,  man  weifs  abernicht ,  wie  grofs ;  an* 
'Anfange  jedes  folchen  Zeittb eilchens,  und  fonfi  nie, 
ftöfst  einen  fallenden  Körper  Etwas,  man  weifs  nicht, 
was?   auch  nicht,  wie  ßark?  fb  geht  er  in  diefer 
Zeit  einen  Weg,   man  weifs  nicht,  wieweit,  und 
nun  fällt  er  ferner  nicht  nach  dem  Gefetz,  das  die 
Leute  wollen  erfahren  haben,  fondern  nach  einem 
ganz  andern,   das  Heb  aber  durch   die  -  Erfahrung 
jücht  als  Von  jenem  unterschieden,    erkennen  läfst. 
Und  die*  alles,  angenommen,   was  lernen  wir  ?  — • 
Dafs   fich   das  Fallen   der  Körper  febr  be- 
greiflich   aus  Dingen    erklären   läfst,  voa 
denen   allen  man  nichts  weifc-    Das  gefundene 
Gefetz  ift  diefes:    Die  Wege  jedes  fallenden  Körpers 
verhalten  fich  wie  *)    X  Mengen   eines.  X  Zeit- 
atoms^  —    Le  Sage  erklart  alles  fo,  dafs  er  erdich- 
tet, wie  die  fchwermachende  Materie  feyn  könnt* 
31.  f.  w."  . 

Der  gröfste  Vorth  eil  für  Herrn  le  Snge's  Syfiera 
ift,  dafs  es  in  einer  Gegend  liegt,  wo  es.  keine  Er- 
fahrung weder  bestätigen,  noch  widerlegen  kann. 
Gewifs  ift,  dafs  in  oinem  folchen  Felde  die  reinfte 
'Ausübung  der  mathematifchen  Methode  möglich  ift. 
Herr  de  Luc  fagt  bey  Gelegenheit  des  neuen  Gefe- 
zes  für  den  Fall  der  Körper:  "Wenn  diefes  Gefetz 
auch  um  vieles  ( hier  tun  100  folcher  Zeittheilchen) 
von  dem  längftbekannten  und  erwiefenen  Gefetz  des 
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Jjalilei  abweicht ,  fo  ift  doch  diefe  Differenz  fo  'ge- 
ring, dafs  es  unmöglich  wird,  in  der  Beob- 
achtung  eines  vom  andern  zu  unterschei- 
den." Mir  dünkt,  dies  lafle  fich  airgemeiner  fo  aus- 
drücken: Ein  Hauptvorzug  des  Syltems  liegt  in  der 
Subtilität  feiner  Gegenftände,  die  fo  grofs  iß,  dafs 
die  beträchtlichfien  Abweichungen  des  Kalküls  in  der. 
Erfahrung  noch  nicht  einmal  bemerkbar  find.      .  1 

Das  ganze  Syfiem  geht  von  abfirakten  Begriffe^! 
aus,  die  fich  in  keiner  Anfchauung  darltellen  laf- 
fen.  Beruft  man  fich  auf  lezte  Kräfte,  fo  geßeht 
man  damit  unverholen,  man  befinde  fich  an  de«! 
^  Gränze  möglicher  Erklärung.  Spricht  man  aber  vom 
erXten  Körperchen  vl  f.  w. ,..  fo.  iß  dies  etwas,  wor- 
über ich  noch  Rechenschaft  zu  fordern  befugt  bin* 
In  der  Natur  giebt  es  weder  etwas  abfolut-  undurch-» 
dringliches,  noch  etwas  abfolut  •  dichtes,  oder  ab-* 
foJut  -  hartes.  Alle  Vorßellungen  von  Undurchdring^ 
lichkeit,  Dichtheit  u.  f.  w.  find  immer  nur  Vorfiel* 

- 

hingen  von  Graden,  und  fo  wie  kein  mögliches 
Grad  der  lezte  für  mich  feyn  kann ,  eben  fo  wenig 
iß  irgend  ein  Grad  für  mich  der  erße,  über  den 
kein  anderer  höherer  gedenkbar  wäre.  Zur  Vorfiel* 
lung  einer  abfoluten  Undurchdringlichkeit  u.  f.  w« 
gelangt  man  daher  nutht  anders,  ah  dadurch,  dafs 
man  der  Einbildungskraft  abfolute  Schranken  fetzt. 
Weil  es  nun,  wenn  einmal  die  Einbildungskraft  er- 
tödtet  iß,  fo  leicht  wird,  fich  etwas  abfolut-  Uri-*. 
durchdringlich  ea  u.  £  w.  vorzufiellen,  fo  glaubt  maaL 
damit  auch  der  Wirklichkeit  diefer  Vorfiellung  ficK 
vverfichert  au  haben,  die  doch  ins  Unendliche  fort 
vx  keiner  Erfahrung  realifirt  werden  kann^ 
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Das  dynamifche  Syftem  endlich  vertheidigt  Heb 
Jelbft  am  beften  gegen  jedes  Unternehmen  einer  me- 
chanifchen  Phyfik.  Diefe  kann  nicht  von  der  Stelle 
kommen,  ohne  Körper,  ^Bewegung,-  Stöfs,  d.  h. 
gerade  die  Hauptfache  vorauszufetzen.  Sie  erkennt 
damit  an,  dafs  die  Frage  über  die  Möglichkeit  der 
Materie  und  der  Bewegung  überhaupt  eine  Frage  iß, 
die  einer  phyfikalifchen  Beantwortung  unfähig  Üt, 
und  daher  in  jeder  Phyfik  bereits  als  beantwortet 
vorawgefettt  werden  muß.  * 
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Allgemeine  Anmerkung 
über     die  Atomiftik. 


(Zufau  aum  dritten  Kapitel). 


Was  in  dem  voranßehenden  Kapitel  über  den  Werth 

der  Atomiftik  an  lieh  gefagt  iß,  überhebt  uns  fer* 
nerer  Erklärungen  darüber !  wir  erinnern  nur  in 
Anfehung  ihres  relativen  Werths,  dafs  Atomißik  über- 
haupt das  einzig  confequente  Syßem  der  Empirie  iß, 
dafs  für  den,  der  die  Natur  nur  als  ein  Gegebenes 
betrachtet  und  fich  ßreng  auf  diefem  Standpunkt 
hält,  keine  andre  letzte  Annahme  als  die  der  Ato- 
men und  der  Zufammengefetztheit  der  Materie  mög- 
lich iß>  und  dafs  es  nur  der  Gedankenlofigkeit  eines 
empirifchen  Zeitalters  und  der  Unfähigkeit  zu  allge- 
meinen  Anflehten  felbft  innerhalb  der  Empirie  zuzu- 
schreiben fey,  wenn  z.  B.  das  Syßem  des  le  Sage 
nicht  allgemeinen  Beifall  gefunden  und  weiter  aus- 
gebildet worden  iß.  Wer,  der  nur  einigen  wiffen- 
fchaftlichen  Sinn  hat,  wird  nicht  offenherzig  ge- 
ßehn,  dafs  er  in  der  Reinheit  der  le  Sage'ichen 
Atomißik  fich  geißig  beffer  befinde,  als  in  dem  un- 
reinen Gemengfei  der  gewöhnlichen  Phyfik  aus  me- 
chanifchen  und  halb  dynamifchea  yorßellungsarten? 
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Bei  jenem  ift  alles  klar  und  fafslich,  fobald  man  über? 

die  er|ten  Vorftellungsarten  einig  ift ,   welches  der 
empirifchen  Anficht   leicht  wird :    hier  dagegen  ift 
alles  verworren  in  fchwankendem  und  unerkennbar 
rem  Zuftande.     Man  kann  anfuhren,     dafs  dieje-. 
nigen  Phyfijker,  welche  eine  lange  Zeit  ausfchlie-» 
fend  die  Naturlehre  mit  Ideen  bereicherten f  wie 
de  Luc  und  Lichtenbergs  diefem  Syftem  zugethan. 
oder  wenjgftens,  geneigt  waren.    Erhebt  man  lieh 
fiber  den  Standpunkt,  des  Gegebenfeyns,  und  zur  IdeQ 
des  Univerfums,  fo  fällt  freilich  alle  Atomiftik  zun 
fammen;  denjenigen  aber,  die  diefs  nicht  vermögen^ 
konnte  man  zumuthen,  wenigftens  in  jener  (welche 
doch  ihre  wahre  und  einzige  Sphäre  iß )  e&  zu  einii 
ße*  Vollendung  zu  bringen. 
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Viertel  Kapitel, 

Erßer  Urfprung  des  Begriffs  der  Materie  aus  der 
Natur  der  Anfchauung  und  des  meafchlichen 


Der  mißlungene  Verftich,  die  allgemeine  Anziehung 
aus  phyfikalifcheri  Urfachen  zu  erklären,  kann  we* 
li^gftens  den  Nutzen  haben,  die  NaturwifTenfchaft  auf- 
xnerklam  zu  machen,  daß  fie  fleh  hier  eines  Begriffs 
bediene,  der,  nicht  auf  ihrem  Grund.  undBoden  enN 
fprofTen,  feine  Beglaubigung  anderwärts,  in  einer 
höhern  Wiflenfchaft  auflachen  mülfe.  Denn  es  kann 
ihr  nicht  zugegeben  werden,  etwas  geradezu  anzu- 
nehmen, wovon  fie  keinen  weitern  Grund  aufweifen 
kann.     Sie  mufs   gefteheu  >    dafs   fie   auf  Princi- 
pien  Geh  ftützt,  die  ans  einer  andern  Willen  fchaft 
entlehnt  find:  damit*  aber  geßeht  fie  nichts  mehr,  als 
was  jede  andere  untergeordnete  WüTenfchaft  gleich- 
falls geliehen  mufs,  und  macht  fich  zugleich  von  ei- 
3ler  Forderung  los,  di,e  fie  nie  ganz  abweifen,  eben 
fo  wenig  aber  erfüllen  konnte. 

Die  Anmafsung  aber,  die  in  der  Behauptung  zu 
liegen  fcheint>  dafs  anziehende  und  zurückitofsende 
Kräfte  zürn  Wefen  der  Materie,  als  folcher,  ge- 
hören, hätte  die  Naturlehrer  längft  aufmerkfam  ma- 
chen können,  dafs  es  hier  darauf  ankomme,  den 
Begriff  der  Materie  felblt  bis  auf  feinen  erften  Ur- 
sprung zu  verfolgen.   Demi  Kräfte  find  doch' 
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nichts,  das  in  der  Anfchauung  darfteilbar  iß.  Gleich- 
wohl verläfst  man  fich  auf  jene  Begriffe  von  allge- 
meiner Anziehung  und  Zurückftofsung  fox  fehr,  fetzt 
He  überall  fo  offenbar  und  beftimmt  voraus,  dafs 
man  von  felbft  auf  den  Gedanken  geräth,  fie  muf- 
fen, wenn  fie  nicht  felbft  Gegenftände  möglicher 
Anfchauung,  doch  Bedingungen  der  Möglichkeit 
aller  objektiven  Erkenntnifs  feyn.  , 

Wir  gehen  alfo  darauf  aus/  die  Geburtsßätte  je- 
ner Principien  und  den  Ort  aufzufuchen,  wo  fie  ei- 
gentlich  und  ursprünglich  zu  Haufe  find.  Und  da 
wir  wilfen,  dafs  fie  nothwendig;  allem  vorangehen, 
was  wir  über  Dinge  der  Erfahrung  behaupten  und 
ausfagen  können,  fo  müffen  wir  zum  voraus  vermu- 
then,-  dafs  ihr  Urfprung  unter  den  Bedingungen  der 
menfchlichen  Erkenntnifs  überhaupt  zu  fachen  ili, 
und  infofecn  wird  unfere  Unterfuchung  eine  trans- 
fcendentale  Erörterung  des  Begriffs  von  einer 
Materie  überhaupt  feyn. 

Hier  find  nun  zweyerley  Wege  möglich.  Entwe- 
der man  analyfirt  den  Begriff  der  Materie  felbß,  und 
zeigt  etwa,  dafs  fie  überhaupt  gedacht  werden  mufs, 
als  etwas,  das  den  Raum,  jedoch  unter  beftimmten 
Schranken,  erfüllt,  dafs  wir  alfo  als  Bedingung  ihrer 
Möglichkeit  vorausfetzen  muffen,  eine  Kraft,  die  den 
Raum  erfüllt,  und  eine  andere  jener  entgegenge- 
fetzte, die  dem  Raum  Gränze  und  Schranke  giebl. 
Allein  bey  diefem,  fo  wie  bey  allem  analytifchen  Ver- 
fahren, gefchieht  es  nur  gar  zu  leicht,  dafs  die  Not- 
wendigkeit, die  der  Begriff  urfprünglich  mit  fich 
führte  unter  der  Hand  verfchwindet,  und  dafs  man 
durch  4ie  Leichtigkeit,  iha  ia>  feinö  BeftandtheÜe 
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•nfznlöfen,  verfuhrt  wird,  ihn  felbß  als  einen  will«* 
Jährlichen,  felbßgemach ten  Begriff  zu  betrach- 
ten fo  da&  ihm  am  Ende  keine  andere,  als  blofs 
logifche  Bedeutung  übrig  bleibt.  \ 

%  • 

•  •  t     \  0 

Sichrer  alfo  ift  es,  man  läßt  den  Begriff  vor  fei- 
nen Augen  gleichfam  entliehen,  und  findet  fo  in  fei- 
nem Urfprung  felbft  den  Grund  feiner  Nothwendig- 

teit.    Diefs  ift  das  fynthetifche  Verfahren. 

t  -  •  •  *  .1  -    '  '  • 

Da  wir  deshalb  genöthigt  find,   zu  philofophi* 
fchen  Grundsätzen  aufzuzeigen,   fo  iß  es  nutzlich f 
«in  für  allemal  die  Principien  aufzußellen,  auf  wel- 
che wir  im  Fortgang  unfrer  Unterfuchungen  immer 
zurückkommen  werden.    Denn  ich  erinnre,  dafs  es 
nicht  allein  um  den  Begriff  der  (todten)  Materie1  zu 
thun  iß,  Sondern  .dafs  viel  weiter  entfernte  Begriff^ 
uns  erwarten,  auf  welche  alle  fich  der  Einflufs  jener      '  . 
Principien  erftrecken  mufs.    Die  todte  Materie  iß 
nur  die  erße  Staffel  der  Wirklichkeit,  über  welch»  ■ 
wir  allmählig  bis  zur  Idee  einer  Natur  empörftei-  . 
gen.   Dieffe  iß  das  letzte  Ziel  unferer  Unterfuchun- 
gen, das  wir  fchon  jetzt  im  Auge  haben  muffen. 

Die  Frage  ift:  Woher  die  Begriffe  von  attrakti-  - 
ver  und  repulfiver  Kraft  der  Materie?  —  Aus  Sclilüf- 
fen,  antwortet  man  vielleicht,  und  glaubt  die  Sache 
damit  auf  einmal  geendet  zu  haben.  Die  Begriffe 
Von  jenen  Kräften  verdanke  ich  allerdings  den 
Schlüffen,,  die  ich  gemacht  habe.  Allein  Begriffe 
find  nur  Schattenriffe  der  Wirklichkeit.  Sie  entwirft 
ein  dienfibares  Vermögen,  der  Verftand,  der  erß 
dann  eintritt,  wann  die  Wirklichkeit  fchon  da  ift, 
der  nur  auffafst,  begreift,  feßhält,  was  nur  ein  fchö- 
pferifches  Vermögen  hervorzubringen  im  Stand« 


/ 


Digitized  by  Google 


502 

•       •  ■ 

tfar.   Weil  der  Verftafui  alles,  was  er  thnt>  mit  Be- 

• 

wufsifeyn  tbut,  (daher  der  Schein  feilier  freyheit) 
fi>  wird  unter  feinen  Händen  alles  —  und  die  Wirk« 
lichkeit  felbß  ideal?  der  Menfch,  deffen  ganze 
Geifteskraft  auf  das  Vermögen,  fich  Begriffe  zu  ma* 
chen  und  Begriffe  zu  analyfiren,  zurückgekommen 
ift,  kennt  keine  Realität,  die  blofse  Frage  darnach 
dünkt  Ihm  Unünn  *).  Der  "blofse  Begriff  ift  ein 
Wort  ohne  Bedeutung,  ein  Schall  für  das  Our,  ohn* 
Sinn  Tür  den  Geift.  Alle  Realität,  die  ihm  zukommet! 
kann>  leiht  ihm  doch  nur  die  Anfch auung^  die 
ihm  vorangieng.  Und  deswegen  kann  und  foll  im 
menfchJichen  Geiil,  Begriff  und  Anfchauung-,  Ge* 
danke  und  Bild  nie  getrennt  feyn. 


*)  In  unterm  Zeitalter  wurde  Äuerft  —  in  ihrer  höcmleä 
Allgemeinheit  und  Beflimmtheit  —  die  Frhge  aufgewor- 
fen :  Woher  flammt  eigentlich  das  "Reale  in  unfern 
Vorfiellungen?  Wie  kommt  es,  dafs  >vir  von  einem 
D  a  f  e  y  n  *a  u  fs  eT  uns,  obgleich  es  nur  durch  \\n  f  e  r  » 
Vor  fiel  Huna  uns  kund  wird  doch  fo  unuberwind- 
lieh  und  unerschütterlich  feft  überzeugt  find,  als  von 
tiriferm  eigenen  Dafe\n?  ±*  Man  hatte  denken  follen, 
däfs,  wer  diefe  Frage  unnütz  glaubte,  fich  enthaltet 
Wurde,  darüber  mitzufprechen.  Keinesweges !  Man  hal 
diefe  Frage  als  eine  blofs  fpekulätive  vorzuflelleii 
gefacht.  Sie  ifl  aber  eine  Frage,  die  den  Meufchea 
angeht,  und  auf  die  nur  ein  1)lofs  fpekulätive*  Wifleil 
nicht  fuhrt.  „Wer  nichts  Reales  in  lieh  und  aufsei 
flrh  fühlt  und  erkennt,  —  wer  überhaupt  nur  von  Be- 
griffen lebt  und  mit  Begriffen  fpielt  —  wem  feine  eignü 
Exiflenz  felbß  nichts  als  ein*  matter  Gedanke  ifl, 
wie  kann  der  Ndoch  über  Realität  (der  Blinde  übet 
die  Färben ,)  fprechen?'* 
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Weaa  unfer  ga»25es  Wiffcn  auf  Begriffen  beruhte; 
fo  wäre  keine  Möglichkeit  da,  uns  Von  irgend  einer 
Healität  zu  überzeugen.  Dafs  wir  tinziehende  und 
»urückftofsende  Kräfte  uns  vorftellen  —  oder  auch 
wohl  nur  uns  vorftellen  können  *—  machjt  fie 
höchüens  zu  einem  Gedankenwerk.  Aber  wir  be* 
baupte»,  die  Materie  fey  aufs  er,  uns  wirklich,  und 
der  Materie  felbff,  infofern  fie  aufser  uns  wirklich 
(nicht  blofs  in  unfern  Begriffen  vorhanden)  ift,  kom- 
men anziehende  und  zurückftofsende  Kräfte  zu. 
*   *  •      .  & 

Nichts  aber  ift  für  üns  wirklich,  als  was  uns, 
ohne  alle  Vermittciung  durch  Begriffe,  ohne  alles 
Bewufstfeyn  unferer  Freybeit,  unmittelbar  gegeben 
iß.  Nichts  aber  gelangt  unmittelbar  zu  uns  an- 
ders, als  durch  die  Anfchauu ng,  und  deswe«* 
gen  ift  Anfchauung  das  höchfte  in  unferm  Er- 
kenntnifs.  In  der  Anfchauung  felbft  alfo 
mufste  der  Grund  liegen,  warum  der  AJaterie  jene 
Kräfte  nothwendig  zukommen^  Es  mufste  lieh 
aus  der  Befchaff enheit  unfrei  äufsern  An- 
fchauung darthun  laffen,  dafs,  was  Objekt  diefer 
Anfchauung  ift,  als  Materie,  d.  h;  als  Produkt  an*, 
ziehender  und  '  zurückftofs  ender  Kräfte  angefchaut 
werden  mufs.  Sie  wären  älfo  Bedingungen  der 
Möglichkeit  äufserer  Anfchauung,  und  daher 
ftammte  eigentlich  die  Nothwendigkei t,  mit  der; 
wir  üe  denken. 

Damit  kommen  wir  nun  auf  die  Frage  zurück: 
Was  ift  Anfchauung?  Die  Antwort  darauf  giebt  die 
reine  thedretifche  Fhilofophie ;  hier,  da  es  um  ihre 
Anwendung  zu  thun  ift,  können  nur  ihre  Aefultate 

kurz  wiederholt  werden. 

-  •  •  . 
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Der  Anfchaunng,  Tagt  man,  mufs  vorangehen 
ein  äufserer  Eindruck.  —  Woher  diefer  Eindruck?  — 
Davon  fpäterhin  *-).  Wichtiger  für  unfern  Zweck  ift 
es,  zu  fragen:  Wie  ein  Eindruck  auf  uns  möglich 
feye?  Auch  auf  die  todte  Mafle,  von  der  jener  Aus- 
druck hergenommen  iß,  kann  nicht  gewirkt  werden, 
es  fey  dann,  dafs  fie  zurückwirke.  Aber  auf  mich 
fbll  nicht  gewirkt  werden,  wie  auf  die  todte  Mate- 
rie, fondern  diefe  Wirkung  foll  zum  Bewufstfeyn  kom- 
men. Ift  diefs,  Po  muPs  der  Eindruck  nicht  nur  auf 
>  eine  urfprüngliche  Thätigkeit  in  mir  gePchehen,  fon- 
dern diePe  Thätigkeit  muPs  auch  nach  dem  Eindruck 
noch  frey  bleiben,  um  ihn  zum  Bewufstfeyn  erhe- 
ben zu  können. 

•  Es  giebt-PhiloPophen,  die  das  Wefen  (die  Tie- 
fen) der  Menfchheit  erfchöpft  zu  haben  glauben, 
wenn  fie  alles  in  uns  auf  Denken  und  Vorftellen 
zurückführen.  Allein  man  begreift  nicht,  wie  für  ein 
Wefen,  das  urfprünglich  nur  denkt  und  vorftellt, 
irgend  etwas  au/ser  ihm  Realität  haben  könne.  Für 
ein  folches  Wefen  müfste  die  ganze  wirkliche  Welt 
(-die  doch  nur  in  feinen  Vorftellungen  da  ilt)  ein 
blofser  Gedanke  feyn.  Dafs  etwas  ilt,  und  unabhän- 
gig von  mir  ilt,  kann  ich  nur- dadurch  wüTen,  dafs 

-  -        -  ich 


*)  Allein  enthalten  kann  ich  mich  doch  nicht,  fchon  hier 
*u  fragen,  was  diefer  Ausdruck  bedeuten  foll?  Men- 
fchenalter  hindurch  find  oft  Ausdrücke  im  Gebrauch, 
an  deren  Realität  kein  Menfch  zweifelt  — •  gewöhnlich 
weit  gröfsre  HindernilP  des  Forde  lireitens,  als  felbit 
falfche  Begriffe,  die  nicht  fo  feil  wie  Worte  dem  Ge- 
dächtnifs  anhängen. 
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ich  mich  fchlechterdings  genöthigt  fühle,  diefes  Et- 

was  mir  vorzustellen,  wie  kann  ich  aber  (liefe  Nöthi- 
gung  fühlen,  ohne  das  gleichzeitige  Gefühl,  dafs  ich 
in  Anfefmng  alles  Vorftellens  urfprünglich  frey 
bin,  und  dafs  Vorftellen  nicht  mein  Wefen  felbß, 
fonden  hur  eine  Modifikation  meines  Seyns 
ausmacht, 

»  • 

Nur  einer  freyen  Thatigkeit  in  mir  gegenüber 
nimmt,  was  frey  auf  mich  wirkt,  die  Eigeni'chaften  * 
der  Wirklichkeit  an;  nur  an  der  urfprüngl ich en  Kraft 
meines  Ich  bricht  fich  die  Kraft  - einer  Aufsenwelt.  , 
Aber  umgekehrt  auch  (fo  wie  der  Lichtftrahl  nur  an 
Körpern  zur  Farbe  wird)  *)  wird  die  urfprüngliche 
Thatigkeit  in  mir  erft  am  Objekte  zum  Denken,  zum 
felbltbewufsten  Vorßellen, 

Mit  dem  erfien  Bewufstfeyn  einer  Aufsenwelt  iß 
auch  das  Bewufstfeyn  meiner  felbft  da,  und  umge- 
kehrt, mit  dem  erften  Moment  meines  Sei  bftbewulst- 
Teyns  thut  lieh  die  wirkliche  Welt  vor  mir  auf.  Der 
Glaube  an  die  Wirklichkeit  aufser  mir  entlieht  und 
wächft  mit  dem  Glauben  an  mich  fielbfi;  einer  ift  fo 
nothwendig  als  der  andere;  beyde  —  nicht  fpekuki 
liv  getrennt,  Ibndern  in  ihrer  vollßen,  innigfien 


.  *)  Diefes  Bild  ift  uralt- w-  (derfelbe  Philofoph,  der  es 
brauchte,  fagte  das  treffliche  Wort:  Koy*  * 
Xoyofy  GtK\QL  rt  Xf  SiTTOV. )  —  Es  giebt  noch  andere 
nahe  liegende  Dinge,  die  man  zur  Erläuterung  des 
obigen  brauchen  kann.    So  wird  der  freye  WHle,  nur 

an  fremdem  Willen  gebrochen,  *um  Recht  u.  f.  w. 

v 
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Zufammenwirkung  —  find  das  Element  meines  Le* 

bens  und  meiner  ganzen  Thätigkeit. 

Es  giebt  Menfchen,  welche  glauben,  dafs  man 
fich  der  Wirklichkeit  nur  durch  die  abfolutefie  Pafll- 
vität  verfichern  könne.    Allein  diefs  ift  der  Charak- 
ter der  Menfchheit,  (wodurch  fie  fich  von  der  Thier* 
heit  fcheidet,)  dafs  ße  das  Wirkliche  nur  in  dem 
Maafse  erkennt  und  geniefst,  als  ße  im  Stande  ift, 
fich  darüber  zu  erheben.  Auch  J(|)richt  die  Erfahrung 
laut  dagegen,  die  an  vielfachen  Beyfpielen  zeigt,  dafs 
in  den  huchßen  Momenten   der  Anfchauung,  de« 
Erkennens  und  des  Genußes  Thätigkeit  und  Leiden, 
in  vollfter  Wech  fei  Wirkung  find,  denn  dafs  ich  lei- 
de, weifs  ich  nur  dadurch,    dafs  ich  thätig  bin, 
und  dafs  ich  thätig  bin  nur    dadurch,    dafs  ich 
leide.  Je  thätiger  der  Geiß,  deßo  höher  der  Sinn, 
und  umgekehrt,  je  dumpfer  der  Sinn,  deßo  nieder- 
gedrückter der  Geiß.     Wer  anders  iß,  fchaut 
auch  anders  an,   und  wer  anders  anfehaut,  ift 
auch  anders.    Der.  freye  Menfch  allein  weifs,  dafs 
eine  Welt  aufser  ihm  iß,  dem  andern  iß  fie  nichts, 
als  ein  Traum,  aus  dem  er  niemals  erwacht. 

Allem  Denken  und  Vorfiellen  in  uns  geht  alfo 
nothwendig  voran  eine  urfprünglich e  Thätig.- 
keit,  die,  weil  fie  allem  Denken  vorangeht, 
infofern  fchlechthin  —  unbeßimmt,  und  u^nbe- 
fchränkt  iß.  Erß  nachdem  ein  Entgegen  gefetztes 
da  iß,  wird  fie  befchränkte,  und  eben  deswegen 
beftiramte  (denkbare)  Thätigkeit.  Wäre  diefe  Thä- 
tigkeit unferes  Geißes  urfprünglich  befchränkt, 
(fo  wie  es  die  Philofophen  fich  einbilden,  die  alles 
auf  Denken  und  Vorfiellen  zurückführen,)  fo  könnte 

r 
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Her  Geift  niemals Heb  fcefchrankt  fünl«n.  ILr 
fühlt  feine  Befchra  nktheit  nur,  infofern  er  zu- 
gleich feine  urfprunglic«h*e  Unb-efchränktheit 

Abb  *> 

Auf  diefe  urfprungliche  Thatigkeit  nun  wirkt  — 
{fo  fcheiat  es  uns  wenigftens  von  dem  Standpunkte 
^us>  auf  welchem  Wir  liier  flehen)  »—  eine  ihr  ent- 
gegen g  e  f e  z  t  e  bis  jetzt  gleichfalls  völlig  unbefiimmtp 
Thatigkeit,  und  To  haben  wir  zwo  -einander  wi- 
dersprechende Thätigkeiten  als  nothwen di- 
ge  Bedingungen  der  Mögli<ck<ke'lt  «in er  An- 
fchauung. 

WoTierjeneentgegengefetzteTliatigkeit?  —  Diefe> 
frage  ilt  ein  Problem,  das  wir  ins  Unendliche  fort 
«ufz'ulufen  ftreben  muffen,  aber  nie  real  auilöfea 
werden,    tfnfer  ^efammtes  WhTea  und  mit  ihm  die 
Natur  in  Ihrer  ganzen  Mannigfaltigkeit  entftent  aus 
tinendlichen  Approximationen  zu  jenem  X,  und  nur 
in  unferm  -ewigen  Beftreoen,  es  zu  Tjeßimmen,  fin- 
de! die  Welt  ihre  Fortdauer.         Damit  ift  uns  un- 
•  ferje  ganze  weitere  Bahn  vorgezeichnet.    Unfer  gan- 
zes <refchäft  wird  nichts  feyn,  als  ein  fortgehender 
(Verfuch,  jenes  X  zu  beftimmen,  oder  vielmehr,  un- 
fern eignen  Geilt  da  feinen  unendlichen  Produktio- 
nen zu  verfolgen.    Denn  darinn  liegt  das  Gcheim- 
aiifs  tmferer  geiftigen  Thatigkeit*  dafs  wir  genolhigt 
find,  uns  ins  Unendliche  fort  einem  Punkt  anzunä- 
hern, der  ins  Unendliche  fort  jeder  Beftimmung  ent- 
flieht.   Es  ift  der  Punkt,  gegen  welchen  hin  unfer 


v)  Liegt  hier  die  Quell«  der  platomfcüen  Mythen? 
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ganzes  gültiges  Beßreben  gerichtet  iß,  und  der  fich 
eben  deswegen  immer  weiter  entfernt,  je  näher  wir 
ihm  zu  kommen  verfuchen.  Hätten  wir  ihn  ie  er- 
reicht,  fo  sänke  das  ganze  Syßem  unfres  Geißes 
diefe  Welt,  die  nur  im  Streit  entgegengefetzter  Be- 
ftrebungen  ihre  Fortdauer  findet,  —  ins  Nichts  zu- 
rück, und  das  letzte  Bewufstfeyn  unfrer  Exifienz  ver- 
löre fich  in  feiner  eigenen  Unendlichkeit.  — 

Als  der  erße  Verfuch,  jenes  X  zu  beflimmen, 
wird  fich  uns  bald  der  Begriff  von  Kraf  t  \ eigen. 
Die  Objekte  felbß  können  wir  nur  als  Produkte  von 
Kräften  betrachten,  und  damit  verfeh windet  von 
felbß  das  Hirngefpinft  Von  Di  ngen  an  fich,  die 
die  Urfachen  unfrer  Vorftellung  feyn  follten.  —  Ue- 
berhaupt,  was  vermag  auf  den  Geiß  zu  wirken,  als 
er  felbß,  oder  was  feiner  Natur  verwandt  iß»  Dar- 
um iß  es  nothwendig,  die  Materie  als  ein  Pro- 
dukt von  Kräften  vorzußellen;  denn  Kraft  allein 
iß  das  Nich tfinnliche  an  den  Objekten,  und  nur 
was  ihm  felbß  analog  iß,  kann  der  Geiß  fich  ge- 
genüber ßellen»  ,  ' 

Iß  nun  die  erße  Einwirkung  gefchehen,  was  er- 
folgt? —  Durch  jene  Einwirkung  kann  die  urfprüng- 
liche  Thätigkeit  nicht  vernichtet,  fie  kann  nur  be- 
fchränkt,  oder  wenn  man  einen  zweyten  Aus* 
druck  aus  der  Erfahrungswelt  entlehnen  will,  re- 
flektirt  werden.  Aber  der  Geiß  foll  Ach  als  be- 
fch rankt  fühlen^  und  dies  kann  er  nicht,  ohne 
dafs  er  fortfahre  überhaupt  frey  zu  handeln,  und 
auf  den  Punkt  jenes  Widerßands  zurückzuwirken. 

/  Im  Gemüthe  find  alfo  vereinigt  Thätigkeit  und 
Leiden,  eine  urfprünglich-freye,  und  infofern  unbe- 
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fchränkte  Thätigkeit  nach  aufscn,  und  eine  andere, 
dem  Gemüth  abgedrungciic  (reflektirte)  Thätigkeit 
auf  fich  felbft.  Die  letztere  kann  man  betrach- 
ten, als  die  Schranke  der  erftern.  Jede  Schranke 
aber  ift  nur  als  N  e  g  a  t  i  o  n  eines  P  o  f  i  t  i  v e  ri  denk- 
bar. Alfo  ift  jene  Thätigkeit  pofitiver,  diefe  ne- 
gativer Art.  Jene  äufsert  fich  völlig  unklHmmt, 
und  geht  infoferii  ins  Unendliche,  diefe  giebt  je- 
ner  Ziel,  Gränze  und  Beftimmtheit,  und  geht 
infofern  noth wendig  auf  ein  Endliches. 

Soll  das  Gemüth  fich  als  befchitnkt  fühlen ,  fo 
mufs  es  diefe  zwo  entgegengefetzten  Tätigkeiten  , 
die  unbef ehr änkte  und  die  b ef chränken de, 
frey  zufammenfaflen.  Nur  indem  es  diefe  auf  jene, 
und  umgekehrt  bezieht ,  fühlt  es  feine  jetzige  Be- 
fchränktheit  zugleich  mit  feiner  urfprünglichen  Urt- 
befchränktheit.  .  - 

Wenn  alfo  das  Gemüth,  Thätigkeit  und  Leiden 
in  fich,  pofrtire  und  negative  Thätigkeit  in  Einem 
Momente  zufainmenfafst,  was  wird  das  Produkt  die- 
fer  Handlung  feyn  *)  ?  \ 


*)  Es  kann  Leter  gebet},  die  fich  entgegengesetzte  Thä- 
tigkeiten  in  uns  etwa  noch  denken  können,  die  aber 
nie  gefühlt  haben,  dafs  auf  jenem  urfpriinglichen 
Streit  in  uns  felbft  das  ganze  Triebwerk  unferer  geifiW 
gen  Thätigkeit  beruht.  Diefe  weiden  nun  nicht  be- 
greifen können,  wie  aus  zwo  Wofs  gedachten  Thä- 
tJgkeiten  Etwas  anderes,  als  wiederum  etwas  blofs  ' 
Ged  achtes entliehe?  Darin  haben  fie  auch  voll- 
kommen Hecht.  . — '  Hier  aber  ifi  die  Hede  ron  em> 


3ia 

I>a*  Produkt  entgegen gcfezt er  Thätigkeii 
tcn  ift  immer   etwas   Endliches.      Das  Produkt 

■  * 

wird  alfo  ein  endliches  Produkt  feyn,  , 
.    Ferner  >  da  es  gc  mein  f  chaftliches.  Produkt 

'  * 

unbefchränkter  und  bef<  hränkender  Thätigkcit  feyi> 
foll,  fb  wird  es  vorerft  in  fich  begreifen  eine  Thä- 
tigkeit,  die  an  fich  (ihrer  Natur  nach)'  nicht 
befchräiikt  ifl;  ,  fouderu ,  wenn  ße  befchränkt  werden, 
foll,  erft  durch  ei*i  Entgegenftr  eben  des  befchräiikt 
werden  mufs.  gas  Produkt  abe^r  foll  ein  Endliche» 
R>11  ein  ge  m  e  rufe  h  a  üt  I  i  c  h  e  s  Produkt  entge- 
gengefetzler  Thätigkeiten  feyn,  alfo  wird  es  auch 
die  entgegengefetzte  Thätigkek  enthalten ,  welche 
urfprünglich ,  und  ihrer  Natur  nach,  befchrän-» 
kend  ift.  So,  durch  Znfera in enwirkwng  einer  ur- 
fprünglich- pofitiven ,  und  einer  urfprünglich  -  ne- 
gativen Thäligkeit,  wird  das  gemcinfehafükhe  Pro- 
dukt entliehen das  wir  fachten» 

Man  bemerke  noch  folgendes-  Die  negative 
Thätigkeit,  die  ursprünglich,,  und  ihrer  Natur  nach 
für  uns  nur  befchränkende  Thätigkeit  iftV,  kann 
gar  nicht  handeln,  ohne  dafs  ein  Pofitives  vor- 
handen feye ,  das  fie  befchräiikt.  Aber  eben  Co  ilf 
die  poötive  Thätigkeit  nur  pofitiv  iin  Gegenfat« 
gegen  eine  urfprüngliche  Negation.     Denn  wäre  11» 

.  «.  • 

I 

gegengefetzten  Tliätigkeite»  in  un»,  infofera  fie  ge* 
fühlt  und  empfunden  werden.  Und  aus  diefent 
gefühlten  und  urfprünglich  -  empfundnen  Streit  in  uns 
felbft,  wollen  wir,  dafs  das  Wirkliche  hervor- 
gehe. 

■ 

i  .f  •  - 
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ibfolttt  (fchratakenlos),  fo  kannte  fie  felbft-  nur 
»och  negativ  (als  abfolute  Negation  aller  Negation) 
vorgeftellt  werden.  Beyde  ajfo,  unbefchränkle  und 
beschränkende  Thätigkeit,  fetzen  jede  ihr  Entgegeu- 
gefetztes  voraus.  In  jenem  Produkt  alfo  muffen 
*  beide  Thätigkeiten  mit  gleicher  Nothwcndig- 
keit  vereinigt  feyn^ 

Jene  Handlung  des  Geiftes  nun,    in  welcher  er 
aus  Thätigkeit  und  Leiden  —  aus  unbefchränkter 
nnd  befchränkender    Thätigkeit  in    fich   felbft  ein 
gemein fchaftliches  Produkt  fchaft,    heifst  —  An* 
x  fchauung. 

Alfo  —  dies  ift  der  Schlufs ,  den  wir  aus  dem  Bis- 
herigen   zu  ziehen  berechtigt  find  —   das  Wefe 
s  d«r  Anfchauung,  das,  was  die  Anfchauung 
zur  Anfchauung  macht,    ift,    dafs    in    ihr  > 
abfolut  -  entgegengefetzte,    wechf elf eitig* 
fich    befchränkende    Thätigkeiten  verei- 
nigt find.     Oder  anders  ausgedrückt:    Das  Pro- 
dukt   der  Anfchauung   ift  noth wendig  ein 
endliches,      das     aus     entgegengef ezt en  , 
wechfelfeitig   fich  be fchr änkenden    Thä-  ,  . 
tigkeiten  hervorgeht  *)• 

\ 


*)  Diefe  ganze  Ableitung  folgt  de»  Grundsätzen  einer 
Philofopliie,  die,  bewundernswürdig  wegen  des  Um- 
fangs  und  der  Tiefe  ihrer  Unter  fu  drangen ,  Hachdem 
fie  durch  eine  Menge  grofsentheils  fcblechter  Schriften, 
die  fich  ewig  in  derselben  Worten  und  Cirkeln  her- 
umdrehten ,  .ihrem  Buchftaben  nach  fatttam  bekannt 
gemacht  war,  endlich  einen  felbftthätigcm  Interpreten 
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Paratis  ift  klar ,  warum  Anfchauung  nicht  mm 
wie  viele  vorgebliche  Philofophen  lieh  einbildeten  — 
die  unterfte  —  fondern  die  erfte  Stufe  des  Er- 
kennens, das  Höchfte  im  menfehlichen  Geifte ,  das- 
jenige ift,  was  eigentlich  feine  Geiftigkeit  ausmacht. 
Denn  ein  Geift  ift,  was  aus  dem  urfprünglichen 
Streite  feines  Selbftbewufstfeyns  eine  objektive 
Welt  zu  fchaffen ,  und  dem  Produkt  in  diefem  Streit 
felbft  Fortdauer  zu  geben  vermag.  —  Im  todten 
Objekt  ruht  alles,  in  ihm  herrfcht  kein  Streit, 
fondern  ewiges  Gleichgewicht.  Wo  phyfifche  Kräfte 
fich  entzweyen,  bildet  fich  allmähiig  belebte  Mate- 
rie ;  in  diefem  Kampf  entzweyter  Kräfte  dauert  daa 
Lebendige  fort,  und  darum  allein  betrachten  wir 
es  als  ein  iichtbares  Aualogon  des  Geiftes.  Im  gei- 
zigen Wefen  aber  ift  ein  urfprün gli  eher  Streit 
entgegengefetzter  Thätigkeiten  ,  aus  diefem  Streit 
erft  geht  —  (eine  Schöpfung  aus  Nichts)  —  hervor 
eine  wirkliche  Welt.  Mit  dem  unendlichen  Geift 
erft  ift  auch  eine  Welt  (der  Spiegel  feiner  Unend- 
lichkeit )  da ,  und  die  ganze  Wirklichkeit  ift  doch 
nichts  anders ,  als  jener  urfpriingliche  Streit  in  un- 
endlichen Produktionen  und  Reproduktionen.  Kein 
objektives  Dafeyn  ift  möglich ,  ohne  dafs  es  ein 
Geift  erkenne,  und  umgekehrt:  kein  Geift  ift  mög- 
lich, ohne  dafs  eine  Welt  für  ihn  dafeye. 

■ 

fand,  der  dadurch,  dafs  er  es  zuerft  unternahm,  ihre« 
Geift  darzuftellen ,  der  zweite  Schöpfer  diefer  Philo- 
fophie  wurde.  Aber  bis  jetzt  noch  haben  nur  par- 
theyifche,  oder  geiftesfehwache ,  oder  endlich  gar 
*  fpasliafte  Schriftßelier  —  ihr  refpectives  Urtheil  Über 
diefe  Unternehmung  dem  Publikum  vorgelegt. 
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Voransgefetzt  alfo  wird  jetzt ,  dafs  Anfchanim* 
felbft  unmöglich  ift  ,  ohne  ursprünglich  -  Itreitende 
Tätigkeiten,  und  umgekehrt,  dafs  der  «Grift  nu* 
in  %der  Änfchauung  den  urfprünglichen  Streit  feinet 
Selbftbewufs  tfeyns  zu  enden  vermöge  *  ).  # 


« 


*)  Dies  beftätigt  die  gemelnfte  Aufmerkfamkeit  auf  das, 
was  beym  Anfchauen  vorgellt.  —  Was  man  beym  An- 
blick von  Gebirgen,  die  in  die  Wolken  fich  verlieren, 
t,  beym  donnernden  Sturz  einer  Katarrhakte,  überhaupt 
bey  allem,  was  grpfs  und  herrlich  ift  in  der  Natur, 
empfindet  —  jenes  Anziehen  und  Zuriickfiofsen  zwi- 
fchen  dem  Gegenftand  und  dem  betrachtenden  Geiß, 
jenen  Streit  entgegengefetzter  Richtungen,  den  erft  die 
•Änfchauung  endet  —  alles  das  geht,  nur  transzenden- 
tal und  bewufsdos,  bey  der  Änfchauung  überhaupt 
vor.  —  Diejenigen ,  die  fo  etwas  nicht  begreifen ,  ha- 
ben gewöhnlich  nichts  vor  lieh,  als  ihre-  kleinen  Ge- 
genftände  —  ihre  Bücher,  ihre  Papiere,  und  ihren 
Staub.  Wer  wollte  aber  auch  Menfchen ,  deren  Ein- 
bildungskraft durch  Gedichtnifskram ,  todte  Speku- 
lation, oder  Analyfe  abXtrakter  Begriffe  ertödet  ift  — 
wer,  wilfenfebaftlich  —  oder  gefellfchaftlich  —  ver-  v 
dorbne  Menfchen  —  der  menfe blichen  Natur, 
(fo  reich,*  fo  tief,  fo  kraftvoll  in  fich  felbft)  zum 
Maasftab  aufdringen?^  Jenes  Vermögen  der  Än- 
fchauung zu  üben,  mufs  der  erlte  Zweck  jeder  Er- 
Ziehung  feyn.    Denn  fie  Iß  das ,    was  den  Menfchen 

>■  zum  Menfchen   macht.  —     Keinem  Menfchen,  die 
Blinden  ausgenommen,    kann  man  abfprechen ,    dafs  „ 
•  r  fieht.    Aber,  dafs  er  mit  Bewufstfeyn  anfehaue, 
dazu  gehört  ein  freyer  Sinn  und  ein  geiftiges  Organ,  das 
fo  vielen  vertagt  Ift. 

-  >  * 

Digitized  by  Google 


.     Von  (elbft  Sft  nun  klar,  dafs  auch  da«  Produkt 
icr  Anfchauung  jene  entgegengefetzte  Thätigkeiten 
in  fich  vereinigen  mufs.    Nur  weil  es  ein  fchöpferi- 
fches  Vermögen  in  uns  aus  diefem  Streit  hervorge- 
hen licfs  ,  kann  ea  nun  der   Vcrftand  auftauen, 
als  ein  Produkt ,   das  ,  unabhängig  von  ihm  ,  durch 
den  ZufammenftQ&   entgegen  gefetzter  Kräfte  ,  wirk- 
lich geworden  ift\     Dlefes  Produkt  ifl  ajfo  nicht  da 
durch  Z  ufa  m  menfezu  n  g  feiner  Theite , 'fou- 
dem  umgekehrt,  feine  Theile  find  da,  erft  nachdem 
das   Ganze  —  jetzt  erft   ein  mögliche*.  Objekt  de*, 
theiiendea  Verftaades  — *  durch   ein  fchöpferifche* 
Vermögen    (das    nur    ein    Ganzes  hervorbringen 
kann)  wirklich  geworden  ift.  —    Und  fo  gehen  wir 
der  beltimmten  Ableitung  der  dynamischen  Grund- 
sätze entgegen.  1 


I 
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Die  Cosßruktioji    de*  Malerin 


(Äwfatz  mm  vierten  K «piul  ; 


Kehie  Unter  fuchung  war  fiur  die  Philofopnen  jeder 
Zeit  von  fo  vielem  Dunkel  umgebe»,  als  die  über 
das  Wefen  der  Materie.  Und  dennoch  ift  die  Ein- 
ficht in  daffcJbe  noth  wendig  zur  wahren  Philofophie, 
fo  wie  alle  faHche  Syfteme  gleich  anfangs  an  diefer 
Klippe  feheftern*  Die  Materie  ift  da*  allgemeine 
Saanienkorn  des  Univerfums  ,  worin  alles  verhüllt 
ift,  was  in  den  fpatern  Entwicklungen  fleh  entfaltet. 
M  Gebt  mir  einen  Atom  der  Materie,"  könnte  der 
Philofoph  und  Phyfiker  fagen  "  und  ich  lehre  euch , 
das  Univerfum  daraus  zu  begreifen."  Die  grofse 
Schwierigkeit  diefbr  Unterfuchung  könnte  man  auch 
fchon  daraus  fchliefsen ,  dafs  von  dem  Anbeginn  der 
Philofophie  an  bis  auf  die  heutige  Zeit,-  zwar  in 
fehr  vej  fchiedenen  Formen ,  aber  doch  immer  er- 
kennbar genug  ,  in  bey  weitem  der  meiften  fögenann- 
ten  Syfteme  die  Materie  als  ein  blofs  Gegebenes  an- 
genommen, oder  als  eine  Mannichfaltigkeit  poftulirt 
wurde,  die  man  der  oberften  Einheit  als  vorhand- 
nen  Stoß*  unterlegen  müfste,  um  aus  ihrer  Wirkung 
muf  denfelben  das  geformte  Univerfum  zu  begreifen. 
«Q  gewiß  e«  ift,  dafs  alle  diefe  Syfteme,   die  den 


\ 
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Gegenfatz,  um  welchen  fich  die  ganze  Philofophie 
bewegt ,  gerade  in  feinen  äufserften  Gränzen  unauf- 
gehoben und  abfolut  beftehend,  zurücklaffcn  ,  auch 
nicht  einmal  die  Id'ee  oder  Aufgabe  der  Philofo- 

4 

phie  erreicht  haben ,  fo  offenbar  ift  von  der  andern 
Seite , '  dafs  das  in  allen  bisherigen  Syftemen  de* 
Philofophie,  auch  denjenigen,  welche  das  Urbild  de« 
Wahren  mehr  oder  ^weniger  ausdrücken,  noch  un- 
entwikelte  und  nur  unvollkommen  begriffne  Ver- 
hältnifs  der  abfoluten  Wert  zur  Erfcheinungswelt , 
der  Ideen  zu  den  Dingen ,  auch  die  Keime  der  wah- 
ren Einficht  in  das  Wefen  der  Materie,  die  in  ihnen 
enthalten  find  ,  unerkennbar  gemacht  hat. 

Auch  die  Materie ,  wie  alles  ,  was  ift ,  ftrömt 
von  dem  ewigen  Wefen  aus ,  uud  ift  eine  ,  in  der 
Erfcheinung  zwar  nur  indirekte  und  mittelbare, 
Wirkung  der  ewigen  Subjekt  -  Objektivirung  ,  und  der 
Einbildung  feiner  unendlichen  Einheit  in  die  End- 
lichkeit und  die  Vielheit.  Aber  jene  Einbildung  in 
der  Ewigkeit  enthält  nichts  von  der  Leiblicbkeit 
oder  der  Materialität  der  ericheinenden  Materie  , 
fondern  diefe  ift  das  An- fich  jener  ewigen  Einheit , 
aber  erfcheinend  durch  fich  felhft  als  blofs  relative 
Einheit,  in  welcher  fie  die  leibliche  Form  an- 
nimmt.  Das  An -fich  erfcheint  uns  durch  einzelne 
wirkliche  Dinge ,  infofern  wir  fclbft  nur  in  diefem 
Akt  der  Einbildung  als  Einzelheiten  oder  Durch-  # 
gangspunktc  liegen ,  an  welchen  der  ewige  Strom 
von  dem,  was  in  ihm  abfolute  Identität  ift,  fo  viel 
abfetzt,  al*  mit  ihrer  Befonderheit  verknüpft  ift, 
denn  infofern  erkennen  wir  auch  das  An  -  fich  nur 
in  der  Einen  Richtung,  das  heifst,  wir  erkennen  es  - 

■  ■  * 

- 
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überhaupt  nicht ,  da  es  nur  der  ewige  Erkenntnifs- 
akt  nach  feinen  zwei  ungeteilten  Seiten  und  als  ab* 
folute  Identität  ift. 

Die  Materie,  abfolut  betrachtet,  ift  alfo  nichts 
anders,  als  die  reale  Seile  des  abfohlten  Erkennens, 
und  als  folche  Eins  mit  der  ewigen  Natur  felbft, 
in  welcher  der  Geift  Gottes  auf  ewige  Art  die  Un- 
endlichkeit in  der  Endlichkeit  wirkt :  infofern  ver- 
fchliefst  fie  in  fich,  als  oüe  ganze  Eingebährung  sler 
Einheit  in  die  Differenz,  wieder  alle  Formen,  ohne 
felbft  irgend  eine  gleich  oder  ungleich  zu  feyn,  und 
ift',  als  das  Subftrat  aller  Potenzen,  felbft  keine  Po- 
tenz. Das  Abfolute  würde  fich  wahrhaft  theilen* 
wenn  es  nicht  auch  in  der  realen  Einheit  mit  dic- 
fer  zugleich  die  ideale  und  die  , .  worin  beide  Eins 
lind,  abbildete,  denn  nur  diefe  ift  das  wahre  Gegen- 
bild von  ihm  felbft»  So  wenig  alfo  das  Abfolute  in 
der  Materie  (der  realen  Seite  des  ewigen  Produci- 
rens)  fich  theilt,  fo  wenig  kann  fich  auch  die  Ma- 
terie theilen,  indem  *eben  ,  fo  wie  das  Abfolute  ,  in 
ihr,  fo  fie  fich  nun  wieder ,  als  das  An -fich,  durch 
die  einzelnen  Potenzen  in  ihr  fymbolifirt ,  daher,  in 
welcher  Potenz  fie  auch  erfcheinc  ,  fie  doch  immer 
und  noth wendig  wieder  als  das  Ganze  (der  drei 
Potenzen )  erfcheinet.    «*  \  . 

Die  erfte  Poten«  nun  innerhalb  der  Materie  ift 
die  Einbildung  der  Einheit  in  die  Vielheit,  als  re- 
lative Einheit  oder  in  der  Unter fcheidbarkeit,  und 
als  diefe  eben  ift  fie  die  Potenz  der  erscheinenden  Ma- 
terie rein  als  folcher.  Das  An -fich,  das  in  diefe. 
Form  der  relativen  Einheit  fich  einfciiktf  ift  wieder- 
um die  abfolute  Einheit  felbft,   nur  dafs  fie  in  der 
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ühtetördnung  unter  die  Potenz,  deren  HertfcnenÄe* 
Dimeren*  >  Nickt  -  Identität  ift  (denn  in  jeder  Po- 
tenz herrfcht  das,  was  das  andre  aufnimmt )>  aus 
der  abfoluten  Einkeit  in  das  Aufser  -  einander  als 
ÜTiofe  fich  bildet  und  als  dritte  bimenfion  er- 
scheint. Von  diefeni  Realen  det  Erfcheinnng  find 
nun  wieder  die  beiden  Einheiten,  die  erde  der  Ein- 
pflanzung der  Einheit  in  die  Differenz,  welche  die 

■ 

erfte,  die  andre  der  Zuriickbildung  der  Differenz  in 
die  Einheit,  welche  die  zweite  Dimenfion  benimmt, 
die  idealen  Formen,  welche  in  der  vollkommnen, 
Produktion  der  dritten  Dimenfion  als  indifferenziirt 
erfcheinciK 

Diefelben  Potenzen  find  auch  in  der  entfpre- 
«hehden  Potenz  der  idealen  Reihe >  aber  fie  find 
dort  als  Potenzen  eines  Erkenn tnilsaktes .  anftatt 
dafs  fie  hier  in  «ein  Anderes,  nämlich  in  ein  Seyxt 
verfiel  It  erf ehernem  . 

Öie  erfte  ,  welche  Einbildung  des  Unendlichen 
in*  Endliche  ift  ,  ift  im  Idealen  S  e  l  b  ft  b  e  w  u  ta  t - 
feyn, -welches  die  lebendige  Einheit  in  der  Vielheit 
ift,  die  im  Realen  gleiehfam  gelödtet,  ausgedrückt 
im  Seyn,  als  Linie,  reiue  Länge  er  Ichein  tv 

Die  zweyte,  welche  die  entgegengefelzte  dei^  eiV 
ften.,  erfcheint  im  Idealen  als  Empfindung,  im  Realen 
ift  Tie  die  objektiv  gewordene,  gleich fam  dftarrte 
Empfindung,  das  reine  Empfindbare,  Qualität. 

Die  beyden  erften  Dimrnfionen  an  den  körper- 
lichen Dingen  verhalten  lieh  wie  Quantität  und 
Qualität,  die  erfte  ift  ih  re  Beftimmung  für-. die  Re- 
flexion oder  den  Begriff,   die  andre  für  das  ürtkeil. 
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Die   dritte,  welche  im  Idealen  An fchauung  ift^ 
ift  die  Setzende  der  Relation,   die  Subftanz  ift  die  # 
Einheit  als  Einheit,    felbft>    das  Accidenz  ift  die 
Form  der  beiden  Einheiten.  ,  , 

Die  drei  Potenzeft  in  beiden  Reihen  find  Einsr 
der  ewige  Erkenntnifsakt  läfst  in  der  Einen  nur  die 
rein  -  reale,  in  der  andern  die  rein  -  ideale  Seite, 
•  «her  eben  deswegen  in  beiden  das  Wefen  nur  in  det 
Form  der  Erfchcinnng,  zurück.  Daher  ift  die  Na-« 
jtur  nur  die  zu  einem  Seyn  erftarrte  Intelligenz» 
ihre  Qualitäten  find  die  zu  einem  Seyn  erloichneii 
Empfindungen  ,  die  Körper  ihre  gleichfam  getödteten 
Anfchauungcn.  Das  höchfte  Leben  verhüllt  fich 
hier  in  den  Tod  und  bricht  nur  erft  durch  viele 
Schranken  wieder  hindurch  zu  fich  felbft.  Die  Na- 
tur  ift  die  plaftifchc  Seite  des  Univerfums,  auch  die 
"bildende  Kunft  tödtet  ihre  Ideen  und  verwandelt  fie 
in  Leiber. 

••»*♦•  • 
Es  ift  zu  bemerken,  dafs  die  drei  Potenzen  "nicht 
als  nach  «inander ,  fondern  in  ihrem  Zugleichfeyn  ' 
aufgefafst  werden  muffen.  Die  dritte  Dirnenfion  ift 
dritte  und  als  folche  reale ,  nur  inwiefern  fie  felbft 
in  der  Unterordnung  unter  die  erfte  (als  relative 
Einpflanzung  der  Einheit  in  die  Vielheit)  gefetzt  ift, 
und  hinwiederum  können  die  beiden  erften  als 
Formbeftimmungen  nur  an  der  dritten  hervortreten, 

welche  infofern  wieder  die  erfte  ift. 

\ 

i 

z  § 

Hier  ift  noch  vom  Verhältnifs  der  Materie  und 
des  Raums  zu  reden.  Denn  eben  weil  in  jener 
zwar  das  Ganze,  aber  doch 'nur  in  die  relative 

Einheit  der  Einheit  und  der  Vielheit ,  fich  cinfenkt 

,  -  ■ 
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und  nur  das  abfolut  -  Reale  auch  das  abfolut  r  Ideale 
ift,  erfcheint  diefes  für  die  gegenwärtige  Potenz  als 
nnterfchieden  vom  Realen,  als  das,  worin  diefes 
ifl: ,  aber  ebendeswegen ,  weil  diefes  Ideale  nur  (einer- 
feits  ohne  rlealität  ift,  erfcheint  es  auch  als  blofs- 
Ideales ,  als  Raum. 

•  *  • 

Hieraus  erhellet,  dafs  die  Materie  wie  der  Raum 
jedes  blofse  Abftraktionen  find,  dafs  eines  die  Un- 
wefenheit  des  andern  beweifet  und  dagegen  in  der 
Identität  oder  gemeinfohaftlichen  Wurzel  beider, 
eben  weil  fie  nur  al*  Gegensätze  find  f  was  fie  find, 
das  eine  nicht  Raum ,  das  andre  nicht  Materie  fey. 

Wer  nach  den  weitern  Ausführungen  diefer 
Conftrufction  verlangt ,  findet  fie  in  den  mehrmal* 
angezeigten  Schriften,  vornämlich  aber  in  den  Dar- 
ftellungen aus  dem  Syftem  der  Philof  o  |)hie 
im  2.  Heft  des  l.  Bds.  der  Neuen  Zeitfchrift 
für  fpekulat.  Phyfik. 
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F  u  n  Ft  e  s  Kapitel. 

f     .  ,  •  »  .  '  '   .  . 

Grundfatze   der  Dynamik. 

3'l     •  #  •     .  ... 

In  der  Anfchauung  felbft  war  ein  fteter  Wechfel 
nnd  ein  ftetes  Zu  fammen  treffen  entgegen  gefetzter  Thä- 
tigkciten.  Dicfen  Wechfel  endet  der  Geift  dadurch, 
dafs  er  frey,  wie  er  ift  ,  zu  fich  felbft  zurückkehrt. 
Jetzt  tritt  er  wieder  in  feine  Rechte  ein,  er  fühlt 
fich  als  freyes,  felbftftändiges  Wefen.  Dies  kann  er 
aber  nicht,  ohne  zugleich  dem  Produkt,  das  ihn  ge- 
feffelt  hielt,  Selbftdafeyn  und  Unabhängigkeit 
zu  geben.  Jetzt  zuerft  Hellt  er  fich,  als  freyes  be- 
trachtendes Wefen,  dem  Wirklichen  gegenüber,  nnd 
jetzt  zuerft  fleht  es,  als  Objekt,  vor  dem  Richter-»- 
ftuhl  des  Vcrftandes.  Subjektive  und  objektive  Welt 
feheiden  fich;  die  Anfchauung  wird  Vorftellung. 

Aber  in  dem  Objekt  find  zugleich  jene  entge- 
gengefezten  Thäti  gkeiten,  aus  denen  es  in 
der  Anfchauung  hervorgieng,  permanent  geworden. 
Der  geiftige  Urfprung  des  Objekts  liegt  jenfeits  des 
Bewufstfeyns.  Denn  mit  ihm  erft  entftand  das  Be» 
Vufstfcyn.  Es  erfcheint  daher  als  Etwas  ,  das  völlig 
unabhängig  von  unferer  Freyheit  da  ift.  Jene  entge- 
jjengefetzten  Thätigkeiten  alfo ,  die  die  Anfchauung 
in  ihm  vereinigt  hat,  erfcheinen  als  Kräfte,  di# 
Scheüing's  Ideen.  9        ,  21 

.  .  Digitized 


dem  Objekt  an  (ich  felbft,  ohne  allci^  Bezug  auf  ein 

mögliches  Erkenn tni fs  ,  zukommen.  Für  den  Ver- 
band find  fie  etwas  blofs  Gedachtes,  und  durch 
Schlülfo  Gefundenes.  Aber  er  fetzt  fie  ais  reell 
voraus,  weil  fie  aus  der  Natur  unfers  Geiftes  und 
der  Anfchauung  felbft  nothwendig  hervorgehen. 

Hier  ift  nun  der  Ort,  dem  Begriff  von  Grund-' 

.  « 

kräften  der  Materie  feine  Realität ,  aber  auch  feine 
Schranken  zu  fichern.    Kraft  überhaupt  ift  ein  blo- 
fer  Begriff  des  Verftandes  ,   alfo  Etwas ,  was  unmit- 
telbar   gar    kein  Gegenftand  der,  Anfchauung  feyn 
kann.     Dadurch  ift  diefem  Begriff  nicht  nur  fein 
Urfprung,   fondern    auch  fein   Gebrauch  angewie- 
sen. —    Aus   dem  Verftande  entfprungen ,  läfst  er 
völlig  unbeftimmt ,   was    urfprünglich  auf  uns  se- 
wirkt  hat.  ,  Denn  er  gilt  nur  von  dem  Produkt  der 
Anfchauung,  infofern  ihm  der  Vcrftand  Subftan- 
tialität  (Selbftdafeyn)  gegeben  hat.    Das  Produkt 
der  Anfchauung  felbft  aber  ift  nichts  Urfprünghches, 
fondern  ein  gemei  nfc ha ft Hohes  Produkt  objek- 
tiver und  fubjektiver    Thätigkeit  (fo  drücken  wir 
uns  der  Kürze  halber  aus  ,  nachdem  die  Sache  felbft 
deutlich,  genug  gemacht  ift ,  um  möglichen  Mifsver- 
iländniffen  vorzubeugen  ).    Die  Grundkräfte  der  Ma- 
terie find  alfo  nichts  weiter ,  als  der  Ausdruck  jener 
urfprün glichen  Thätigkeiten   für    den  Vcrftand, 
die  Reflexion,  nicht  das  wahre  An-fich,  welches  nur 
in  der  Anfchauung  ift;  und   fo  wird  es  uns  leicht 
werden,  fie  vollends  ganz  zu  beftimmen. 

0    ■  * 

Die  eine  jener  Thätigkeiten ,   welche    die  An- 
fchauung vereinigt  hat ,    ift  urfprünglich  pofi-  • 
tiv,    ihrer    Na^ur    nach    unbafchränkt;  nur 

.    ■      •   -  ■ 
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durch    eine    e  n  t  g«  g  e  n  g  e  f  e  z  te    Thätigkeit  be- 

fchränkbar*  Die  Kraft  alfo  ,  welche  ihr  im  Objekt 
entfpricht,  wird  gleichfalls  eine  pofitive  Kraft  feyn, 
die,  wenn  fie  auch  befchränkt  ift,  wenigftena  gegen 
die  Beschränkung  ein  Beftreben  äußert,  das  un- 
endlich ih%  und  durch  keine  entgegengefetzte 
Kraft  je  völlig  Aufgehoben  oder  vernichtet  werden 
kann.  Diefer  Grundkraft  der  Materie  alfo  kann  ich 
ii.i ich  nicht    anders  verfichern,    als  dadurch,  dafs 

* 

Ich  entgcgeugefetzle  Kräfte  auf  fie  handeln  laflTe, 
Das  Beilreben  min  f  das  fie  gegen  folche  Kräfte  äu- 
fert ,  kündigt  ftch ,  wenn  ich  felbft  diefe  Kraft  an- 
Wende,  meinem  Gefühle  als  eine  zurücktrei- 
bende,, repe llir ende  Kraft  an.  Diefera  -Gefühl 
gemäfs  fclireibe  ich  der  Materie  überhaupt  zu  eine 
repnlfive  Kraft,  das  Beftreben  aber,  das  fie  je- 
der auf  fie  wirkenden  Kraft  entgegenfetzt,  denke 
ich  als  Undurchdringlichkeit,  und  diefe  nicht 
als  abfolut,  fondexn  als  unendlich  (dem  Grade 

i 

nach). 

Die  andere  urfprüngii che  Thätigkeit  ift  be- 
fchränkend,  urfprün gl kh  -  negativ ,  und  in  diefer 
£igenfchaft  gleichfalls  unendlich. 

Die  Kraft  alfo,  die  ihr  im  Objekt  entfpricht; 
mufs  gleichfalls  negativer  Art  und  ursprünglich 
h  e  f  c  h  r  än  k  e  n  d  feyn.  Da,  fie  nur  im  Gegenlatz  ge- 
gen eine  pofitive  Kraft  Wirklichkeit  hat  9>  fo 
mufs  fie  der  repulfiven  gerade  zu  entgegen-*; 
gefetzt,  d.  h.  fie  mufs  attraktive  Kraft  feyn. 

^Ferner  :     Die    urfprüngliche    Thätigkeit  des 
»enfchliche»  Geifte»  ift  völlig  ujxbeftimmt ,   fie  hat 
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"keine  Grenze,  alfo  auch  keine  beftimmte  Richtung  J 
•oder  vielmehr,  fle  hat  alle  mögliche  Richtungen, 
die  nur  noch  nicht  unterfchieden  werden  könneir, 
fo  lange  fie  alle  gleich  unendlich  find.  Wird 
aber  die  urfpriingliche  Thätigkeit  durch  die  entge- 
gengefetzte  hefchränkt,  fo  werden  alle  jene  Rich- 
tungen endliche,  beftimmte  Richtungen ,  und 
die  urfpriingliche  Thätigkeit  handelt  jetzt  nach  al- 
len möglichen  beftimmten  Richtungen. 
Diefe  H*n  diu  ngs  weife  des  Geiftes ,  allgemein  aufge- 
fafst,  giebt  den  Begriff  vom  Ra  um  5  der  nach  dre^r 
Dimenfionen  ausgedehnt  ift.        «  1 

Dies   angewandt  auf  die  repulfive  Kraft,  giebt 
den  Begriff  von  einer  Kraft,    die  nach  allen  mögji- 
'  chen  Richtungen  handelt,"  oder  was  daffelbe  ift^ 
den   Raum  nach  drey  Dimenfionen  zu  erfüllen 
ftrebt. 

Eine  urfprünglich  -  negative  Kraft  hat ,  als 
folche,  gar  keine  Richtung.  Demi  infofern  fie 
fchlechthin  befchränkend  ift,  ift  fie  in  Bezug 
auf  den  Raum  Einem  Punkte  gleich.  Infofern  fie 
aber  im  Streit  gedacht  wird  mit  einer  entgegenge- 
fetzten pofitiven  Thätigkeit,  ift  ihre  Richtung 
durch  die  leztere  beftiramt.  Umgekehrt  aber 
kann  auch  die  pofitive  Thätigkeit  auf  die  negative , 
nur  nach  diefer  Einen  Richtung  zurückwirken. 
Und  fo  haben  wir  eine  Linie  zwifchen  zween  Punk- 
ten ,  die  vorwärts  eben  fo  gut  als  rückwärts  be- 
fchrieben  werden  kann.  ) 

4  y 

Diefe  Linie  befchreibt  auch  der  menfehliche 
Geift  wirklich  im  Zufland  der  Anfehauung.  DiefelM 
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Linie,  in  welcher  feine  urfprü« gliche  Thätigkeit  re- 
llektirl  wurde  ,  befchreibt  er  wieder,  indem  er  auf 
den  Punkt  des  Widerftands  zurückwirkt  Diefe 
Ilandlu n gs weife  des  menfehlichen  Geiftfcs  allgemein 
aufgefafst^  giebt  den  Begriff  von  Zeit,  die  mur 
nach  Einer  Dimeuflon  ausgedehnt  ift. 

i 

Wendet  man  dies  auf  die  attraktive  Kraft  der 
Materie  an,  fo  ift  fie  eine  Kraft,  die  nur  nach  Ei- 
ner Dimenfion   wirkt,   oder  (anders  .ausgedrückt) 
eine  Kraft ,  die  für  alle  mögliche  Linien  ihrer  Tha% 
tigkeit  hur  Eine   Richtung  hat.    Diefe  Richtung 
giebt  der  idealifche  Punkt,  in  welchem  man  fich  alle* 
Theile   der  Materie  vereinigt  denken  müfste,  wenn 
die  Anziehungskraft  abfolut  wäre.     Wäre  die  Ma- 
terie in  Einen  inathemalifchen  Punkt  vereinigt ,  fo 
wäre  fie  keine  Materie  mehr,  der  Raum  hörte  auf,  er- 
füllt zu  feyn.     Infofern  kann  man  die  Attraktivkraft , 
im  Gegen f atz    gegen   die  Repulfivkraft ,    ( die  den 
Raum  zu  erfüllen  beftrebt  ift),   auch  als  eine  fol-. 
che  befchreiben,  die  den  Raum  aufs  Leere  zurück- 
zubringen beftrebt  ift.     Wenn    jene   aller  Gränze 
Schlechthin  entgegenftrebt,  fo  ftrebt  diefe  umgekehrt, 
alles   auf    abfolute    Gränze    (den  mathematifchen 
Punkt)  zurückzubringen.    Jene,  in  ihrer  Schranken- 
Jofigkeit  gedacht ,    wäre  Raum   ohne  Zeit ,  Sphäre, 
ohne  Gränze,  diefe,  gleichfalls  Schrankenlos,  wäre 
Zeit   ohne  Raum  ,    Gränze   ohne   Sphäre*  Daher 
kommt  es,   dafs  Raum  nur  beftimmbar   ift  durch 
Zeit,  und   dafs  im  unbeftimmten, 
nichts  nach  einander,   alles  nur   zugleich  ge- 
dacht  werden  kann.    Daher  ferner,   dafs  Zeit  nur. 
durch  Rauni  beftimmbar  ift  ,  dafs  in  einer;  abfo~ 


Inten  Zeit  nichts  aufs  er  einander  (alles  in  Einem 
Punkt)  vereinigt  gedacht  werden  mufs.      V  ' 

Der  Raum  ift  nichts  anders  ,  als  die  unbeftimmte 
Sphäre  meiner  geiftigen  Thätigkeit,  die  Zeit  giebt 
ihr  OrJtnze.  Die  Zeit  dagegen  ift,.  was  an  fich 
blofse  Gränzc  ift,  und  nur  durch  meine  Tätig- 
keit Ausdehnung  gewinnt. 

Da  nun  jedes  Objekt  ein  endliches,  beftimm- 
bares  feyn  mufs,  fb  ift  von  felbft  offenbar,  dafs  ea 
weder  Gränze  ohne  Sphäre,  neeb  Sphäre  ohne  Gran- 
ate feyn  kann.  Wird  es  ein  Gegenftand  des  Verban- 
des, fo  ift  es  die  Repulüvkraft,  die  ihm  Sphä- 
re, und  die  At^raktivkraft,  die  ihm  Gränze  giebt; 
Beyde  find  alfo  Grundkräfte,  d.  h.  folche  Kräf- 
te der  Materie ,  die  ,  als  nothwendige  Bedin- 
gungen ihrer  Möglichkeit,  alier  Erfahrung  und  aller 
erfahrungs  mäßigen  Bedien  mung  vorangehen.  Alles 
Objekt  der  äuffern  Sinne  ift  als  folehes 
not h wendig  Materie,  d.  h.  ein  durch  anziehen- 
de und  zurnckftofsende  Kräfte  begrenzter  und  erfüll- 
ter Ranin. 

♦ 

Nun  find  wir  mit  unfern  Unterfnchungen  bey 
dem  Punkte  angekommen,  wo  der  Begriff  von  Ma- 
terie einer  anarytifchen  Behandlung  fähig  wird, 
und  die  Grundsatze  der  Dynamik  ans  die  fem  Begriffe 
allein  mft  Fug  nnd  Recht  abgeleitet  werden  können» 
Diefes  Gefchäft  aber  ift  in  Kants  metaphyfi- 
fchen  Anfangsgründen  der  Naturwiffen- 
fchaft  mit  einer  folchen  Evidenz  nnd  Vollftändig* 
keit  gefchehen ,  dafs  hier  nichts  weiter  zu  leiften 
übrig  ift.  Folgende  Sätze  flehen  alfo  hier,  theils£ 
des  Zufammenhangs  wegen,    als  Auszüge  aus  Kant,* 

« 
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theils  als  zufällige  Bemerkungen  über  die  von  i 
aufgeftellten  Grundsätze.  " 

Die  Materie  erfüllt  einen  Raum  nicht  durch 
ihre  blofse  Exiftenz,  (denn  dies  annehmen,  heilst 
alle  weitere  Unterfuchung  ein  für  allemal  abfchnei~ 
den),  fondern  durch  eine  urfprünglich  -  bewege  n- 
de  Kraft,  durch  welche  erft  die  mechanifcha 
Bewegung  der  Materie  möglich  ift  *).  Oder  viel- 
mehr: Die  Materie  ift  felbft  nichts  anders,  als  eine 
Bewegende  Kraft ,  und  unabhängig  von  einer  folchen 
ift  fie  höchftens  etwas  blofs  Denkbares  ,  abejr  nim- 
mermehr etwas  Reales,  das  Gegenftand  einer  Aä- 
fchauung  feyn  kann. 

m    ' 

Diefer   urfprünglich  -  bewegenden   Kraft  fleht 
nothwendig    gegenüber   eine    andere  gleichfalls  ur- 
fprünglich -  bewegende  Kraft,  die  fich  von  jener  nur 
durch  die  umgekehrte  Richtung  unterfcheiden  kann. 
Dies  ift  Anziehungskraft.     Denn  ,  hätte  die  Materie 
blofs  repellirende  Kräfte  ,    fo  würde  fie  fich  ins  Un- 
endliche zerftreuen  ,   und  in  keinem  möglichen  Räu- 
me wäre  eine  beftimmte  Quantität  Materie  anzutref- 
fen.   Folglich  würden  alle  Räume  leer  und  eigent- 
lich gar  keine  Materie  da  feyn.    Da  nun  repulfive 
Kräfte  weder  durch  fich  felbft,  (denn  fie  find  ledige 
lieh  pofitiv  )  noch  durch  den  leeren  Raum  ,    (  denn 
obgleich  ausdehnende  Kraft  im  umgekehrten  Ver- 
hältnifs  dei  Raums  fchwächer  wird,  fo  ift  doch  kein 
Grad  derfelben  der  kleinftmögliche  —  quovi«  dabili- 

minor)  noch  durch  andre  Materie  (die  wir  noch 

*  .1  i        -  m  *, 

*)  Kant  $.  35. 
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nicht  "voraus fetzen  dürfen,)  urfprünglich  beschränkt 
werden  können,  fo  mufs  eine  urfprüngliche  Kraft 
der  Materie,  welche  in  entgegengefetzter  Direktion 
der  repulfiven  wirkt,  d.  h.  eine  Anziehungskraft  an- 
genommen werden,  die  nicht  einer  befondern  Art 
von  Materie,  fondern  der  Materie  überhaupt,  als 
folcher,  zukommt  *).  n 

Es  fragt  Qch  nun  nicht  weiter,  warum  nur  diefe 
zwo  Grundkräfte  der  Materie  nothwendig  find?  Die> 
Antwort  ift:  weil  ein  Endliches  überhaupt  nur  Pro* 
dukt  zwoer  entgegengefetzten  Kräfte  feyn  kann.  Abe^ 
es  fragt  fich:  Wie  Anziehungs- und  ZurückftofsungsT 
kraft  zufammenhangen,  welche  von  beyden  die  ur- 
fprüngliche ift? 
> 

Die  Zurückftofsungskraft  haben  wir  bereits  als 
pofitive,  die  entgegengefetzte  als  negative  Kraft 

» 

beftimmt.  (Schon  Newton  erläuterte  die  Anzie- 
hungskraft durch  das  Beyfpiel  der  negativen  Gröfsen 
in  der  Mathematik).  Daraus  ift  klar,  dafs,  weil  das 
Negative  überhaupt,  in  logifcher  Bedeutung  nichts  an 
fich  felbft,  fondern  nur  die  Verneinung  des  Pofiti- 
ven  ift,  (wie  Schatten,  Kalte  u.  f.  w.)  die  Zurück- 
ftofsungskraft der  Anziehungskraft  logifch  vorange- 
hen mufs.  Allein,  die  Frage  ift,  welche  von  beyden 
der  andern  in  der  Wirklichkeit  vorangehe?  und  dar- 
auf ift  die  Antwort:  Keine  von  beyden;  jede  einzelne 
ift .  nur  da,    infofern  ihre  entgegengeletzte  da  ift,_ 


»    .  r  -  J 

*)  Kant  S.  53.  —  Es  ift  alfo  klar,  dafs  jede  diefer  bey- 
den Kräfte  in  ihrer  Schranken lofigkeit  gedacht  auf  ab* 
folute  Negation,  (das  Leere),  führt. 
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d.  h.  fie  find  felbft  in  Bezug  auf  einander  wechfel* 
feitig  pofitiv  und  negativ,  jede  einzelne  hefchränkf 
nothwendig  die  Wirkung  der  andern,  cmd  nur  da- 
durch werden  fie  urfprüngliche  Kräfte  einer  Materie, , 

Denn  man  nehme  an,  dafs  repulfive  Kraft  de* 
negativen  in  der  Wirklichkeit  vorangehe,  fo  iß  doch 
Zurückftofsung  nur  zwifchen  zween  Punkten  denk- 
■  .  bar.  Die  Zurückftofsung  läfst  fich  gar  nicht  anfchau- 
lich  inachen,  ohne  einen  Punkt  anzunehmen,  von 
dem  ile  ausgeht,  und  der  in  fo  fern  ihre  Gränze  ift, 
und  einen  andern,  ;;uf  deji  fie  wirkt  ,  gleichfalls  ihre 
Gränze.  Eine  nach  allen  Richtungen  hin  gränzenlofe 
.  Zurückftofsung  ift  gar  kein  Gegenftand  möglicher 
Vorftellung  mehr,  Diel'er  Satz  zeigt  Ach  in  den  AnT 
Wendungen,  welche  die  Phyfik  davon  macht,  fehr 

-deutlich.  Die  Zuruckftofsungskraft  der  Körper, 
infofern  lle  ihren  beftimmten  Grad  hat,  heifst 
Elafticität.  Allein  die  Phyfik  läfst  die  Elafticität 
nur  zwifchen  zweyen  Extremen  zu,  (dem  der  un ende  . 
liehen  Ausdehnung,  und  dem  der  unendlichen  Zu- 
fammendrückung, )  wovon  fie  keines  für  real  -  möglich 
hält.  Die  Phyfik  Hellt  von  elaftifch  en  Flufligkeiten ,  z.  B. 
von  der  Luft,  den  Satz  auf,  dafs  ihre  Elafticität  im  um- 

.  gekehrten  Verhältnifs  lieht  mit  dem  Raum,  den  fie  ein- 
nimmt, oder,  was  dafielbe  ift,  im  geraden  Verhält- 
aifs  der  Znfarnmendrückung,  die  fie  erleidet.  Alfo 
mufs  fie.  auch  den  Satz  annehmen,  dals  die  Elaftici- 
tät z,  B.  der  Luft  geringer  wird  im  umgekehrten 
.Yerhältnifle  des  Raums,  in  dem  fie  fich  ausdehnt* 
Auf  diefen  Voraussetzungen  beruht  der  Mechanismus 
der  Feder:  denn  es  kann  kein  Druck  auf  fie  aus- 
geübt  werden,  noch  kann  fie  diefem  entgegenwirken 
anders,  als  im  Verjiältnifs  «Jer  Anziehung,  die  zwi-  , 

m 
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fchen  ihren  einzelnen  Th eilen  (denen,  welche  der 

Spitze  des  Winkels  am  nächften  find)  fiatt  findet. 
*lfo  ift  offenbar,  dafs  die  zur uckftofs ende  Kraft  felbft' 
1/  die  anziehende  vorausfetzt;  denn  fie  kann  nur  als 
zwifchen  Punkten  wirkend  vorgeftellt  werden.  Diefe 
aber  (als  Glänzen  der  Ropulfivkraft)  fotzen  eine  ent- 
gegengefetzte anziehende  Kraft  voraus.  Könnte  die 
Materie  je  auf  hören,  unter  fich  zusammenzuhängen, 
fo  hörte  fie  auch  auf,  fich  zurückzuftofsen,  und  die 
Repulfivkraft  in  ihrer  Schrankenlofigkeit  hebt  fich 
felbft  auf. 

Dafs   attraktive  Kraft  der  repulfiven  voran- 
gehe, zu  behaupten,  iit  man  wegen  des  negativen 
Charakters  der  letztern,  bey  weitem  weniger  geneigt* 
In  defs  haben  doch  einige  nicht  unberühmte  Natur- 
forscher, z.  B.  Büffon,  Hoffnung  gemacht,  dafs  es 
wohl  gelingen  möchte,  auch  die  Repulfivkraft  auif 
die  attraktive  zurückzuführen.  Sie  fcheinen  fich  aber 
durch  die  Unmöglichkeit,  Zurückfiofs-ung  ohne  An- 
ziehung zu  denken,  getäufcht  zu  haben,  weil  fie 
»icht  bedachten,   dafs  auch  umgekehrt  Anziehung 
ohne  Zurückftofsung  undenkbar  ift.    Sie  verwandel- 
ten daher  fehr  unrecht  das  Verhaltnifs  der  wech- 
felfeitigen  Unterordnung,  das  zwifchen  diefen  bey- 
den  Kräften  fiatt  findet,  in  ein  Verhaltnifs  der  ein- 
feitigen  (der  einen  unter  die  andere}-  Denn; 
auch  Anziehung  ifi  nur  zwifchen  Punkten  vorftett- 
bar.    Allein  vermöge  der  blofsen  Anziehung  giebt 
es  keine  Punkte,  fbndern  nur  einen  imaginären 
Punkt  (die  abfolute  Gränze).   Um  alfo  die  Anzie- 
hung auch  nur  vbrftellen  zu  können,  mufs  ich  zw£-' 

fchen  zween  Punkten  Zurückßo&unfc  vorausfetzen» 

/  *  *     *        •.  -  * 
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Zuruckßofsnngskraft  ohne  Anziehungskraft,  ifC 
formlos;  Anziehungskraft  ohne  Zuruckßofsungs- 
kraft,  objektlos.  Jene  repräfentirt  die  urfprüng- 
liche,  bewufstlofe,  geißige  Selbfithatigkeit ,  die 
ihrer  Natur  nach  unbeschränkt  iß,  diefe  die  be- 
wufste,  beßimmte  Thätigkeit,  die  allem  erß  Form, 
Schranke  und  Umrifs  giebt.  Das  Objekt  aber  iß  nie 
ohne  feine  Schranke,  die  Materie  nie  ohne  ihreForm, 
In  .der  Reflexion  mag  man  beydes  trennen;  in  der 
Wirklichkeit  es  getrennt  zu  denken,  iß  widerfinnig* 

i 

Weil  aber,  nach  einer  gewöhnlichen  Taufchung,  das 
Objekt  fiüher  in  der  Vorftellung  da  zu  feyn  fcheint,, 
als  ftine  Form,  (es  iß  aber  nie  ohne  diefe  da,  fon- 
dem  fchvvebt  nur  in  jenem  Zußande  zwifchen  unbe- 
ßimmten,  ungewißen  Umriflen,)  fo  erhält  das  Mate- 
liale  der  VorßelKmg,  in  Bezug  auf  jene  (unter  Phi- 
lofophen  fehr  gemeine)  Täufchung,  eine  gewifTe  Ur- 
fprunglichkeit  vor  dem  Formalen  des  Objekts,  ob-' 
gleich  in  der  Wirklichkeit  keines  ohne  das  andere, 
und  das  eine  nur  durch  das  andere  da  iß. 

Feiner:  beyde  Kräfte  in  ihrer  Schrank enlofigkeit 
gedacht,  find  nur  noch  negativ- vorßellbar:  Zu- 
rückßofsungs  kraft  als  Negation  aller  Grähze,  Anzie- 
hungskraft als  Negation  aller  Gröfse.  Allein,  weil 
die  Negation  einer  Negation  doch  etwas  Pofitives- 
iß,  fo  läßt  die  abfolute  Negation  aller  Gränze, 
wenigfiens  eine  unbeßimmte  Idee  Von  etwas  Pofiti- 
vem  überhaupt  übrig,  welchem  die  Einbildungskraft 
eine  momentane  Wirklichkeit  leiht.  Dagegen  läfst 
uns  die  abfolute  Negation  aller  Gröfse,  d.  h. 
die  Anziehungskraft  abfolut  gedacht,  nicht  nur  kei- 
nen Begriff  \on  einem  befiimmten  Objekt,  fon- 
jlern  überhaupt  keinen  Begrüf  von  einem  Objekt 
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öbrig.  Die  Vorßellung,  die  fie  uns  läßt,  ift  dit  ei- 
nes idealifchen-  Punkts,  den  wir  uns  nicht  einmal* 
Wie  Kant  will  *),  als  den  Richtungspunkt  der  An* 
Ziehung  denken  können,  ohne  einen  zweyten  Punkt 
aufser  ihm  (d.  h.  Zurückftofsung  zwifchen  ihm  und 
einem  andern)  vorauszufetzen.  Wenn  daher  Kant  **) 
Tagt,  dafs  man  fich  hüten  fölle,  die  Anziehungskraft 
als  im  Begriffe  der  Materie  enthalten,  zuden- 
ken, fo  ilt  die  Rede  nur  davon:  die  Anziehungskraft 
feye  kein  blo fs  lögifches  Prädikat  der  Materie.  > 
Penn,  wenn  man  dem  Urfprung  diefes  Begriffs  fyn- 
thetilch  nachforfcht,  fo  gehört  Anziehungskraft  noth- 
Wendig  zu  feiner  Möglichkeit  (in  Bezug  auf  unfer 
ErkenntnifsvermÖgen).  Allein,  keine  Analylis  über^ 
baupt  ilt  möglich  ohne  Synthefis,  und  fo  ift  es  frey- 
lich leicht  möglich,  die  urfprüngliche  Anziehung»* 
kraft  aus  dem  blofsen  Begriff  der  Materie  abzuleU 
ten,  nachdem  man  ihn  vorher  fynthetifch  erzeugt 
hat.  AU  ein  man  darf  nicht  glauben,  diefelbe  aus  ei«* 
nem  —  ich  weifs  nicht  welchem  —  blois  logifchen 
Begriffe  der  Materie  nach  dem  Grundfatz  des  Wideiw 
fprucbs  allein  ableiten  zu  können.  Denn  der  Begriff 
der  Materie  ift  felbft,  feinem  Urfprunge  nach,  fyn- 
thetifch, ein  blofs  log if eher  Begriff  der  Materie 
iß  finnlos,  und  der  reale  Begriff  der  Materie  geht 
felbft  erft  aus  der  Synthefis  jener  Kräfte  durch  die 
Einbildungskraft  hervor. 

Was  alfo  an  der  Materie  Form,  ~  Schranke, 
Beftimmung  ift,  werden  wir  auf  die  Anziehungs-. 


*)  S.  56. 
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kraft »  zurückführen  muffen.    Dafs  überhaupt  ein« 

Materie  etwas  Reales  iß,  werden  wir  der  RepulnV . 
kraft  zufchreiben:  dafs  aber  diele's  Reale  unt<*r  die- 
fen  beftimmten  Schranken,  diefer  beftimmten  Form 
erscheint,  mufs  nach  Gefetzen  der  Anziehung  erklärt 
werden.    Deswegen  können  wir  auch  Hie  Zurück-  * 
fiofsnngskraft  in  der  Anwendung  nicht  weiter  ge- 
brauchen, als  um  überhaupt  begreiflich  *  zu  machen  y 
Wie  eine  materielle  Welt  möglich  feye,  ,  Sobald  wh? 
aber  erklären  wollen,  wie  ein  beftimmtes  Syftem 
der  Welt  möglich  feye  —  bringt  uns  die  Repulfiv«* 
kraft  um  keinen  Schritt  weiter, 
ji    *  •  t  . 

Den  Bau  des  Himmels  und  die  Bewegungen  de» 
Weltkörper  können  wir  einzig  und  allein  aus  Ge* 
f  fetzen  der  allgemeinen  Anziehung  erklären.  Nicht* 
als  ob  wir  uns  ein  Syftem  von  Weltkörpern  über-» 
haupt,  ohne  Vorausfetzung  einer  Repulfivkraft  den«* 
ken  könnten.  Diefs  ift  nach  dem  Obigen  unmög-i 
lieh.  Aber  die  Repulfivkraft  ift  doch  nur  die  nega- 
tive Bedingung  (die  conditio  fine  qua  non)  für  eia 
beftimmtes  Syftem  von  Weltkörpern,  nicht  aber  die 
pofitive  Bedingung,  unter  welcher  allein  gerade 
diefes  beftimmte  Syftem  möglich  ift.  Als  eine  fol- 
che  Bedingung  können  wir  allein  die  Gefetze  der 
allgemeinen  Anziehung  betrachten,  weil  von  diefer 
allein  alles  abgeleitet  werden  mufs,  wäs  an  der  Ma- 
terie oder  in  einem  Syftem  (das  auf  Grundkräften 
der  Materie  beruht)  Form  und  B eftimmun g  ift.  , 
Die  Centrifugalkraft,  auf  die  Bewegungen  der  Welt- 
körper angewandt,  ift  alfo  ein  blofser  Ausdruck  de* 
Phänomens,  das,  wenn  es  auf  fein  Princip  zurück- 
geführt wird,   zuletzt  wiederum  in  ein  Verhältnis 
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der  de«  Korpern  inwohnenden  Attraktivkraft,  wefc 

che  He  felbftitändig  macht,  lieh  aufiöfen  möchte. 

Diefs  vom  Gebrauch  der "  dynamifchen  Philofo-  * 

■ 

phie  im  Grofsen»    Jetzt  von  ihrer  Anwendung  auf 
einzelne  Begriffe. 

Die  Grundkräfte  der  Materie  können  in  ihrer 
Schrankenlofigkeit  gar  nicht  vorgeftelk  werden,  d.  h. 
es  mufs  über  jeden  Grad  einer  folchen  Kraft  ein  hö- 
herer, und  zwifchen  jedem  möglichen  Grad  und  dem 
Zero  eine  Unendlichkeit  von  Mittelgraden  möglich 
feyn*  Das  Maafs  einer  Grundkraft  allb  ift  allein  der 
Grad  von  Kraft,  den  eine  äußere  Kraft  anwenden, 
inufs,  entweder  den  Körper  zufammenzu drucken f 
oder  den  Zufammenhang  feiner  Theile  aufzuheben. 
,^Die  expanfive  Kraft  einer  Materie  nennt  man  auch 
Eiaiticität.  Alle  Materie  ift  demnach  urfprünglich-- 
elaftifch  Man  mufs  allb  unterfcheiden  zwifchen 

abfoluter  und  relativer  Elaßicität.  Von  der  lez- 
ten  gebraucht  man  das  Wort  Elaßicität  gewöhnlich. 
In  diefein  Sinn  aber  kann  die  Elaßicität  der  Körper 
nicht  allein  das  Maafs  ihrer  Expanfivkiaft  abgeben. 

4  - 

Denn  wenn  man  Körper  in  diefer  Rück  ficht  mit- 
einander vergleichen  will,  fo  muTs  Volumen  und 
MaJQfe  mit  in  Anfchlag  genommen  werden,  fo  dafs 
in  Rückficht  *auf  die  Quantität  der  Expanfivkraft  das 
doppelte  Volumen  mit  einfacher-  Maße  gleichgilt  der; 
doppelten  MalTe  mit  einlachem  Volumen. 

Ferner,  da  jedem  Körper  Elaßicität  urfprüng- 
lich  zukommt,  fo  kann  die  Materie  ins  ün«nd-  . 

•  *  • 
_  * 
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liehe  zufammengedrückt;  niemals  aber  durch* 
drungen  werden  *)ß  denn  diefs  fetzte  eine  völlige 
[Vernichtung  der  Repullivkraft  voraus. 

Läfst  man  die  Materie  ins  Unendliche  fich  aus- 
dehnen, fo  Wird  ihre  Repullivkraft  unendlich  - 
klein,  denn  fie  verhalt  lieh  umgekehrt  wie  dio 
Räume,  in  denen  fie  wirkt;  läfst  man  fie  ins  Un- 
endliche  zufammengedrückt  werden  (~  einen* 
Punkt,),  fo  ift  ihre  Repulfivkraft  un endlich- gr oft 
aus  demfelben  Grunde.  Keines  von  beyden  abeu 
kann  Xiatt  finden,  wenn  Materie  möglich  feyn  folL 
Alfo  mufs  man  eine  unendliche  Menge  von  Graden 
Ewifchen  jedem  Zußand  der  Zufammendrückung  und 
der  Durchdringung ,  fo  wie  zwifchen  jedem  Zufiand 
der  Expanfion  und  dem  der  unendlichen  Ausdek* 
Bung  annehmen. 

i 

[  Durch  diefe  Annahme  nun  entgeht  man  der 
Notwendigkeit,  mit  dem  Atomißiker  letzte  Körper-- 
chen  anzunehmen,  für  deren  Undurchdringlichkeit 
es  weiter  keinen  Grund  giebt  **).  Diefe  träge  Art 
eu  philofophiren  würde  auch  nie  fo  grofsen  BeyfaU 
gefunden  haben,  wenn  man  nicht  vorausgefetzt  hätte, 
Eur  Erklärung  des  fpeeififchen  Unterfchieds  der  Ma- 
terien feye  die  Annahme  leerer  Räume  unumgäng- 
lich nothwendig  ***).  In  diefem  Syfiem  alfo  kann 

man  nur  in  fekundären  Körpern,  nicht  aber  auch  in 

'  -  .  .. 
  ' 
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nrfprunglichen  Körpertheilchen  Zufammendrückbar- 
keit  zulaffen. 

Diefe  Notwendigkeit  ilt  nun  völlig  aufgehoben 
4a durch ,  da  fis  m  a n  «di e  Materie  u  r  fp  r  ü  n  g  1  i  c  h  fch  o n 
nur  durch  die  Wech  fei  Wirkung  von  Kräften  entlie- 
hen läfst,  fo  dafs  (dem  Naturgefetze  der  Kontinuität 
gem/ifs)  zwifchen  jedem  möglichen  Grade  derfelben 
bis  zum  völligen Verfch winden  aller  Inten  Gtät  (~  o) 
eine  unendliche  Menge  von  Zwifchengraden  (alfo 
unendliche  ZufammendruckbarkeiC  eben  fo  gut,  als 
unendliche  Ausdehnbarkeit  der  Materie)  möglich'  iß. 

Ferner,  da  die  Materie  nichts  anders  ilt,  als  das 
Produkt  einer  urfprünglichen  Synthefis  (entgegenge- 
Jetzter  Kräfte)  in  der  Anfchauung,  fo  entgeht  man 
damit  den  Sophismen,  die  unendliche  Theilbarkeit 
der  Materie  betreffend,  indem  man  eben  Po  wrenig 
nöthig  hat,  mit  einer  fich  felbft  mifsveiltehenden  Me- 
taphyfik  zu  behaupten,  die  Materie  belleh  e  aus  un- 
endlich vielen  Theilen,  (was  widerfinnig  ilt) ^  als 
mit  dem  Atomi/tiker  der  Freyheit  der  Einbildungs- 
kraft im  Theilen  Glänzen  zu  fetzen.  Denn  wenn 
die  Materie  urfprunglich  nichts  anders  ift,  als  ein 
Produkt  meiner  Synthefis,  fo  kann  ich  diefe  Synthe- 
fis auch  ins  Unendliche  fortfetzen  meiner  Thei- 
lung  der  Materie  ins  Unendliche  fort  ein  Subflrat 
geben.  Dagegen  wenn  ich  die  Materie  aus  unend- 
lichen Theilen  beliehen  laffe,  leiher  ich  ihr  ein© 
von  meiner  Vorftellung  unabhängige  Exiftenz,  und 
gerathe  fo  in  die  unvermeidlichen  Widerfprüche,  die 
mit  der  Vorausfetzung  der  Materie,  als  eines  Din- 
ges an  fich  felbft,  verknüpft  find  *).  —  Nichts  aber 
  bewei- 

* 
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heweifet  evidenter,  dafs  die  Materie  kein  für  fich 
beftehendes  Ding*  feyn  kann,  als  ihre  Theilbarkeit 
ins  Unendliche.  Denn  Tie  mag  geth eilt  werden,  fo 
viel  fie  will,  fo  finde  ich  nie  ein  andres  Subftrat  der- 
felben,  als  dasjenige,  was  ihr  meine  Einbildungs- 
kraft leiht. 

#  * 

Dafs  die  Materie  aus  Theilen  beftehe,  iß  ein 
blofses  Urtheil  des  Verftandes.  Sie  befteht  aus  Thei- 
len, wenn  und  fo  lange  ich  fie  theilen  will.  Aber 
dafs  fie  urfprünglich,  an  fich,  aus  Theilen«  beftehe, 
ili  falfch,  denn  urfprünglich  —  in  der  produktiven 
Anfchauung  —  entlieht  fie  als  ein  Ganzes  aus  ent- 
gegengefetzten Kräften^  und  erft  durch  diefes  Ganze 
in  der  Anfchauung  werden  Theile  für  den  Ver-  • 
ftand  möglich.  ...  > 

» 

Endlich  die  Schwierigkeit,  die  man  darin  findet, 
die  Anziehungskraft  als  eine  in  die  Ferne  durch  de» 
leeren  Raum  wirkende  Kraft  anzufehen,  verfchwin- 
det,  fobaid  man  bedenkt,  dafs  die  Materie  urfprüng- 
lich nur  durch  anziehende  Kräfte  wirklich  ifi,  und 
dafs  kein  Körper  urfprünglich  gedacht  werden  kann, 
ohne  dafs  man  bereits  einen  andern  aufser  ihm  an- 
nehme, von  dem  er  angezogen  werde  und  gegen 
welchen    er   hinwiederum    feine  Anziehungskräfte 

richte. 

•  r 

V 

Auf  diefett  dynamifchen  Grundsätzen  beruht  nun 
erft  die  Möglichkeit  einer  Mechanik,   denn  es  ili 
klar,  dafs  das  Bewegliche  durch  feine  Bewegung 
(durch  Stöfs)  keine  bewegende  Kraft  halben  würde, 
Schelling's  Ideen.  22 


Digitized  by  Google 


m  538 

wofern  es  aicht  urfprünglich  -  bewegende  Kräfte  be. 
säfse  *),  und  fo  ift  die  mechanifche  Phyfik  in  ihren 
Fundamenten  untergraben.  Denn  es  ift  klar,  dafa 
fie  eine  völlig  verkehrte  Art  zu  philofophiren  iß,  da 
man  vorausfetzt,  was  man  zu  erklären  verfucht,  oder 
vielmehr,  was  man  mit  Hülfe  diefer  Voraasfetzung 
felbft  umßofsen  zu  können  vermeynt. 
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Alme vkungen 

über 

die     voranftehende     i  d  e  a  I  i  ft  i  f  c  h  e 
Konßruktion    der  Materie, 


(Zufau   xum    fGnftefc  Kapittl.-) 


*.  Der  relative  Idealismus  iß,  wie  Ichon  oben  (Zu- 
Fatz  zur  EinL)  gezeigt  worden,  Wofs  die  Eine  Seite 
der  -abfoluten  Phik>fophie.  Er  fafst  den  abfoluten, 
Erkenntnifsakt  zwar  als  Erkenntnifsa-kt,  aber  nur  von 
feiner  idealen  Seite,  mit  Ausfchlufs  der  realen,'  auf. 
Im  Ab  [bluten  find  beyde  Seiten  Eins  und  Ein  und 
derfelbe  abfolute  Erkenntnifsakt.  Eben  deswegen 
können  lie  niemals  durch  Caufalverhältnifs  Eins  feyn. 
Das  An  fich  der  Seele  oder  des  Erkennens  produ- 
cirt  auf  ideale  Weife  das  Reale,  nicht  als  ob  nichts 
«ufser  ihm  wäre,  fondern  weil  wirklich  nichts  aufser 
ihr  iit.  Das  Reale  fällt  als  die  andre  Einheit  aus  ihm 
heraus,  blofs  inwiefern  ihm  im  endlichen  Erkennen 
das  Ideale  als  relativ -Ideales  zur  Form  (der  Erfchei- 
mmg)  wird,  nicht  aber  inwiefern  es  an  lieh  betrach- 
tet wird.  Der  Idealismus  auch,  als  Wahrhaft  trans- 
fcendentaler,  integrirt  zwar  die  ideale  Einheit  durch 
Üe  reale,  aber  nur  im  Idealen,  er  erkennt  das  An 
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fich  des  abfoluten  Erkenntnifsaktes,  aber  doch  nur 
infofern  es  das  An  fich  des  Idealen  iß,  er  integrirt 
nicht  hinwiederum  imÄealen  dje  reale  Einheit  durch 
die  ideale ,  er  erkennt  das  An  ßch  des  abfoluten  Er- 

I 

kenntnifsaktes  nicht  als  das  gleiche  An  fich  des 
Realen,  und  erkennt  es  daher  immer  noch  unter  ei- 
ner Beßimmung  (der  idealen),  und  gelangt  nicht  zur 
Wahren  abfoluten  Identität. 

Indefs  da  jener  ungeteilte  Akt  auf  gleiche  Weife, 
und  in  den  gleichen  Formen,  im  Realen  wie  im 
Idealen,  dort  nur  objektiv,  hier  fubjektiv,  abfetzt, 
was  in  ihm  begriffen  iß,  fo  iß  auch  jede  mögliche 
Konßruktion  von  der  realen  und  idealen  Seite  Eine 
und  diefelbe  dem  Wefen  nach,  und  da  die  ideale  . 
Erfcheiirung  des  abfoluten  An -ßch  wenigßens  da« 
voraus  hat,  dafs  es  hier  als  Ideales- (nicht  verwan- 
delt in  ein  Anderes,  ein  Seyn)  erfcheint,  fo  führt 
der  Idealismus,  auch  in  feiner  Einfeitigkeit  genom- 
men, wie  in  dem  gegenwärtigen  Werk ,  doch  unmit- 
telbarer zum  Wefen  der  Dinge  als  ein  von  allem 
Licht  des  Ideellen  verlafsner  und  deflen  beraubter 
Realismus.  So  war  nach  dem  Syßem  des  transzen- 
dentalen Idealismus  nur  Ein  Schritt  zu  thun,  um  auf 
das  in  ihm  ideal  entworfne  Geruße  das  Syßem  der 
abfoluten  Philofophie  Iii  ihrer  Totalität  aufzutragen. 

2.  Es  iß  fchon  oben  (Zuf.  zum  zweiten  Kap.) 
erinnert  worden,  dafs  die  beyden  Kräfte,  fo  wie  fie 
Kant  in  feiner,  übrigens  blofs  analytifchen r  De- 
duktion als  Faktoren  der  Materie  gebraucht  hat,  blofs 
formelle  Faktoren  find,  und  dafs,  wenn  beyde  auf 
irgend  eine  Weife  als  reale  Faktoren  gedacht  wer- 

■ 
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den  follen,'  fie  nach  Analogie  unfrer  beyden  Einheit 
ten  gedacht  werden  muffen,  fo  dafs  eine  die  andre 
begreift  und  eiiifchliefst ,  worauf  auch  in  der  Dar- 
ftellung  des  voranfteh enden  Kapitels,  obgleich  fehr 
entfernt,  gedeutet  iß,  in  d6m,  was  S.  328.  von  der 
lyechfelfeitigen  Vorausfezung  der  einen  durch 
die  andre,  der  wech  felfeitigen  Unterordnung 
bey4er  unter  einander,  und  der  Unmöglichkeit,  die 
eine  ohne  die  andre  zü  begreifen,  gefagt  iß. 

-  * 

R.  Insbeföndre  theili  die  „  vorangehende  Kon- 
ßruktion  die  Mangelhaftigkeit  der  Kantifchen  darin, 
dafs  ihr  die  (felbß  innerhalb  ihrer  Vorausfetzungen 
ftatt  findende)  Notwendigkeit  des  dritten  Princi- 
pes  der  Konßruktion  entgeht,  welches,  als  Schwer- 
kraft, nachher  Franz  Baader,  in  der  Schrift:  das 
Pythagoräifch e  Quadrat,  oder  die  vier  Welt- 
gegenden der  Natur,  fo  vortrefflich  in^  feine 
Rechte  eingefetzt  hat.  —  Dafs  die  Attraktivkraft  der 
Schwerkraft,  und  umgekehrt,  gleichgefetzt  wird,  ilt 
nur  eine  Folge  jenes  erßen  Mangels. 

4.  Von  nicht  minderer  Bedeutung  iß  die,  da& 
alle  Realität  in  die  Zurückftofsungskraft,  fo  wie  aller 
Grund  von  Form  in  die  Anziehungskraft,  gelegt 
wird.  Die  erfte  diefer  Kräfte  iß,  fo  wenig  wie  die 
andre,  etwas  Reell es.v  Reell  iß  einzig  das,  für  die 
Erfcheinung,  Dritte,  an  ßch  aber  Erfte,  die  abfolute 
Indifferenz,  die  Einheit  des  Allgemeinen  und  Befon- 
«lern  an  und  für  fich  felbß;  zur  Form  gehört  das 
Befondre  und  Allgemeine  felbß,  jenes,  fofern  es  Ex- 
panflon  der  Identität  in  der  Differenz  iß  (was  man 
unter  Zurückftofsungskraft  im  angegebnen  Sinn  v er- 
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fianden  baben  mufste),  diefes,  Tofern  es  Einbildung 
der  Differenz  in  die  Identität  ift  (und  welchem  die 
Attraktiv  kraft  in  dem  angegebnen  Sinn  gleich  ge- 
dacht werden  könnte).  Beyde  alfo  würden  in  die- 
fi&m  Sinn  blofs  zur  Form  gehören. 


• 
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$«cbstei  Kapitel. 

1  ort  zufälligen  Befiimmungen  der  Materie.  —  All- 
mäliliger  Uebergang  ins  Gebiet  der  bloßen 

Erfahrung« 


Es  wird  als  erwiefen  vorausgefetzt,  dafs.  wir  geno- 
thjgt  ßnd,  Anziehung» -»  und  Zurückßofsungskraft  als 
Bedingungen  unfrer  Anfchauung  zu  denken,  die 
eben  deswegea  aller  Anfchauung  vorangehen 
riülTen.  Eine  Folge  davon  iß ,  dafs  ihnen  in  Bezug 
auf  nnfer  Erkenntnifs,  abfolute  Notwendigkeit 
zukommt.  Notwendigkeit  aber  fühlt  der  Geilt 
Hur  im  Gegenfatz  gegen  Zufälligkeit,  er- fühlt  fich 
gezwungen,  nur  infofern  er  fich  in  anderer  Rück- 
ficht frey  fühlt.  Alfo  mufs  jede  Vorßellung  Not- 
wendiges und  Zufälliges  in  ßch  vereinigen. 

Vorerft  ift  klar,  dafs  attraktive  und  repulfive 
Kräfte  nur  überhaupt  eine  begränzte  Sphäre  ge- 
ben. In  der  Anfchauung  nun  ift  die  Gränze  ,be- 
ftimmt,  und  dafs  fie  fa  und  nicht  anders  beftimmt 
ift,  erfcheint  uns  als  zufällig,  weil  diefe  Beftim- 
mung  nicht  mehr  zu  den  Bedingungen  der  An- 
fchauung überhaupt  gehört.  Nichts defto weniger  iß 
das  Objekt  und  feina  Bestimmung  in  der  An- 
fchauung nie  getrennt;  Reflexion  allein  vermag  zu 
trennen  ,  was  die  Wirklichkeit  immer  vereinigt.  Alto 
ift  klar  ,  dafs.  in  der  erfien  Anfdmuung  fehos-,  damit 
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tmfer  Geiß  das  Nothwendige  unterteil  eide,  Not- 
wendiges und  Zufälliges  innigß  vereinigt  fyid.  — 

Zufällig  alfo  iß,  und  nur  erfahrungsmäfsig  er- 
kennbar die  beßimmte  Gränze,  die  Gröfse  des 
Objekts,  (feine  Quantität).  Diefe  aber,  nachdem 
fie  erkannt  iß,  auch  meffen  zu  können,  bedarf  es 
anderer  Objekte.  Aus  vielfältigen  Vergleichungen 
zufammengenommen ,  bildet  fich  erß  die  Einbü- 
dungskraft  ein  Mittleres  von  Gröfse,  als  Maafs 
aller  Gröfse. 

0 

Die  Urfache  nun,  durch  welche  die  Materie  auf 
eine  beßimmte  Gränze  befchränkt  wird, .  heifsen  wir 
Zufammenhang  (Kohäfion)  und  weil  die  Kraft  des 
Zufammenhangs  verfchiedner  Grade  fähig  iß,  fo 
macht  diefs  eine  fpecififche  Verfchiedenheit  der  Ma<- 
terie  aus. 

Inwiefern  nun  die  Gröfse  eines  Körpers,  d.  h. 
die  Sphäre  der  Kohäßon  feiner  Theile,  ferner  der 
Grad  von  Kraft,  mit  welchem  diefe  Theile  zu fammen- 
hängen,  als  zufällig  erfcheint,  fo  wäre  es  ein  eitles 
Verlangen,  über  Kohäßon  oder  über  fpecififche  Ver- 
fchiedenheit der  Materie  etwas  a  priori  auszumachen. 
Befler  iß,  man  unterscheidet  fogleich  die  verfchiede- 
nen  Arten  von  Kohäfion.  Man  mufs  alfo  unterfchew 
den  die  urfprüngliche  Kohäfion  und  die  abge- 
leitete. 

Wie  nun  Kohäfion  urfprünglich  möglich  feye, 
läfst  fich  nicht  beantworten,  fo  lange  man  Materie 
afs  Etwas  unabhängig  von  allen  unfern  Vorfiellungen 
Vorhandenes  vorausfetzt.«  Denn  aus  dem  Begriff 
der  Materie  läfst  fich  Kohäiionskraft  nicht  analj tifch 

* 
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ableiten.  Alfo  glaubt  man  fich  genöthigt,  ein©  phy- 
fifche  Erklärung  zu  verfuchen,  d.  h.  in  der  That 
alle  Kohäfion  blpls  als  fcheinbar  anzunehmen.  Denn 
wenn  wir  den  Zufammenhang  der  Körper  aus  dem 
,-Druck,  den  der  Aether,oder  irgend  ein  fekundäres 
Pluidum  auf  fie  ausübt,  erklären,  fo  gilt  auch  jener 
Ausdruck  nur  von  dem  Schein  unferer  Vorftellung, 
objektiv  gebraucht  wird  er  Täufcbung.  Da  aber  Ko- 
häfion  von  der  kleinften,  wie  von  der  gröfsten  Maüe 
gilt,  fo  müfste  man,  wofern  fie  blofs  fcheinbar  wäre, 
die  'Materie  zuletzt  aus  Körperchen  beliehen  laJTeh, 
für  deren  Koliäfion  man  weiter  keinen  Grund  an-  ' 
führen  könnte. 

* 

Auch  fteht  der  Grad  derKohäfion  in  gar  keinem 
Verhältnifs  mit  den  Flächen  der  Körper,  wie  es  doch 
feyn  müfste,  wenn  fie  mechanifch  durch  Druck  oder 
Stöfs  irgend  eines  Fluidums  bewirkt  würde.  Man 
müfste  denn  zu  einer  neuen  Fiktion  feine  Zuflucht 
nehmen,  zu  einer  urfprünglichen,  unveränderlichen 
Verfchiedenheit  der  Figur  der  erften  Körpertheil- 
chen,  wodurch  eine  verfchiedne,  der  Oberfläche  der 
Körper  nicht  proportionale  Wirkung  des  Stofses  be- 
greiflich würde.  Zu  diefem  Behuf  aber  müfste  man 
Jfich  abermals  eine  Materie  von  ganz  befonderer  Art 
denken,  die,  wie  Herr  Hofrath  Käßner  fagt,  durch  - 
alle  Körper  durchgienge  und  zugleich  überall  an- 
ftiefse. 

Hier  äufsert  fich  nun  ein  Befireben,  etwas  zu 
erklären,  was  weder  Philofopliie  noch  Naturlehre  zu 
erklären  vermag.  Denn  wir  können  uns  einmal 
keine  Materie  überhaupt,  fondern  nur  eine  Ma- 
terie innerhalb  beftimmter  Gränzen  und  von  be- 
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fii-mm'tem  Grad  des  Z  uTamnienhanges  Ihrer 
Theile  vorftelleru  Dielte  Befiimmungen  nun  find  und 
muffen  uns  z>u  fällig  feyn.  Sie  laffen  fich  alfo  auck 
aticht  a?  priori  erweifen.  Gleichwohl  gehören  fie  fo 
fehr  zur  Möglichkeit  einer  befiiramten  Vorßellung 
von  Materie,  (fie  find,  wie  fcho-n  oben  bemerkt 
wurde,  die  partes  integrantes  der  Vorfiellung,  die 
No.thweadig.es  und  Zufälliges  in  fich  vereinige» 
mufs)>  dafs  es  eben*  fo  unmöglich  iß,  eine  phyfifch© 
Erklärung  davon  zu  geben,  denn  jede  pbyfifche  Er- 
klärung Jetzt  fie  fchon  voraus,  wie  das  aus  dem  oben 
angeführten  Verfwch  der  mechanischen  Phyfik  her- 
vorleuchtet, die  zuletzt  doch  Körperchen  annehmen 
mufs,  deren  Kohäfion  zu  erklären  fie  nicht  im  Stande 
iß.  In  Anfehung  der  urQ>rünglichen  Kohäfion  alfo 
find  wir,  wie  es  icheint,  genöthigt,  in  der  Naturlehre 
beym  blofsen  Ausdruck  des  Phänomens  ßehen  zu 
bleiben  *). 

^  Die  abgeleitete  Kohäfion  heifse  ich  diejenige* 
die  nicht  zur  Möglichkeit  einer  Materie  überhaupt 


Diefe  kann  man  nun  zur  Berichtigung  der  ge- 
meinen Vorfiellungen  eintheilen  in  die  dynami- 
fche,  die  mechanifche,  die*  ch$ern.ifche  und  or- 
ganiEche  KohftfioÄi 


*)  Kant  (a.  a.  ö.  S.  89.)  erklärt  Zusammenhang  durch 
Anziehu-ng,  infofern  fie  blofa  (ausfchliefsend) 
als  in  der  Berührung  wirkfara  gedacht  wird.  — 
Diefe  Erklärung  aber  ift  nichts  mehr  und  nichts  weni- 
ger* als  ein  feht  präcifer  Ausdruck  des.  Phänomens- 
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t  Denn  was  die  erfte  betritt,    fb  ift  (ie  blofs 

fch  einbare  Kohäfion.  Dafs  fie  in  der  Berührung 
wirkt ,  reicht  noch  nicht  hin ,  fie  als  Kohäfion  zu 
betrachten.  Denn  da  fie  mir  in  der  gcmeinfehaftli- 
chen  Gränze  zweyer  Räume  wirkt,  fo  kann  matt 
dufe  Glänze  auch  als  einen,  zwar  unendlichklei- 
neu,  jedoch  leeren  Raum  vorßellen.  Hier  ift  alfo 
Anziehung,  d.  h.  eine  Wirkung  in  die  Fern© 
(actio  in  diftans ) ;  diefe  Anziehung  aber  als  Kohä*- 
fion  vorgcftcllt,  ift  J)lofs  fcheinbar.  Kohäfion, 
wenn  fie  nicht  blofs  fcheinbar  feyn  f oll ,  darf 
nicht  als  zw  ifchen  v  c  r  f  c  h  i  e  d  e  n  e n  Körpern  wir*- 
kend  gedacht  werden.  Denn  fie  ift  eben  dasje- 
»ige,  was  den  Körper  zum  Körper  (zum  Indivi- 
duum) macht.  Und  deswegen  ift  nur  chemifche, 
aber  noch  weit  mehr  organifche  Kohäfion  —  Kohä- 
fion  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts. 

• 

Denn  auch  die  mechanifebe  Kohäfion  kann  nur 
f ehr  unei gentlich  Kohäfion  heifsen;  beffer ,  Ad- 
häfion  Denn  der  Zufammenhang  ift  hier  eine 
Wofse  Folge  der  Figur  der  KörpertheiJchen ,  und 
beruht  ganz  allein  auf  der  wech fei feiti gen  Reibung. 
Indefs  giebt  es  wohl  wenige  blofs  median ifche  Ad- 
hälionen,  die  den  Schein  einer  Kohäfion  geben.  Ge- 
wöhnlich wirkt  noch  ch  emifche  Kohäfion  zum 
Theil  wenigftens  mit.  Man  erlaube  mir  das  Wort 
chemifch  hier  in  der  weiteften  Bedeutung  zu  ge- 
brauchen, von  jedem  Erfolg,  der  mit  dem  Ueber- 
gang  eines  Körpers  aus  einem  Zuftand  in  den  an- 
dern verbunden  ift.  Bey  den  gewöhnlichen  regello- 
fen  Anhäufungen  der  Materie  nun,  die  fich  im  Lauf 
der  Jahrhunderte  zu  Klipp'  und  Felfen  verhärten, 

i  * 
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wii^t ,  Jim  nur  Eines  zu  nennen,  vorzüglich  Wafler 
mit ,  das  z.  B.  mit  Kalk  verbunden  feinen  Zuftand 
iändei-t;  (daher  wenigftens  die  Fertigkeit  unfers  Mör- 
,  unfrer  Kutte  u.  £  w.). 


Die  durch  chemifche  Mittel  bewirkte  Kohäfion 
findet  überall  ftatt ,  wo  aus  zween  Körpern  von  ver- 
fchiedner  Mafle  und  verfelüednen  Graden  der  Elafti- 
cität  ein  dritter,  als  ge  m  ein  f  chaf  tl  i  ches  Pro- 
dukt, entlieht.  Diefe  Kohäfion  nnterfclieidet  fich 
von  der  blofs  dynamifchen  oder  mechanifchen  da- 
durch, dafs  (bey  einem  voUkommnen  chemifchen 
Prozefs)  eine  wechfelfeitige  Durchdringung  vor- 
geht. Oder  die  Kohäfion  ifl  wenigftens  die  Folge 
des  Uebergangs  eines  Körpers  aus  einem  Zuftand  in 
den  andern,  wie  aus  dem  fliifligen  in  den,  feilen. 
Da  das  Feuer  auf  Körper  ganz  gleichförmig  wirkt, 
fo  erhalten  fie,  wenn  die  Abkühlung  gleichförmig 
ift,  (denn  fonft  gefchieht  das  Gegcntheil ,  wie  bey 
den  Springgläfern,  den  Bolognefcrüafchen  u.  f.  w*) 
einen  durchaus  gleichen  Grad  von  Elafti cität, 
woraus  (ich  erklären  läfst,  dafs,  folche  Körper,  ge- 
brochen, bey  weitem  nicht  mehr  den  Grad  von  An- 
ziehung zeigen,  den  fie  von  ihrer  Erftarriing  nach 
dem  Flufle  her  hatten  *),  auch  dafs  gerade  Körper, 
die  mit  der  grqfsten  Kraft  zufammenhangen,  fehr 
oft  die  fprödeften  find,  weil  ihr  £ufaminenhang, 
wenn  er  nur  verändert  werden  f oll,  fofort  auf- 
gehoben  wird. 


•)  Vergl.  Kant  a.  a.  O.  S.  88- 
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Daraas  erklärt  fich  auch  der  grofse  Zufannnen- 
liäng  der  TheilcheA  flüfliger  Körper.  Denn  da  jed©^ 
FJüfllgkeit,  fo  viel  wir  wiffen,  chemifch  gebildet 
wird,  fo  erhält  fie  dadurch  einen  völlig  gleichför- 
migen Grad  von  filafticita't,  der  Zufammenhang  ihrer* 
Theile  ift  kontinuirlich  ,  und  dies  fcheint  bey* 
jeder  urfpriin  glichen  Kohäfion  Her  Fall  zu  feyn, 
da  hingegen,  Wo  die  Kohäfion  durch  mechanifche 
Anhäufung  e.ntfteht,  der  Zusammenhang  der  Körper- 
theilchen  mehr  oder  weniger  unterbrochen  ift.y 
Im  letztern  Fall  kann  man  die  Figur  der  Körper- 
tieilchen  beftimmen;  bey  flüfligen  Kölnern  wenig- 
ftens  ift  es  unmöglich,  denn  der  Körper  ift  Eine 
MafTe.  Je  mehr  er  ficli  dielcr  Kontinuität  annähert, 
defto  ilüfliger  ift  er. 

•  * 

Von  der  organlfchen  Kohäuort  kann  hier  noch 

nicht  die  Rede  feyn. 

'    '  ..  j 

Noch  geliören  hieher  Fragen  über  die  verfchied^ 

ne  Geftalt  der  Körper.    Ich  wünfchte   aber  diefe 

IVIaterie  in  ihrem   ganzen   Zufammenhange1  —  da, 

\vo  von  der  Form  organifirter  Körper  die  Rede  feyxi 

vHrd  —  Vorzutragen.  *        '  '  *  , 

:  Was  die  fpecififche  Ver fchiedenhcit  der^ 
Materie  anbelangt,  —  davon  fpäterhin.  'Jetzt  nur 
die  Bemerkung:  dafs,,  da  attraktive  und  repulfive^ 
Kraft  urfprünglich  ganz  von  einander  unabhängig 
find ,  jede  Veränderung  des  Grads  der  einen  aber  un- 
ausbleiblich mit  einem  veränderten  VerhSltnifle  der 
andern  verbunden  ift  ,  unendlich  viele  Verhältnifle 
diefer  Grundkräfte  möglich  find.  Die  beyden  äufser- 
ften  Extrem«  von  Körpern  aber  find  —   flu  ff  ig« 

* 

•  * 
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mnd  feile:  Es  fragt  fich,  was  der  (mathematifche) 
Begriff  von  flu  ff  igen  Körpern  ley?  Man  kann 
fie  als  folche  erklären  ,  deren  Theile  unter  einander 
der  vollkommen ften  Berührung  fähig  find,  oder, 
was  daflclbe  ift.,  wovon  kein  Theil  vom  andern 
durch  Figur  fich  unter  fcheidet. 

Man  könnte  einwenden,  dafs  auch  bey  fetten 
Körpern  eine  vollkommne  Berührung  wenigftene 
denkbar  feye.  Ich  läugne  dies  nicht;  die  Rede  ift 
aber  davon,  dafs  die  Theile  einer  flüfligen  Materie 
ein  natürliches,  ihnen  eignes  Beftreben  zeigen, 
die  G eftalt  anzunehmen ,  durch  welche  fie  in  dat 
Vollkommen  fte  Gleichgewicht  und  damit  in  die 
groft- mögliche  Berührung  unter  (ich  felbft  kommen, 
(die  Kugelgeftalt)  *) ,  wovon  die  Teften  Körper 
nichts  zeigen.  Es,  ift  alfo  E  igenfe  haf  t  der  flüfli- 
gen Körper,  als  folcher,  dafs  fie  der  vollkommenften 
Berührung  unter  fich  fähig  find,  und  nur  dadurch 
find  und  werden  fie  flüffige  Körper. 

Daraus  erklärt  fich  nun,  wie  man  darauf  ge- 
Rommen  ift,  die  Flüfii^keit  der  Körper  durch  den 
geringfteu  Grad  des  Zufammenhangs  ihrer  Theilchen 
zu  erklären.  Die  Leichtigkeit,  den  Zufammenhang 
zwifchen  den  Theilchen  einer  flüfligen  Materie  auf- 
zuheben, läfst  fich  nicht  läugnen;  aber  diefe  Leich- 
tigkeit felbft  ift  ein  Beweis,  wie  fehr  fie  unter  fich 


*)  Vorautgefetit,  dafs  keine  Wahlanzieliung  zwifchen 
dem  Walter  und  einem  andern  Körper  itatt  finde. 
Denn  diefe  ftort  die  natürliche  Anziehung  der  flüfligem 
Theilchen  untereinander*   *  < 

1 
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zusammenhangen.  Dam  weil  jede«  einzelne  Theil* 
chen  von  allen  Seilen  gleichangezogen  wird,  fo  kann 
es  ohne  Mühe  verfchob^n,,  nie  akr  aus  der  Be- 
rührung gefetzt  werden. 

Aus  diefer  Leichtigkeit,  den  Zusammenhang 
fliifliger  Theilchen  unter  lieh  zu  verändern,  erkläret 
fleh  ohne  Zweifel  die  grofse  Anziehung,  die  z.  B, 
Glas  gegen  Wafler  beweifet ,  ( daher  das  in  den  Haar- 
röhrchen unverhällnifsmafsige  Steigen  dcffelben,  die 
vertiefte  Oberfläche  im  nicht  vollen  GefäTse  u.  f.  w\ 
Auch  hat  Kaut,  der  Erfte,  fo  viel  ich  weifs,  der 
die  gewöhnlichen  Begriffe  von  Findigkeit  aus '  dem 
Wege  gefchaft  hat  *),  den  Hauptfatz  der  Hydrody- 
namik: („der  Druck,  der  auf  ein  flüffiges  Theilchen 
ausgeübt  wird,  pflanzt  fich  nach  allen  Richtungen 
mit  gleicher  Stärke  fort"),  aus  jenem  Begriff  abge- 
leitet. N  •  .•■«.'.  :! 

Damit  fällt  nun  auch  die  falfohe  Vorftcllungs- 
art,  als  ob  Flüffigkeiten  ein  Aggregat  einzelner,  ab- 
gesonderter, kugelförmiger  Körperchen  feyen,  (ein 
Nachlafs  der  ältern  atomiftifchen  Philofophie)  von 
felbft.  Denn  das  Wefen  der  Flüffigkeit  befteht  in 
der  Kontinuität  der  Maffe,  die  bey  einem  blofsen 
.Aggregat  unmöglich  ftatt  finden  kann. 

Das  neue  Syftem  der  Atomiftik  aber  fetzt  ein 
grofses  Verdienft  in  die  mechanifche  Erklärung,  die 
es  von  den  Eigenfchaften  expanfibler  Flüffigkeiten 
allein  geben  au  können  yermeynt.    Die  Ehfticität 


*  j  a.  a.  O.  S.  88< 
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derfelben,  Behauptet  Herr  le«age,  lafle  fich  nur 
dadurch  erklären,  dafs  die  GrundmafTeh  (mblccules y 
diefer  Flüffigkeiten  mit  grofs  er  -  Schnelligkeit  in  ver- 
fchiedenen  Richtungen  (ich  bewegen  *);  Ma- 
themalifch  läfst  fich  wirklich  Elafticität  als  die  Be- 
weglichkeit    eines    ruhenden    Körpers  in 
entgegengefczten   Riehtungen   erklären,  und 
die  gewöhnliche  Erklärung  der  Elafticität  ("die  Fä- 
higkeit eines  Körpers,  feine  durch  Druck  von  aufseu 
veränderte  Gröfse  oder  Geftalt  wieder  anzunehmen,, 
fobald  der  Druck  nacliläfst , "  )  kommt  ganz  auf  jene 
zurück.    Allein  Herr  le  Sage  wendet  jenen  Begriff 
phyfifch   an  und  ift  daher  bemüht,  die  UrfaT 
chen  einer  folchen  Bewegung  in  der  Bcfchaflcnheit 
der  Grundtheilchen  der  Flüffigkeiten  aufzuziehen. 

Jtch  erinnere   hur  ,  dafs,  obgleich   bey  rterrn 
Prevoft  blofs  von  der  Elafticität  der  Flüffigkeitetr 
die  Rede  ift,  Herr  le   Sage  doch  wahrfcheinlich 
alle  Elafticität,  auch  die  der  feften  Körper,  (die. 
er  ohne  Zweifel  als   abgeleitete  betrachtet)  auf 
diefelben  Urfachen  zurückführt.  . 

Schon  Daniel   Bernoulli   in  feiner  Preis-* 
lchrift  über  die  Natur  und  die  Eigenfchaften  des 
Magnets  **),  hatte  die  Expanfibilität  der  Luft  aut 
einer  innern    Bewegung    ihrer   Grundtheilchen  er- 
klärt.  Er  läfst  die  Elafticitüt  der  Luft  L'  durch  eine 

Viel 


*)  Man  f.  Herrn  Preroß  a.  a.  O.  §.  34. 
*')  Vom  Jahre  1746.  • 

.  - 
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*iel  feinere  Flüffigkeit,  als  die  Luft  felbft  ift,  un- 
terhalten werden."  Daher  glaubt  er  das  Gefetz  ab- 
leiten zu  können,  dafs  die  Eldfticität  der  Luft  irix 
umgekehrten  Verhältnifs  des  Raums  wächft,  in  dem 
fie  ausgedehnt  ift.  Ferner  diefe  innere  Bewe- 
gung, glaubt  er,  fey  die  eigentliche  Ur fache  der 
Flüffigkeit.  (Die  gewöhnliche  Phyfik  fetzt  das  We- 
fen,  den  Charakter  der  Flüffigkeit  in  die  Be- 
weglichkeit einzelner  Theilchen  innerhalb  ei- 
ner (ruhenden)  flüffigen  Mafle):  und  auf  jene  innere 
Bewegung  gründet  er  mehrere  hydrodynamifche 
Principien.  Als  Princip  der  innern  Bewegung  end- 
lich vermuthete  Bernoulli  die  Wärme.  Herr  Pre- 
voft  fragt*),  woher  dann  die  Wärme  diefe  ur- 
fprüngli che  Bewegung  habe?  Ich  fürchte,  man  wer- 
de ihm  eine  ähnliche  Frage  entgegenftellen* 

■  • 

Um  nun  eine  innere  Bewegung  der  Grundmaf- 
fen  einer  elaftifchen  Flüffigkeit  überhaupt  zu  crklä- 
ren,  könnte  man  nach  Herrn  le  Sage  eine  Un- 
gleichheit der  iStöfse  der  fchwermachenden  Theil- 
chen annehmen.  Zween  entgegengefetzte  Ströme, 
welche  auf  einen  und  denfelben  Körper  in  einem 
und  demfelben  untheilbaren  Augenblick  Ho- 
len, können  nicht  immer,  ftrercg  genommen,  einan- 
der gleich  feyn.  Daraus  alfo  entfpringt  die  unregel- 
mäfsige  Bewegung  oder  Schwingung  eines  zweyten 
Fluidums,  das  Herr  le  Sag«  Acther  nennt,  und 

_________  ( 

/ 

*)  a.  a.  O.  S.-35-  . 
Schelling's  Ideen.  -  '         ■.   ••••  .* 
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welclies  er  überhaupt  erft  durch  Jas  primitive  Flui-» 
dum  (deflen  Bewegung  bis  jetat  nicht  erklärt  ift,) 
in  Bewegung  fetzen  VffSt 

Allein   diefe    Ungleichheit   der    Stöfse  iÄ  docK 
eine  zu  unbeftinimte  Urfache  ,  als  dafs  fie  allein  zur 

r  i 

Erklärung  des'  Phänomens   hinreichen    follte.  Herr 

le  Sage  will  eine  Urfache,  die  den  erften  Grundtheil- 

chen  inhärirt,    eine  Urfache,   die  hothwendig  unfcl 

zu  jeder  Trift  die  Bewegung  prodneirt  und  reprodu- 

cirt,   welche  alle  durch  die  Erfcheinungen  der  Ex* 

panfibilität  beftimmte  Bedingungen  erfüllt  *)> 
*  y»  •  •  ,  * 

Was  anders  könnte  nun  diefe  Urfache  feyn  ,,xla 

die  Materie  urfprünglich  völlig  gleichartig  ift,  und 

da  von  einer  blofs  mechanifchen  Bewegung  (durcli 

Stöfs)  die  Rede  ift,  als  die  äufsere  Form,  oder  die 

Figur  der  Grundtheilchen  des  Aethers. 

,         \  . 

Oefetzt)  ein  elrementarifcher  Körper'  wäre  ohne 
Concavität,  fo  könnte  er,  von  allen  Seiten  gleich 
angeftofsen,  gar  keine  Bewegung  haben.  Ift  er  aber 
concav,  fo  wird  er  fleh  in  der  entgegengefetztea 
Richtung  der  Concavität  bewegen  ,  da  die  fchwerma- 
che« den  Theilchen,  welche  diefe  trelfen,  ftärker  flo- 
fen,  als  ihre  Antagoniften,  welche  die  convexe  Flä- 
che treffen.  Dadurch  haben  alfo  die  Grundtheilchen 
der  elementarifchen  Fliiffigkeit  eine  Quelle  der  Be- 
wegung in  fich  felbft,  die  von  Gefetzen  der 
Schwere  ganz  unabhängig  ift,  obgleich  durch  das 
fchwermachende  Fluidum  bewirkt  wird, 

* 

■  I 
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Alle  diefe  Grund theilchen  zufammen  haben  ihr 
$ummum  von  G efch windigkeit ,  dem  fie  fich  durch 
fucceffive  Acceleration  annähern,  I}a  fie  ferner  im- 
mer in  der  Richtung  der  Concavität  bewegt  werden, 
ihre  Co neavi täten  aber  nach  verfchiedenen  Seiten 
gekehrt  feyn  können,  fb  wird  dadurch  Bewegung  in 
entgegengefetzter  Richtung  entliehen.  Diefe  Bewe- 
gung aber  gefchieht  nach  jeder  Richtung  mit  der  fei»-: 
ben  (endlichen)  Gefell  windigkeit,  daher  die  gleiche 

Expanfibilität  nach  allen  Seiten. 

>» 

Ferner,  je  kleiner  die  Grund  theilchen,  uefto 
fchneller.  die  Bewegung,  (des  Lichts  und  Feuers 
z.  B.  in  Vergleichung  mit  der  Bewegung  der  Luft,) 
lind  je  ftärker  die  Bewegung,  defto  gröfser  auch  die 
Abftände  eines  Grundtheilchens  vom  andern,  alfo^ 
defto  geringer  ihre  Dichtigkeit» 

• 

So  fehr  man  fich  auch  der  iieuett  und  finnrei-; 
dien  Wendung,  welche  die  uralte  Vorausfetzung  der 
atomiftifchen  Phyfifc  durch  Herrn  le  Sage  erhalten 
hat,  freuen  mag,  fö  bleiben  doch  folgende  Fragen 
unbeantwortet:  vorerlt,  die  fch  wer  machen  den  Theil- 
chen find  ein  primitives  Fluidum ,  nach  Herrn 
lc  Sage.  Allein  Woher  hat  denn  diefes  die  Eigen-* 
fchaften  einer  elaftifchen  Flüffigkeit  erhalten  ? 

Ferner,  diefes  primitive  Fluidum  befteht  *'aus 
elementarifchen ,  fehr  harten  und  undurclidringH- 
chen  Körpercheii. "  .  Flüdigö  Materien  (wie  das 
Schwermachende  Fluidum,)  find  /lifo  ein  fclofses  Ag-' 
gregat  fefter  Körper.  Feftigkeit  ift  der  primitive 
Zuftand  der  Materie  j   Flüfligkeit  hUr  eine  besondere 

£rt  der  Bewegung  fefter  Körperchen«     Allein,  wie 

«•.•■»*  ,  f  • 
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die  mechanifche  Phyfik  gewöhnlich  verfährt,  verfährt 
fie  auch  hier ,  indem  de  einem  blofs  mathcmatifeheii 
Begriffe  fogleich  auch  phyfifche  Bedeutung  giebt. 
Denn  die  Beweglichkeit  eines  r uhend en  Körpers  in 
entgegengefetzten  Richtungen  giebt  zwar  einen  Betriff 
von  Elafticität  überhaupt,  nicht  aber  von  Elaftici- 
lät  expanfibler  Fl ü ff i gkei  teil.  Nun  ljifst  (ich 
aber  nicht  begreifen,  wie  durch  Bewegung  in  entge- 
gengefetzten Richtungen,  man  mag  fie,  fo  fchnell  an- 
nehmen, als  man  will,  «in  Aggregat  fefter  Körper 
das  Phänomen  einer  flüfligen  Materie  geben  foll. 
Denn  das  Aggregat  kann  feiner  Natur  nach  nichts 
anders  feyn,  als  was  die  einzelnen  T heile  find 
(ganz  anders  ift  es  mit  einem  Produkt  aus  ver-  ' 
fchiedenen  Körpern).  ,  n 

Dafs  wir  lins  die  elementarifchen  Körper  Fo 
klein,  wie  möglich,  yorftellen,  thut  nichts  zur  Sa- 
che. Grofs  oder  klein,  fie  find  fefte  Körper.  Ein 
Aggregat  fefter  Körper  aber  kann  nie  ein  Fluidum 
geben,  fchon  aus  dem  einigen  Grunde,  weil  zwi- 
fchen  feften  Körpern  Reibung  ftatt  findet,  die  bey 
ilüffigcn  (wenn  anders  Gefetze  der  Hydrodynamik 
und  Hydroftatik  nicht  trügen)  unmöglich  ift. 

Jene  Bewegung  in  entgegengefetzten  Richten- 
gen  erklärt  alfo,  wie  auch  Herr  le  Sage  felbft  zu 
fagen  fcheint,  nur  die  Exp  anfibilität  elaftifcher 
Flüfligkeiten.  Allein,  damit  ift  ihre  Flüffigkeit 
noch  nicht  erklärt,  worauf  man  hillig  am  begierig- 
ften  ift ,  weil  es  mit  atomiftifchen  Vorausfetzungen 
äufserft  fchwer  fcheint,  diefelbe  überhaupt  zu  er- 
klären^ Dann  müfste  fich  die  Erklärung  auch  auf 
die,  gewöhnlich  nicht  fo  genannten,  elaftifcheii 

* 
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FIüfligVHen  erftrccken,  was  Herr  Ie  $age  nicht  be-. 
abfichtigt  zu  liaben  fcheint. 

Was  allen  fbichen  mifslungenen  Ver fliehen  zu 

» 

Grunde  liegt,  ift  eine  gemeinfchaftliche  Täufchung, 
die  wir  fchon  oben  aufgedeckt  haben.  Weil  man 
z.  B.  die  Expanfibilitä*t  eines  Fluidums  in  Gedanken' 
von  ihm  felbft  trennen  kann ,  fo  leiht  man  ihm  da- 
mit eine  von  feiner  Expanfibilität  unabhängige  Exi- 
(lenz.  Allein  es  ift  nur  durch  feine  Expanfibilität 
diefes  beftimmte  Fluidum,  öder  vielmehr  es  ift  felbft 
nichts  anders,  als  diefe*  beftimmte  Expanfibilität  der 
Materie.  Ift  das  Fluidum  etwas  für  ficli  beftehen- 
des,  und  ift  ihm  diefe  Expanfibilität  zufällig, 
d,enn  mag  man  fragen,  was  ihm  diefe  Expanfibili- 
tät gegeben  hat?  nicht  aber,  wenn  von  der  Expan- 
libilität  als  allgemeiner  Eigenfchaft  der  Flülfig- 
keiten  die  Rede  ift.. 

v  -      ■  •  • 

Wenn  wir  alfo  in  Anfehung  der  fpeeififchen 
Verfchiedenheit  der  Materie  auf  die  atomiftifche  Er-  * 
klärungsart  völlig  Verzicht  thun-  muffen  ,  fo  bleibt 
uns  nichts  anders  übrig,  als  die  dynamifche  Erklä- 
rungsart zu  yerfuchen.  Nun  giebt  uns,  aber  die 
Dynamik  nichts  weiter,  als  den  allgemeinen  Begriff 
von  einem  Verhältnifs.  der  Grundkräfte  überhaupt, 
und  diefer  allgemeine  Begriff  allein  ift  das'Nothwen- 
dige ,  was  wir  allen  Vorftellungcn  von  äufsern  Din- 
gen  zu  Grunde  legen*  :  . 

Weil  aber  im  Bewufstfeyn  immer  Nothwendir^es 
und  Zufälliges  vereinigt  feyn  mirft,  muffen  wir,  um 
jenes  Verhältnils  der  Grundkräfte  felbft  als  das 
Nothwendige  vorftellen   zii  können,   daffelbe  in  an- 
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3rer  Ruckficht  als  zufäUig  vorteilen,  und  mm  es  ala 
zufällig  vorteilen  zu  können  ,  muffen  wir  als  mög-r 
lieh  vorausfelzcn,  ein  freyes  Spiel  der  feeyden 
Grundkräfte.  Aber  die  Materie  ift  trag,  alfo  kann 
jenes  Spiel  der  Grundkräfte  nur  durch  äufsere  Ur-. 
fachen  bewirkt  werden.  Auch  foU  jenes  Spiel  in 
der  Natur,  aJXo  nach  Natturgefez  en  ftatt  fuaden. 

Ein  freyes  Spiel  jener  Kräfte  erfolgt  nur  da-r 
durch,  clafs  wechfelfeiüg  attraktive  und  repulfive 
Kraft  das  Uebergewicht  erhält.  Dies  mufs  aber  nach 
einer  Regel  gefehehen.  Alfo  muffen  wir  Urfachen 
vorausfetzen,  die  regelmälsig  jenen  Wechsel  bewir-s 
ken.  *  ,     •  ' 

* 

Diefe  Urfachen   können  nicht  blofs  gedacht^ 
nicht  hl.ofse  Begriße  feyn,  wie  etwa  die  von  an-^ 
ziehenden  und  zurückftofsenden  Kräften. 

...... 

« 

Sie  muffen,  fogar  in  Bezug  auf  diefe  beyden* 
Grundkräftc  zufällig  feyn,  d.  h.  fie  muffen  nicht 
zu  den  Bedingungen  der  Möglichkeit  der  Materie* 
felbft  gehören,  Materie  könnte  auch  obne  fie  wirk- 
lich feyn. 

Sie  können  eben  deswegen,  fchlechtei  dings  nicht 
a  priori  erkannt  oder  abgeleitet  werden.  Sie  find 
fchlechtcrdings  nur  erfahrungsmafsig  erkenn- 
bar. 

Sie  muffen  fich  blofs  durch  die  Sinne  ankündi- 
gen. Objektiv  anfich  betrachtet,  können  üc  alfo 
auch  etwas  ganz  anders  feyn,  als  was  ße  fubjek- 
tiv  —  nach  ihrer  Wirkung  auf's  Gefühl  zu  fey* 

fcheinen. 

i  ' 

♦ 

# 

* 

- 
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Sie  find*  eben  deswegen  ihrer  Natur  nach  qua* 
litativ,  und  über  fie  findet  gar  keine  andere,  als 
eine  blofs  phyfikalifche  Unterfuchung  ftatt. 

Diefe  Urfaclien  muffen  fich  beziehen  auf  attrak- 
tive fowohl,  als  repulfive  Kraft,  denn  fie  follen,  den. 
freyen  Wechfel  diefer  Kräfte  bewirken. 

Da  aber  anziehende  und  zui  iickftofsende  Kräfte 
zur  Möglichkeit  der  Materie  überhaupt  gehören, 
fo  minTen  jene  Urfachen  als  in  einer  engern  Sphäre 
wirkfam  gedacht  werden.  Sie  werden  daher  als  Ur- 
fachen partieller  Anziehungen  und  Zurückfto- 
fungen  gedacht  werden. 

j.  ,  Man  mufs  iafpfern  ihre  Wirkungen  betrachten 
Jcönnen  als  Ausnahmen  von  den  Gefetzen  der 
allgemeinen  Anziehung  und  Zurückftofsung.  Sie 
Verden  alfo  von  Gefetzeu  der  Schwere  ganz  una))- 
bäiagig  feyn.  .    m  .  ..       ,  ■ 

,  Jene  Urfa«hen:  find  uns  blofs  durch  ihre  Qu^lir: 
täten  (in  Bezug  auf  Enrpfuidung, )  vorftellbar.  Sie 
werden  alfo  als  Urfachen  qualitativer  Anziehungen. 
Und  Zurückftofsungen  gedacht  werden.  ,  ^ 

Die  Wiffenfchaft  nun,  welche  die  Qualität ,  der 
Materie  zum  Gegenftand  hat,  heifst  Chemie.  Alfo  wer- 
den jene  Urfachen  Principien  der  Chemie  feyn  und  der 
allgemeinen  Dynamik,  als  Wiffenfchaft ,  die  in 
(ich  felbft  nothwendig  ift,  fleht,  unter  dem  Nameu 
der  Chemie,  die  fpecielleDynamik  gegenüber  ^ 
slie  in  ihren  Principien  fchlechthin  zufällig  ift. 


Von    den        ,s  .  «, 

FormbefHmmungen  u.  der  fpccifiTcheii  Verfrhiedciiheit 

»  » 

der  Materie. 

♦ 



— 

2u(au   «um   fechlten  Kapitel. 


Nach  der  Kantifchen  Dynamik  ift  kein  anderer 
Grund  aller  VarietXt  der  Materie  gegeben,  als  das 
arithmetifche  Vcrhältnifs  beider  Kräfte,  durcli  wel- 
ches blofs  veiTchiedne  Dichtigkeitsgrade  beftimmt 
find,  und  aus  dem  keine  andre  Form  der  Befondcr- 
beH ,  wie  Kohäfion,  cingefehh  werden  kann.  Nach 
Anleitung  dicfer  Dynamik  mufste  in  dem  voranste- 
llenden Kapitel  der  Widerfpruch  allerdings  unüber- 
windlich feyn,  dafs  Kohäfion  nicht  empirifch  durch 
Druck  oder  Stöfs  einer  Materie,  und  gleichwohl 
auch  nicht  a  priori  begriffen,  wurde ,  und  ich  fchäme 
mich  diefer  hier  gefetzten  Schranke  nicht,  da  Kant 
an  fo  vielen  Stellen  feiner  raetaphyfifchen  Anfangs- 
grunde der  Naturwiffenfchaft  gefteht,  dafs  er  die 
fpecififche  Verfchiedenhcit  der  Materie  aus  feiner 
Konftruktion  der  letzten  zu  begreifen  für  ganz  un- 
möglich halte. 

Selbfl  unter  Vorausfctzung  der  Konftruktion  aus 
Kräften  müfste  aufser  dem  arithmetifchcn  doch  noch 

—  # 
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f\n  andres  Verhaltnifs  derfclben  zum  Raum  ftatuirt 

werden,  welches  den  Grund  ihrer  qualitativen  Ver- 

■ 

fchiedenheiten  enthielte.  Allein  nach  der  wahren 
Konftruktion  kann  auch  die  fpeeififche  Dichtigkeit 
oder  Schwere  nicht  allein  aus  einem  relativen  Er- 
höhen der  einen  oder  der  andern  Kraft  und  nicht 
ohne  die,  Kohäfion  als  Form  mit  in,  Anfchlag  zu 
nehmen  begriffen  werden.  Die  Schwere,  nach  dem, 
was  in  den  Zusätzen  zu  den  beiden  vorhergehenden 
Kapiteln  gezeigt  ift,  die  Indifferenz  der  bei- 
den Einheiten,  ift  an  fich  keiner  quantitativen 
Differenz  empfänglich  y  denn  in  ihr  ift  alles  Eins. 
Das  fpeeififche  der  Schwere  kann  alfo  nur  in 
dem  Ding  als  Befondrem  liegen,  allein  als  Ding, 
als  Befondres  ift  es  eben  nur  durch  die  Form 
gefetzt,  und  die  fpeeififche  Schwere  fchliefst  dem* 
nach  eben  fo  die  Kohäfion  in  fich ,  als  ihrerfeit« 
die  Kohäfion  die  fpeeififche  Schwere  in  fich  begreift, 
da  fie  von  diefer  Form  ift*  ,  , 

Dafs  nach*  diefen  Voraus  fetzungen  eine  wahr© 
Konftruktion  auch  der  fpeeififchen  Verfchiedenheiten 
der  Materie  möglich  fey,  darüber  können  <wir  uns 
auf  die  in  den  verfchiednen  Darftellun^en  der  Zeit- 
schrift, für  fpekulative  Phyfik  (befonders. 
B.  I.  Hft.  2.  und  B.  II.  Hft.  i.\  der  Neuen  Zeit- 
fchrift  B.  I.  Hft.  2  und  3.,  vorzüglich  in  der 
Konftruktion  des  PlanetenfyftemS  und  der  Abhand- 
lung von  den  vier  edlen  Metallen)  hierüber  gegebe- 
ne Beweife  berufen. 

Wir  können  hier  nur  die  Hauptzüge  diefer 
Darftellung  angeben. 
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Schon  der  Begriff  Mc tarn orpbofe  der  MateS 

rie  weilst  uns  auf  die  Identität  der  Form  und  Sub- 

ftanz  als   die  gemeinfchaftliche  Wurzel  aller  Meta- 

morpliofe  hin,  von   der  wir  daher  auch  in  uufrcr 

gegenwärtigen  Konftruktion  auszugehn  haben. 

  t 

Die  beider;  Arten  der  Kqhäfion  enlfprechen  deqi 

beiden  Einheiten  der  Form,   da  in   der  abfoluten, 

Identität  in  Differenz;  in  der  relativen,  J^ifTerenz,  in. 

£er  Identität  gefetzt  ift. 

Je  vollkommner  nun  die  Indifferenz  diefer  bei- 
den  Einheiten  gefetzt  ift,  welche  den  beiden  erften 
Dimenflonen  entfprechen,  defto  vollkommner  kann 
auch  die  Schwere ,  welche  der  dritten  en tiprieht a; 
eintreten:  denn  ße  ift  fefbfr  jene  Indifferenz  dem 
Wcfen  nach  betrachtet.  Diefer  Centraipunkt  allen 
Mctamorphofe  ift  demnach  durch  die  fpecififch 
fehwerften  Dinge,  welche  in  der  gröfsten  Indifferenz 
der  Form  am  vollkommenen  den  Charakter  der 
$(etaljiti(t  zeigen,  den  edlen  Metallen,  dargeftellt. 

Die  vollkommne  Indifferenz  aber  der  allgemei- 
nen und  befondern  Kohäfion  wird  Kraft  des  allge- 
meinen Gcfetzes  der  Entzweiung  felbft  nothwendig 
wieder  auf  gedoppelte  Weife  ,  entweder  im  Befon- 
dern oder  im  Allgemeinen,  ausgedrückt. 

Im  B  q  f o  nd  c  r  n  dadurch ,  dafs  in  der-  abfoluten; 
w?e  relativen  Kohäßon  der  Faktor  der  Befonderheit 
der  herrfchende  ift  (da  jene  eben  fo  eine  Befonde- 
rung  des  Allgemeinen,  als  diefe  eine  Allgemeinerung 
des  Befondern  ift ).  Diefer  Punkt  ift  ohne  Zweifel 
durch  die  höchfte  Individualifirung  bezeichnet. 

* 

*  • 
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Im  Allgemeinen  dadurch,  dafs  in  beiden  EinS 
Leiten  gleicherweife  der  Faktor  des  Allgemeinen 
herrfchend  ift,  womit  Tilgung  der  Individualität  % 
fofern  fic  auf  Bcfondcrheit  beruht,  im  Produkt  ver-» 
buuden. 

Diefe  zwei  Punkte  find  durch  zwei  Produkte  j[ 
Plalina  und  Queckfilber  f  bezeichnet.  ' 

i  » 

Aufser  den  angegebenen  Punkten  werden  abfolute 
lind  relative  Kohäfion  nur  noch  auf  zwei  mögliche* 
"Weifen  indifferent  feyn  können,  dafs  nämlich  in, 
dem  Verhältnifs ,  in  welchem  in  der  allgemeinen  Ko- 
häfion das  Allgemeine  ,  in  der  Befondern  das  Befon- 
dre  herrfchend  fey  ,  oder^  umgekehrt ,  dafs  in  glei- 
chem Verhältnifs  als  in  der  allgemeinen  Kohäfion 
das  Befondre  in  der  Befondern  das  Allgemeine  herr- 
schend fey.  Jene  Art  der  Indiifcrenz  drückt  das. 
Gejd ,  diefe  das  Silber  aus. 


Aufser  diefer  Centrairegion  wird  nicht  mehr 
8er  abfolute  Indiffcrenzpunkt ,  fondem  es  werden 
nur  relative,  entweder  der  der  allgemeinen, 
oder  der  der  befonderu  Kohäfion  gefetzt  werden 
können.  Hiemit  ift  zugleich  das  Abnehmen  der  fpe- 
cjfifchen  Schwere  nolhwendig  verbunden. 

*  * 

Die  allgemeine  Subjekt  -  Objektivirung  fetzt  ficK 
auch  hier  noch  bis  in  ihre  Extreme  fort;  die  Matc-r, 
yie  in  ihrer  Subjektivität  und  Wefenheit  als  abfo-i 
Jute  Indifferenz  des  Allgemeinen  und  Befondern 
fymbolifirt  fich  felbft  durch fleh  felbft,  indem  fie  ; 
in  der  Kohäfion,  der  Einen  oder  Beiden  Einheiten 
»ach*  fich  felbft  zur  Form  wird* 
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Wir  verfolgen  zuerft  den  Indifferenzpunkt  der 
abfoluten  Kobäfion,  denjenigen  alfo,  in  welchem  da» 
Allgemeine  ins  Befondre  bis  zum  relativen  Gleichge- 
wicht gebildet  ift.  Es  ift  angenommen,  dafs  diefcr 
Punkt  vorzugsweife  durclx  das  Eifen  repräfentirt 
werde. 

Von  demfelben  aus  bilden  ficir  notbwendig  zwei 
Reiben.  Nur  bey  einem  gewiflen  Grade  der  Einbil- 
dung des  Allgemeinen  in  das  Befondre ,  findet  Ko- 
bäfion  als  folebe  ftatt.  Denn  nach  der  einen  Sei- 
te —  in  dem  Verhältnifs,  wie  es  zur  gänzlichen 
Einbildung  "kommt  „  fo  dafs  das  Allgemeine  ganz  in 
dem  ßefondern  objektivirt  ift,  —  wird  diefes  al* 
Befonders   vertilgt  und  aufgelöfst   in  der  Identität. 

Hieher  fällt  der  Zuftand  der  Expanfiom 

»  * 

*  Nach  der  andern  Seite  aber  auch,  je  geringer 
der  Grad  der  Einbildung  der  Identität  in  die  Diffe- 
renz ift,  defto  mehr  ift  notbwendig  diele,  als  di* 
Befondcrheit,  herrfchend,  wohin  alfo.  die  Kontrak- 
tion fällt.  .  .    /  . 

/ 

\  -  1 

Jene  Seite  mag  auch  die  pofitive,  dicCe  die  ne- 
gative Seite  beifsen.  Jene  verliert  fich  in  dem  Ex- 
trem in  die  Materie  >  welche  die  Chemiker  Stickftoff,. 
diefe  in  die,  welche  dicfelben  KohlenftofF  genannt 
haben. 

i  Indem  nun  nach  der  erften  Seite  zu,  in  der 
gänzlichen  Auflöfung  des  Allgemeinen  in's  Befondre, 
der  letzte  Grad  der  Einbilduug  producirt  wird, 
kann  d«r  Indifferenzpunkt  nur  noch  ganz  im  Befondern, 

<  * 

> 
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jilfo  für  die  relative  Kolia'fion,  producirt  wer- 
den. Diefes  ift  im  W  äff  er,  als  dem  dem  Eifen 
entfprechenden  Identitätspunkt,  der  Fall,  Selbige* 
kann  nun  als  Indifferenz  wieder  nach  zwei  Seiten 
potcnzirt*  werden,  aber  ohne  abfolute  und  andre 
als  blofs  relative  Polarität,  fo  dafs  im  Moment  deg 
Entftchens  der  Differenz  auch  die  Identität  aufge- 
hoben,  und  zwar  die  Eine  und  felbe  Subftanz  unter 
zwei  differenten  ,  aber  auch  dem  Raum  nach  ver- 
fchiednen,  Formen  dargeftellt  wird 

Diefes  ift  das  letzte  Ende  aller  irdifchen  Mcta- 
morphofe.  Diefe  beiden  entfprechenden  Punkte,  aug 
deren  Verhältnifs  zugleich  das  der  Starrheit  und 
Flüfligkeit  überhaupt  eingefehn  wird,  bilden  in  der 
hohem  Metamorphofe  des  Sonnenfyftems  zwei  befon- 
dre Welten  in  der  Planeten  -  und  Kometenwelt. 

Da  die  ganze  Produktion  der  Materie  auf  die 
Einbildung  des  Allgemeinen  in  das  Befondre  geht, 
fo  ift,  von  der  Einen  Seite  betrachtet,  das  Flüf- 
lige,  als  das,  worin  das  Befondre  das  ganze  Allge- 
meine, beide  alfo  wahrhaft  eins  find,  der  Prototyp 
aller  Materie.  Je  nachdem  nun  entweder  diefe. 
letzte  Indifferenz  producirt  ift,  oder  in  der  Produk- 
tion eine  der  beiden  Einheiten  das  Uebergewicht 
hat,  find  auch  verfchiedne  Verhältniffe  der  Körper 
fcu  den  drei  Dimenfionen  gefetzt,  fo  dafs  man,  da 
diefe  in  den  drei  Formen  fles  dynamifchen  Pro- 
ceffes  nur  in  der  höhern  Potenz  reproducirt  wer- 
den,  fagen  kann:  dafs  alle  befondere  ode'r 
fpeeififchen  Beftimmungen  der  Materie  ih- 
r#n  Grund  im  dem   verfchiednen  Verhält- 
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fcifs  der  Körper  zu  dem  Magnetismus? 
der  Elektrizität  und  dem  chemifchen  Pro* 
cefs,  haben;  *) 


►)  Zeltfchrift  filr  fpckulatlve  'Pbyfik  fcarid  t  *Hft.  2j 
Ab  h  an  dl»    vom    tlynamifch«  n    P  r  o  c  e  Cm 
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Siebentes  Kapitel. 
Philofophie   der  Chemie  überhaupt* 


i 


«  < 

Wir  fetzen  voraus  den  alJgemeinflen  feegriff  VoÄ 
Chemie,  als  einer,  Erfahrungswiffenfchaft ,  welche 
lehrt,  wie  ein  freyes  Spiel  dynamifcher  Kräfte  mög- 
lich feye  dadurch,  dafs  die  Natur  neue  Verbindun- 
gen  bewirkt,  und  bewirkte  Verbindungen  wieder 
aufhebt.  '  <  " 

Der  Ort,  welchen  die  Chemie  im  Syftem  ünfe- 
res  Wiffens  behauptet,  iß  zumTheil  fchon.  durch  die 
bisherigen  Unterfuchungen  beftimmt*),  und  foll  fer- 
nerhin noch  genauer  beftimmt  werden.  So  viel  ift 
bereits  ausgemacht,  dafs  fie  eine  folge  der  allgemei- 
nen Dynamik  ift. 

Ferner,  ihr  Zweck  ift,  die  qualitative  Ver- 
fchiedenheit  der  Materie  zu  erforfchen,  denn  nur 
infofern  ift  fie  imZufairimenhang  unfers  WüTens  not- 
wendig **).  Diefen  Zweck  fucht  fie  dadurch  zu  er- 
reichen, dafs  fie  künftlich  zwar,  jedoch  durch  Mittel^ 


♦)  Die  Notwendigkeit  der  Chemie  Im  Syftem  tihfe* 
res  Wiffens  ift  gleich  anfangs  (Kap.  i.)  dargethag 
worden. 

i 

**)  f.  das  vorige  Kap. 

'  •  V  J       .  H      .  M  I 


die  die  Natur  felbli  anbietet,  Trennungen  und  Ver- 
bindungen bewirkt.  Diefe  Trennungen  und  Verbin- 
dungen mül£en  lieh  alfo  auf  die  Qualität  der  Mate- 
rie beziehen.  Denn  mechanifche  Trennungen  und 
Verbindungen  betreffen*  blofs  die  Quantität  der  Ma- 
terie, lie  ßnd  blofs e  Verminderungen  oder  An h an- 
hingen der  Maffe,  abgefchen  von  allen  Qualitäten 
derfelben. 

» 

Die  Chemie  hat  demnach  zum  Gegenßand  At- 
traktionen undRepul/ionen,  Verbindungen  und  Tren- 
nungen, infofern  fie  von  qualitativen  Eigenfchaftea 
der  Materie  abhängen.  "  ' 

Sie  fetzt  alfo  *)  voraus  erßens  einPrincip  der 
qualitativen  Anziehung.  Alle  Anziehung,  welche  von 
Qualitäten  der  Materie  abhängig  ift,  fuhrt  fie  auf 
VerWandfchaf ten  gewifTer  Grundftoffe  zurück, 
gleichfam  als  ob  einige  derfelben  zu  Einer  Familie, 
alle  aber  zu  einem  gemeinfehaftlichen  Stamme  ge- 
hörten. Das  Princip  der  chemifchen  Anziehungen 
alfo  mufs  das  gemeinfehaftliche  feyn,  wodurch 
Grundstoff  mit  Grundstoff  zufammenhängt,  oder  aas 
Mittelglied,  welches  die  Verwandfchaften  der  Grund- 
fioffe unter  einander  vermittelt, 
v 

Damit  nimmt  man  nun  auf  einmal  eine  Un- 
gleichartigkeit  der  Materie  an,  nachdem  üe  vor- 
her  als  urfprünglich  -  gleichartig    betrachtet   wurde.  , 
Das  Syftem  breitet  lieh  weiter  'und  weiter  aus,  die 
Materie  wird  mannigfaltiger. 

-  Was 


*)  *.  a.  O. 
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Was  aber  das  Mittelglied  der  chemifchen  Anzie- 
hungen feye,  kann  nur  durch  Erfahrung  ausgemacht 
werden.  Nach  den  Unterfuchungen  der  neuern  Che- 
mie ift  es  ein  Grundftoff,  den  die  Natur  dem  allge- 
meinen Medium,  in  welchem  wir  leben,  und  das 
zur  Fortdauer  des  vegetabilifchen  und  thierifchen  Le- 
*  bans  gleich  210 th wendig  ift,  anvertraut  hat. 

1 

0  t 

Jeder  neuen  Verbindung,  die  durch  chemifche 
Littel  bewirkt  wird,  mufs  .eine  chemifche  Tren- 
nung vorangehen,  oder  die  Grundtheilchen  eines 
cheimfch  -  behandelten  Körpers  muffen  *  fich  unter 
einander  abflößen,  um  mit  fremden  Grundiloffea 
lieh  verbinden  *zu  können.  Um  nun  jene  Trennung 
mittelbar  oder  unmittelbar  zu  bewirken,  mufs  es  wie- 
der  ein  Princip  geben,  das  vermöge  feiner  quali- 
tativen Eigenfchaften  im  Stande  ift,  Grundftoffe,  die 
wechfelfeitig  fich  binden,  dem  ^Gleichgewicht  zu  ent- 
reißen, und  dadurch  neue  Verbindungen  möglich  zu 
■    machen.  ' 

Was  diefes  Princip  feye,  kann  abermals  nur 
durch  Erfahrung  entfehieden  werden.  Die  Chemie 
findet  es  im  Licht,  oder  (um  fogleich  auch 
feinen  Zufammenhang  mit  der  Warme  anzudeuten) 
im  Feuer.,  Die  Chemie  betrachtet  diefes  Element 
ganz  erfahrungsmäfsig,  und  ficht,  es  daher  auch  für 
einen  befondern  Grundstoff  an,  der  als  folcher  in 
den  chemifchen  Procefs  mit  eingeht.  Die  Vehikel 
deffelben  find  Fluffigkeiten,  befonders  aber  jenes  ela- 
ftifche  Fluidum,  ^lches  zugleich  das  Princip  aller 
chemifchen»  Anziehung  enthält  (die  Lebensluft.). 

♦  » 
Schelling's  Ideen.  2.4 
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Dier$  iß  die  Darltelluilg  der  Principien  der  Cht- 
mie,  infofern  fie  innerhalb  der  beftimmten  Gren- 
zen der  blofscn  Erfahrung  bleibt.  Denn  da  hat,  fie 
kein  anderes  Gefchäft,  als  das,  die  Natur  vor  unfern 
Augen  handeln  zu  lallen,  und  das,  was  ße  dabey 
beobachtet,  fo  wie  es  den  Sinnen  auffällt,  zu  erzäh- 
len ,  die  zerftreuten  'Beobachtungen  aber,  fo  viel 
möglich,  auf  einzelne  Hauptsätze  zurückzuführen, 
die  jedoch  nie  .  über  die  Gränzen  der  blofsen  fiim- 
liehen  Erkenntnifs  hinausgehen  dürfen.  Sie  macht 
fich  alfo  gar  nicht  anheifchig,  die  Möglichkeit  die- 
fer  Phänomene  zu  erklären,  fondern  lücht  nur, 
diefe  Phänomene  unter  fich  in  Zusammenhang  zu 
bringen.  Da  fie  feiner  alles  fo  nimmt,  wie  es  den 
Sinnen  auffällt,  hat  fie  auch  das  Recht,  zum  Behuf 
der  Erklärungen,  die  fie  giebt,  fich  einzig  und  allein, 
auf  die  Qualitäten  diefer  Grundstoffe  zu  berufen , 
für  die  fie  weiter  keinen  Grund  angiebt,  fondern 
blofs  fich  bemüht,  diefe  GrundTtoffe  auf  fo  wenige, 
,wie  möglich,  zurückzubringen, 

Qualität  aber  ift  jnur,  was  uns  in  der  Empfin- 
dung gegeben  ift.  Nun  ift  aufser  Zweifel,  dafs,  was 
In  der  Empfindung  gegeben  ift,  als  folches,  keiner 
.weitern  Erklärung  fähig  ift,  wie  z.  B.  die  Farben  der 
Körper,  Gefchmacksempfindungen  u.  f.  w.  Wer  aber 
eine  Wiflenfchaft  z.  B.  der  Farben  (Optik  genannt) 
tinternimmt,  muß  fich  jener  Frage  unterziehen,  un- 
erachtet  er  durch  Erklärung  des  Urfprungs  der 
Farben  auch  die  Empfindung,  welche  die  Farben 
in  uns  erregen;  erklärt  zu  haben,  niemals  fich  über- 
reden wird.  , 

Eben  fo  ift  es  mit  der  Chemie.  Sie  mag  alle 
Phänpniene  ihrer  Kunit  auf  Qualitäten  der  Qroyid- 

■  i  .  ■  * 
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fioffe,  auf  Verwandfchaften  derfelben  u.  f.  w.  zurück 
fuhren >  -  fo  lange  lie  nur  keinen  wüTenfchaftlichen 
Ton  annimmt.  Sobald  lie  aber  diefs,  thut,  mufs  fie 
auch  zugeben >  dafs  man  fie  erinnere,  fernerhin  nicht 
auf  Etwas  lieh  zu  berufen,  was  nur  in  Bezug  auf 
Empfindung  g}it,  und  was  durch  Begriffe  gar 
nicht  (allgemein)  verßändlich  gemacht  werden  kann. 
So  ifi  das  Licht  für  uns  urfprünglich  nichts  anders, 
als  die  Urfache  der  beyden  Empfindungen,  die  wir. 
mit  den  Worten:  Helle  und  Wärme  "ausdrücken. 
Allein,  was  erlaubt  uns  dann,'  diele  Begriffe  von 
Helle  und  Wärme  u.  f.  w.,  die  doch  nur  aus  unfrer 
Empfindung  gefchöpft  lind,  auf  das  Licht  felbft  über- 
zutragen, und  zu  glauben,  dafs  das  Licht  etwa  ah 
/ich  warm,  oder  an  lieh  hell  feye?  So  ifi  es  mit  derrt 
Betriff  von  Verwa'hdfchaft;  ein  fchicklichea  Bild 
allerdings,  um  das  blofse  Phänomen  zu  bezeichnen, 
das  aber,  fobald  es  für  Urfache  des  Phänomens 
genommen  wird,  nichts  mehr  und  nichts  weniger 
ifi,  als  eine  qdalitas  occulta,  die  aus  jeder  gefunden 
fhilofophie  verbannt  werdeil  mufs. 

Darein  kann  alfo  die  mechanische  Phyfik  wirk- 
lieh  ein  Verdienfi  fetzen >  dafs  lie  bis  jeizt  allein  un- 
ternommen hat,  eine  blofse  Experimentallehre  zur. 
ErfahrimgswilfenfchaiFt  zu  erheben,  und  die  Bilder- 
sprache der  Chemie  und  Phyfik  in  allgemeinverfiänd- 
liche,  wiiTenfchaftliche  Ausdrücke  zu  überfetzen.  Sie 
hat  diefen  Verfuch  nicht  erfi  feit  geftern  und  ehe- 
gelterh  gewagt,  fie  ifi  fich  aber,  wie  in  allem,  fö 
auch  hier,  von  Büffon  an  bis  auf  Morveau,  in 
der  Hauptfache  bis  jetzt  beynahe  ganz  gleich  ge*> 
blieben. 


3-2 

Das,  was  ihren  Erklärungen  der  chemifchen  Ver* 
wa'ndfchaften  zu  Grunde  liegt,  kann  ich  nicht  bef- 
fer,  als  mit  Büffons  Worten  fagen. 


„Die  Gefetze  der  Verwandfchaften,'*  diefs  find 
feine  Worte  *),  „nach  welchen  die  BeftandtheiU 
verfchiedner  Subftanzen  fich  von  eftander  trennen, 
um  fich  wieder  unter  fich  zu  verbinden  und  -homo- 
gene Materien  zu  bilden,  kommen  völlig  mit  dem 
allgemeinen  Gefetze ,  vermöge  deffen  alle  himmli- 
schen Körper  auf  einander  wirken,  uberein.  Sie 
äufsern  fich  auf  gleiche  Weife  und  nach  denfelben 
Verhaltniffen  der  Mafien  und  der  Entfernungen.  Ein 
Kugelchen  Waffer,  Sand  oder  Metall  wirkt  auf  ein 
anderes  Kugttlchen,  wie  die  Erdkugel  auf  den  Mond. 
Wenn  man  bis  jetzt  diefe  Gefetze  der  Verwandfchaft 
von  den  Gefetzen  der  Schwere  verfchieden  gehalten 
hat,  fo  liegt  folches  blofs  daran,  dafs  man  diefen  Ge- 
genftand  nach  feinem  ganzen  Umfange  nicht  recht 
gefafst  und  begriffen  hat.  Die  Figur,  welche  bey 
den  himmlifchen  Körpern  nichts  oder  faft  gar  nichts 
zu  dem  Gefetze  ihrer  Wirkung  auf  einander  thut, 
weil  ihre  Entfernung  fehr  grofs  ifi,  thut  im  G.egen- 
theii  faft  alles,  wenn  der  Abfiand  fehr  klein  oder 
gar  nicht  zu  rechnen  ifi.  Wenn  der  Mönd  und  die 
Erde  fiatt  einer  fphärifchen  Figur,  beyde  die  Figur 
eines  kurzen  Cylinders  hatten,  deffen  Durchmeffer 
mit  dem  Durchmeffer  ihrer  Kugel  gleich  wäre,  fo  wur- 
de das  Gefetz  ihrer  Wirkung  auf  einander  nicht  merk- 
lich durch  diefen  Unterfchied  der  Figur  verändert  feyn, 


•)  De  la  nature.    Seconde  Vue.    (Hiß.   naturelle  det 
Quadruples.    T.  IV.)  p.  XXXII  —  XXXIV. 
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weil  der  Abftand  aller  Theile  des  Monds  und  der  Erd# 
auch  nur  fehr  wenig  verändert  wäre.  Wenn  aber  eben 
«liefe  Kugeln  fehr  lange  Cylinder  wurden,  und  fich 
einander  fehr  nahe  kämen,  fo  würde  das  Gefetz  von 
der  gegenteiligen  Wirkung  diefer  beyden  Körper  fehr 
verfchieden  erlch  einen,  weil  der  Abltand  ihrer  Theile 
unter  fich  und  in  Beziehung  auf  die  Theile  des'  an- 
dern Körpers  wunderfam  verändert  wäre.  Alfo  wenn 
die  Figur,  wie  ein  Element,  zur  Entfernung  kommt,  . 
fo  fcheint  lieh  das  Gefetz  zu  verändern,  obgleich  es 
immer  eben  daffelbe  bleibt." 

i 

„Nach  diefem  Princip  kann  der  menfehliche  GeiÄ 
noch  einen  Schritt  thun,  und  weiter  ins  Innere  der 
Natur  eindringen.    Wir  wiflen,   welche  Figur  die 
Beftandtheile  der  Körper  haben.    Das  Wafler,  die 
Luft,  die  Erde,  die  Metalle,,  alle  homogene  Theile 
beftehen  gewifs  aus  elementarifchen  Theilchen,  wel- 
che  unter  fich  gleich  find,  aber  deren  Geltalt  matt 
nicht  kennt.  Unfere  Nachkommen  können,  mit  Hül- 
fe der  Rechnung,  fich  diefes  neue  Feld  von  KenntniC- 
fen  eröffnen,,  und  beynahe  wiffen,  welche  Geftalt 
die  Elemente   der  Körper  haben..    Sie  muffen  bey 
dem  Princip,  welches  wir  eben  fefigefetzt  haben, 
anfangen,  und  folgendes  zum  Grunde  legen:  Jede 
Materie  zieht  fich  an,  nach  dem  umgekehr- 
ten Verhältniffe  des  Quadrats  der  Entfer- 
jiung,  und  diefes  allgemeine  Gefez  fcheint, 
bey  den  befondern Anziehungen  blofs  durch 
die   Wirkung   der  Figur  von  den  Befiand- 
theilen  jeder  Subftanz  verändert  zu  werden, 
indem  diefe  Figur  als  ein  Element  zu  der 
Entfernung  kommt.   Wenn  He  alfo  durch  wie- 
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herholte  Erfahrungen  die  Kenntniffö  von  dem  An- 
ziehungsgefetze   einer   befondern   Subftanz  .werdea 
kennen  gelernt  haben,  fo  werden  fie  durch  Berech* 
;nung  die  Figur  ihrer  Beftandtheile  linden  können. 
Um  diefes  befler  einzufehen,  wollen  wir  z.  B.  fetzen, 
dafs  man  aus  Erfahrung  wiffe,  wenn  man  Queckiii- 
ber  auf  eine  ganz  glatte  Fläche  giefst,  dafs  lieh  die- 
ses flüflige  Metall  ftets  nach  dem  umgekehrten  Ver- 
hältniffe  des  Wurfeis  der  Entfernung  anziehe.  Man 
.wird  alfo  nach  den  Regeln  des  falfchen  Satzes  (Reg. 
falfi)  fuchen  muffen,  welche  Figur  das  fey,  die  die- 
fer  Ausdruck  giebt,  und  diefe  wird  alsdenn  die  Fi- 
gur der  Beftandtheile  des  Queckfilbers  feyn.  Wenn 
man  durch  diefe  Erfahrungen  fände,  dafs  lieh  diefe« 
Metall  im  umgekehrten  VerhäUnifle  des  Quadrats  der 
Entfernung  anzöge,  fo  würde  es  bewiefen  feyn,  dafs 
delfen  Beftandtheile  fphärifch  wären,  weil  die  Sphäre 
die  einzige  Figur  iß,  die  diefes  Gefetz  giebt,  und 
man  mag  Kugeln,  in  welcher  Entfernung  man  will, 
legen,  fo  bleibt  das  Anziehungsgefeu  derfelben  im- 
mer ebendaffelbe. 

*  i 

„Newton  hat  richtig  vermuthet,  dafs  die  che- 
mifchen  Verwandfchaften,  welche  nichts  anders  als 
die  befondern  Anziehungen,  von  welchen  wir  eben 
geredet  haben,  find,  nach  fehr  ähnlichen  Gefetzen, 
mit  denen  von  der  Schwerkraft,  entftünden.  Allein 
er  fcheint  nicht  bemerkt  zu  haben,  dafs  alle  diefe 
befondern  Gefetze  blofse  Modifikationen  des  allge- 
meinen Gefetzes  find,  und  nur  deshalb  verschieden 
fch einen,  weil  die  Figur  der  Atomen,  die  fich  an- 
ziehen, in  einer  fehr  kleinen  Entfernung  eben  fo  - 
yiel  und  mehr  als  die  MaJTe'  zur  Vollführung  des 
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Gesetzes  thut,  da  diefe  Figur  alsdann,  fehr  in  das 
Element  der  Entfernung  wirkt  *).". 


Die  Auslieht,  welche  diefe  Hypothefe  auf  ein 
wiffenfehaftliches  Syftem  der  Ciiemie  eröffnet,  be- 
fonders  aber  die  Hoffnung  dafs  es  ihr  gar  wohl  ge* 
lingen  könnte,  was  keinem  andern  Syftem  fo  leicht 
gelingen  dürfte,  "die  chemifchen  Anziehungen  auch 
dem  Kalkül  zu  unterwerfen,  iß  fo  reizend,  daf« 
man  fich  gern,  eine  Zeitlang  wenigftens,  dem  Glau- 
ben an  die  Ausführbarkeit  der  Sache  überläßt,  und 
lieh  freut,  wenn  das  Syftem  felbß,  allmählig  we- 
niguens,  hypöth etifche  Gewifsheit  erhält.  Denn,; 
wenn  Naturlehre  nur  in  dem  Maafse  Naturw^if,<* 


-  *  • 


*■)  Wenn  auch  diefe  Bemerkung  in  der  Ausdehnung,  wel? 
/che  ihr  Büffon  giebt,  keine  Anwendung  finden  follte, 
fo  kann  fie  doch  vielleicht  auf  einige  bis  jetzt  noch 
nicht  zur  Befriedigung  erklarte  —  Phänomene  ange- 
wandt werden.  Vielleicht  gehören  hieher  die  Kryßalr 
lifationen.  Ich  bin  mit  den  Unterteilungen,  die  Hr. 
Haüy  über  diefen  Gegenftand  augeßellt  hat,  ni  cht 
bekannt  genug,  um  zu  wiffen,  in  wie  weit  Üch  feine 
Theorie  auf  eine  folche  Vorausfetzung  Itützt. 

Ich  habe  oben  ( ifies  Buch  Jtes  Kap. )  die  Regel* 
mäfsigkeit  der  Eisftrablen  u.  f.  w,  als  eine  Wirkung 
der  Wärme  (einer  gleichförmig  wirkenden  Kraft)  be- 
trachtet. Vielleicht  aber  wirkt  beydes  zufammen,  der 
Stöfs  der  fcheidenden  Wärrae,  und  die  Anziehung,  wel- 
che durch  die  Figur  der  Theilchen  beßimmt  wird. 
Da  diefe  aus  einem  eeiu ein fchaft liehen  Medium 
unter  gleichen  Umli^nden  gefchieden  werden;  f* 
läfst  fich  fchon  daraua  eine  gleiche  Bildung;  ihrer  PU 
£ur  begreifen.  .  . 
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fenfchaft  wird,  als  Mathematik  in  ihr  angewandt 
werden  kann  *),  fo  wird  man  ein  Sy/tem  der  Che- 
mie, das  zwar  auf  f alfchen  Voraussetzungen  beruht, 
mit  folchen  Voraussetzungen  aber  doch  imStande  iß, 
diefe  Experimentall  ehre  mathematifch  darzuftellen,  zum 
•Behuf  des  wiflenfchaftlichen  Vortrags,  immer  einem 
andern  vorziehen,  das  zwar  das  Verdienft  hat,  auf 
wahren  Principien  zu  beruhen,  aber,  diefer  Princi- 
pien unerachtet,  doch  auf  wiffenfchaftliche  Präcifion 
(auf  mathematifche  Konftruktion  der  Phänomene, 
die  es  aufzählt,)  Verzicht  thun  mufs. 

• 

Hier  hätte  man  alfo  ein  Beyfpiel  einer  erlaubten 
Und  fehr  nützlichen  wiflenfchaftlichen  Fiktion,  ver- 
möge welcher  eine  fonft  blofs  experiraentirende  Kun/t 
zur  Wiflenfchaft  werden,  und  (zwar  nur  hypotheti- 
fche,  innerhalb  ihrer  Gränzen  aber  nichtsdeft oweni- 
ger) vollkommne  Evidenz  erlangen  könnte. 

Die  (bis  jetzt  freylich  fehr  ungewiffe)  Hoffnung 
der  Ausführbarkeit  jener  Idee  hat  doch  durch  Herrn 
le  Sage's  Bemühungen  aufs  neue  einige  Wahrschein- 
lichkeit bekommen. 

Herr  le  Sage  glaubt  nicht,  wie  Büffon,  dafs  die 
allgemeine  Gravitation  die  Erfcheinungen  der  Ver- 
wandfchaften  vollkommen  erklären  könne,  unerach- 
tet  Herr  Prevoft  einräumt,  manches,  was  man  un- 
ter Verwandfchaften  gerechnet  habe,  könne  Folge 

i 

m 

*)  Man  vergleiche  Kants  Aeufaerungen  hierüber,  und 
über  die  Anwendbarkeit  der  Mathematik  auf  Chemie, 
in  der  Vorrede  *u  feiner  oft  angeführten  Schrift. 
S.  VIII  -  X. 
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der  allgemeinen  Anziehung  feyn,  Weil  wir  die  Ge- 
ftalt  und  Lage  der  auf  einander  wirkenden  Kor- 
pertheilchen  nicht  kennen  *).  Er  unterfcheidet  da- 
her die  eigentlich  fogenannten  Verwandfchaften,  die 
nicht  von  den  Gefezen,  noch  von  der  allgemei- 
nen Ur fache  der  Schwere  abhangig  find,  von 
den  uneigenüich  fogenannten  Verwandfchaften,  die 
nur  befondere  Fälle  des  grofsen  allgemeinen  Phä- 
nomens der  Anziehung  oder  wenigftens  denfelben 
Gefetzen,  wie  diefes,  unterworfen  find.  (Diefe  Un- 
terfcheidung  ift,  wie  fchon  oben  bemerkt  wurde, 
im  Zusammenhang  unfers  Wiflens  nothwendig). 

Wie  nun,  nach  (gefetzen  der  allgemeinen  Gravi- 
tation ,  fc heinbare  Verwandfchaften  möglich  feyen,- 
hat  Herr  le  Sage  fchon  in  feinem  Verfuch  einer  me- 
chanifchen  Chemie  zu  zeigen  verflicht.  Er  führt  al- 
les auf  verfchiedne  Dichtigkeit  und  Figur  der  Grund- 
maiTen  zurück,  z.  B.  man  nehme  Flüfligkeiten  an, 
deren  Grundmaflen  ähnlich  und  gleich,  aber  von 
Verfchiedner  Dichtigkeit  find,  fo  werden  die  homo- 
genen fich  zu  vereinigen  ftreben.  (Was  heifst  hier 
homogen?)  Sollte  es  fich  auf  gleiche  Grade  der 
Dichtigkeit  beziehen,  fo  follte  man  denken,  das  ge- 
rade heterogene  Grundmaflen  leichter  fich  verei- 
nigen. Innere  Qualitäten  kann  Herr  le  Sage  nicht 
meynen,  da  die  mechanifche  Phyfik  kein  Recht  hat, 
folche  anzunehmen.  Unter  Homogeneität  müfste  alfo 
Aehnlichkeit  und  Gleichheit  der  Figur  verbanden 
feyn,  wo  man  wiederum  eher  das  Entgegengefetzte 
yorauszufetzen  Grund  hätte. 


*)  $.  4a.  dei  oft  «ngef.  Werks. 
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Ferner,  da  die  Anziehung  nach  dem  Verhältnis 
der  Maffe  gefchiebt,  kann  eine  kleine  Maffe  die  an- 
dere  eben  Co  kleine  ftärker,  als  der  Erdbali  felbJft 
anziehen,  vorausgefetzt,  da&  fie  weit  dichter  üt. 

Ferner,  die  Th eilchen  einer  Flüffigkeit  können 
weit  kleiner  feyn,  als  dieZwifchenriiume  der  andern, 
diefe  werden  fich  durchdringen.  Endlich,  da  die  Fi- 
gur  der  Giundmaffen  verfchieden  iß,  fo  muffen  fia 
fich  bey  fonft  gleichen  Umftänden  mit  der  gröfst- 
möglichen  Fläche  unser  einander  zu  vereinigen  ftre^- 
ben  u.  f.  w.  *). 

Wichtiger  für  unfern  3  weck  iß  Herrn  le  Sa- 
ge's Unterfuchung  über  die  Urfache  der  eigentlich - 
fogenannten  (qualitativen)  Verwandfchaften.  Die  all- 
gemeine, durchgreifende  Urfacbe  derfelben  ift  ihm 
dasfekundäre  Fluidum,  der  Act  her,  von  dem 
fchon  oben  die  Rede  war.  Die  Eigenschaften  des 
Aethers  find  folgende:  Er  ift  in  beftändiger  Agitation, 
Seine  Ströme  werden  oft  upterbrochen,  aber  es  ent- 
flehen  wieder  neue.  Seine  Elemente  find  der  Maffe, 
und  da  alle  diefe  Körper  elementarifch  find,  auch 
dem  Volumen  nach  merklich  von  einander  verfchie- 
den.  Es  giebt  alfo  gröbern  und  feinern  Aether.  In 
den  Aether  follen  nun  gleichlam  eingetaucht  feyn 
mehrere  Körperchen,  bey  welchen  man  ganz  von 
ihrem  Verhtiltniffen  zum  fchwerm  ach  enden  Fluidum 
abft»flliiret.  Dagegen  können  fie  fich  gegen  den  Ae- 
ther gleich  oder  ungleich  verhalten-  Diefes  ungleiche 
Verhältnis  kommt  von  der  verfchiedenen  Grölse  ih- 
rer  Poren  her,  die  dem  Aether  entweder  gar  kei- 
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Ben,  oder  geringen,  oder  völlig  freyen  Durchgang 
veritatten. 

» 

Im  Allgemeinen  reichen  nun,  fchoA   die  (hy- 
pothetischen) Eigenschaften  des  Aethers  allein  hin, 
die*  Erscheinungen  der  Verwandfchaft  zu,  erklären  *). 
Herr  le  Sage  giebt  feinen  Strömen  eine  fehr  geringe 
Ausdehnung,,  deshalb ,  fagt  er,  finden  Verwandfchaf- 
ten,  die  von  feinen  Wirkungen  abhangen,  nur  bey 
der  Berührung,  oder  fehr  nahe  dabey,  ftalt.  Auch 
kann  feine  Wirkung  nicht  der  Maffe  der  Körper- 
theilchen  proportional  feyn,  fondern  der  Fläche, 
Deshalb  ift  auch  die  Adhärenz,  die  er  in  der  B  e^ 
rührung   (bey  vergröfserter  Fläche)  hervorbringt, 
viel  ßärker,  als  ,die,  welche  er  bey  der  kleinßen  Ent- 
fernung bewirkt,  und  zwar  in  einem  viel  gröfsera 
.VerhäknnTe,  als  aas  dem  allgemeinen  Gefetze  folgen 
follte  **).  Indefs  kann  Herr  le  Sage  mit  allen  die- 
len Vorausfetzungen   die  chemifchen  Verwandfchaf- 
ten  doch  nur  fehr  einfeitig  erklären:  denn  au«  dem 
verfchiednen  Verhältnis  der  Pore  der  Körperchen, 
gegen  den  gröbern  oder  feinern  Aether,  leitet  er 
den  einzigen  Satz  ab,  dafs  ungleichartige  Parti- 
keln mit  geringerer  Kraft  fich  zu  vereinigen  fire- 
.  hen,  als  gleichartige  ***).    Freylich  erklärt  er 
die  Verwandfchaft  der  ungleichartigen  Körper- 
theilchen  (die  Hauptfache  in  der  Chemie)  dadurch/ 
daß»  er  ihre  Figur ea  congrt*iren  läfst  (beltannu 


*)  a.  a.  O.   §.  45. 


*  * 


)  §•  46. 


)  S«  45. 


Digitized  by  Google 


38* 


lieh  fetzt  er  einige  als  concav,  andere  als  convex  vor» 
aus).  Diefe  Anziehung  aber  erklärt  er  aus  Gefetzen 
der  Gravitation,  auch  findet  fie  nur  in  der  Berüh- 
rung, nicht  auch  in  der  Entfernung  ftatt. 

Herr  Prevoft  felbft  gefteht  aber,  dafs  es  Fäilo  * 
gehe,  in  welchen  man  zwifchen  ungleichartigen 
Grundmaffen  gröfsere  Verwandfchaft,  als  zwifchen 
gleichartigen  vorausfetzen  muffe  *).  Herr  le  Sago 
war  alfo  genöthigt,  vvenigftens  für  die  Verwandfeh af- 
ten  der  expanübeln  flüfligkeiten ,  eine  Anziehung 
ungleichartiger  Grundmaflen  anzunehmen,  und  für 
diefe  auch  eine  befondere  Urfache  aufzufuchen.  Hier 
kommt  nun  wieder  alles  auf  die  Figur  der  Grund- 
malTen zurück,  und  diefe  Verfchiedenheiten  der  Fi- 
gur vervielfältigen  fich,  fo  wie  man  fie  nöthig  hat, 
allmählig  willkührlicher  und  immer  willkü bracher. 
Einige  Körperehen  find  concavconcav,  andere  con- 
vexeonvex,  andere  coneaveonvex,  wieder  andere  find 
Cylinder,  deren  eines  Ende  bis  zu  einer  gewiffen 
Tiefe  ausgehöhlt  ift,  andere  gar  Arten  von  Käfichen, 
„deren  Drähte  felbft,  in  Gedanken  durch  den  Durch* 
„meffer  der  fchwermach enden  Körperchen  vermehrt, 
„in  Ruckficht  auf  die  gegenfeitigen  Diftanzen  der 
„parallelen  Drähte  deffelben  Käßens  fo  klein  find, 
„dafs  der  Erdball  nicht  einmal  den  zehentaufendften 
„Theil  der  Körperchen,  die  fich,  um  ihn  durchzu- 
streichen, darbieten,  auffangen  kann**),"  u.  £  w* 

• 

; 

48.  ff. 

•*)  De  Lüc'ä  Ideen  über  die  Meteorologie.  Deutfche 
UeberfeuuDg.    S.  iao« 
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Alle  diefe  Korpereben  nun  qfcilliren,  fiofsen  fich 
oder  werden  gefiofsen,  paffen  auf  einander,  oder 
paffen  nicht,  ziehen  /ich  an,  oder  ftofsen  fich  zu- 
rück —  alles  das,  fo  wunderbar  es  klingt,  nach  Mo- 
len Schlüffen,  die  man  aus  einfachen  Erfahrungen 
2ieht,  und  die  nicht  einmal  felbft  völlig  evident  find. 

Diefe  Erfahrung  nun,  dafs  es  bis  jetftt  nicht  ge- 
lang, die  mechanifche  Chemie  zur  Evidenz  zu  erhe- 
ben, mufs  nothwendig  die  oben  geäufserte  Hoffnung 
um  fehr  vieles  herabltimmen.  Allein  nun  ift  es  Zeit, 
ohne  alle  Rückficht  auf  das,  was  eine  folche  Wiffen- 
fchaft  Wünfchenwerthes  haben  mag,  auf  ihr  Funda- 
ment zurückzugehen.  Das  ganze  Syftem  alfo  lieht 
und  fallt  mit  den  atomiftifchen  Vorausfetzungen,  dia 
vielleicht  in  einzelnen  Theilen  der  Naturlehre  nicht 
ohne  Vortheil  hypothetifch  angewandt, -von  der  Phi- 
lofophie  der  Natur  aber,  die  auf  fiebern  Grund- 
sätzen  beruhen  Toll,  nimmermehr  zugelaffen  werden 
können.  Da  es  uns  nun  um  eine  folche  Philofophie 
zu  thun  iß,  fo  liegt  uns  auch  ob,  die  Anfpriiche, 
welche  diefer  Theil  der  Naturlehre  auf  wiffenfebaft- 
liche  Behandlung  macht,  in  Prüfung  zunehmen,  und 
au  fehen,  wie  grofs  denn  für  das  Syftem  unferer 
Kenntniffe  der  Nutzen  oder  der  Nachtheil  feyn 
könnte,  der  aus  der  Möglichkeit  oder  Unmöglich- 
keit einer  folchen  Behandlung  entfp ringen  würde, 
ein  Gefchäft,  wovon  wir  uns  auf  jeden  Fall  wenig- 
ftens  negativen  Nutzen  verfprechen,  dürfen. 

*  i 

Alles,  was  zur  Qualität  der  Körper  gehört,  ift 
blofs  in  unferer  Empfindung  vorhanden,  und  was 
empfunden  wird,  läfst  fich  niemals  objektiv  (durch 
Begriffe,),  fondern  nur  durch  Berufung  auf  das  all- 
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gemeine  Gefühl  verfiändlich  jnacheri.   Alldll  damit 

ift  nicht  aufgehoben,  dafs  das,  was  in  einer  Rück- 
ficht  Gegenftand  der  Empfindung  ift,  in  anderer 
Rücklicht  auch'  Objekt  für  den  Verftand  werden 
könne.  Will  man  nun  das,  was  blofs  in  Bezug  auf 
die  Empfindung  gilt,  auch  dem  Verftand  als  Begriff 
aufdringen,  fo  beschränkt  man  den  letztern  in  An- 
fehung  der  empirifchen  Nachforfchung  allzu  fehr> 
denn  über  das,  was  empfunden  wird,  als  folches^ 
ift  keine  weitere  Unterfuchung  möglich.  Oder  ,man 
fieht  ein,  dafs  das  Empfundene,  als  folches,  nie 
"in  alL;ömein  verftändliche  Begriffe  verwandelt  wer- 
den kann,  und  leugnet  dein  zufolge  überhaupt  die 
Möglichkeit,  für  qualitative  Eigenschaften  Ausdrücke 
au  finden,'  die  auch  für  den  Verftand  gültig  find. 

Hier  ift  alfo  ein  Widerftreit,  deffen  Grund  nichl 
in  der  Sache  felbft,  fondern  nur  in  dem  Gefichts- 
punkt  liegt,  von  dem  aus  man  fie  anlieht,  denn  e$ 
kommt  darauf  an,  ob  man  den  Gegenftand  blofs  in 
Bezug  auf  die  Empfindung  betrachtet,  oder  vor  da« 
Forum  des  Verbandes  bringt,  und  wenn  diefer  (gana 
natürlicher  Weife)  —  aufser  Stande  ift,  die  Em- 
pfindung auf  Begriffe  zu  bringen,  fo  weigert  ficht 
umgekehrt  auch  der  Verftand,  Ausdrücke,  die  blofs 
von  Empfindungen  gelten,  (wie  Qualität,)  auch  auf. 
Begriffe  anzuwenden«  » 

Es  fctieint  alfo  nöthig,  denUrlprung  unfererBe- 
griffe  von  Qualität  überhaupt  genauer  zu  Unterai- 
chen. Wenn  ich  auch  hier  wieder „ zu  philo fophifchen 
Principien  zurückkehre,  fo  wird  dies  nur  folchen  Le- 
iern unnütz  fcheinen,  denen  es  zur  Gewohnheit  ge-* 
worden  iß,  unter  ©mpirifchen  Begriffen  blfud  herum* 
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zutappen,  nicht  aber  folchen,  -die  im  menfchlicheii 
Willen  überall  Zufammenharig  und  Notwendigkeit 
zu  fachen  gewohnt  find. 

W,as  in  unfern  Vorstellungen  von  äufsern  Din- 
gen noth  wendig  ift,  ift  blofs  ihre  Materialität  » 
überhaupt.  Diefe  beruht  nun  auf  dem  Konflikt  an- 
ziehender und  zitrückftofs ender  Kräfte,  und  darum 
gehört  zur  Möglichkeit  eines  Gegenftandes  irb  er- 
bau pt  nichts  weiter,  als  ein  Zufa  mm  entreifen  dyna- 
mischer Kräfte,  die  fich  wechfelfeitig  befchränken; 
und  fo  durch  ihre  Wechiekvirkung  ein  Endliches, 
überhaupt  —  ein  vor  jetzt  völlig  unbeftimmtes  Öb-  1 
jekt  möglich  machen.  Allein  damit  haben  wir  auch 
nichts  weiter,  als  den  blofsen  Begriff  von  einem  ma- 
teri eilen  Objekt  überhaupt,  und  felblt  die  Kräfte; 
deren  Produkt  es  itt,  find  jetzt  ndch  etwas  blofs  Go* 
dachtes. 

Der  Verltand  entwirft  fich  alfo  felbitthätig  ein 
allgemeines  Schema  —  gleichfam  den  tjmrifs  eines 
Gegenftandes  überhaupt,  und  diefes  Schema  in  fei- 
jier  Allgemeinheit  ift  es,  wäs  in  allen  unfern  Vot* 
ftellungen  als  nothwendig  gedacht  wird,  und  im  Ge^ 
genfntz  gegen  welches  erft  das,  wras  nicht  zur  Mög«^ 
lichkeit  des  Gegenftandes  überhaupt  gehört,  ah 
zufällig  erfcheint.  Weil  diefes  Schema  ailgejricih, 
mtm  weil  es  das  verallgemeinerte  Bild  eines  GegAiftatt* 
des  überhaupt  —  feyn  foll,  fö  denkt  es  der  Verltand 
gleichfam  als*  ein  Mittel  *),  dem  allö  einzelne  Ge* 

♦)  Kant  fagt:  t>as  Schema  überhaupt  vermittelt  den 
Begriff  (das  Allgemeine)  und  die  Anfcbauung  (da*  Ein* 

*  **-*•*» 
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genßande  gleich  nahe  kommen,  eben  deswegen  aber 

kein  einzelner  völlig  entfpricht,  daher  es  der  Ver- 
Xtand  allen  Vorftellungen  von  einzelnen  Gegenftän- 
den*  als  ein  Gemeinbild,  zu  Grunde  legt,  in  Be- 
zug auf  welches  fie  erß  als  individuelle,  be- 
ll i  mm  te  Gegenftände  erfch  einen. 

* 

Dieter  Umrifs  von  einem  Gegenfiande  überhaupt 
giebt  nun  nichts  weiter,  als  den  Begriff  von  einer 
Quantität  überhaupt,  d.  h.  von  einem  Etwas  in- 
nerhalb unbeftimmter  Gränzen.  Erft  durch  die  Ab- 
weichung von  der  Allgemeinheit  diefes  Umrifles 
entfteht  allmahlig  Individualität  und  Beftimmt- 
heit,  und  man  kann  Tagen:  dafs  ein  beftimmter  Ge- 
genßand  fchlechterdings  nur  infofern  vorftellbar  ift, 
als  wir  (ohne  es  zu  willen,  durch  eine  wunderbar- 
fchnelle  Operation  der  Einbildungskraft)  feine  Ab- 
weichung vom  Gemeinbild  eines  Objekts  überhaupt, 
oder  wenigfiens  vom  Gemeinbild  der  Gattung,  zu 
Welcher  er  gehört,  zu  Ichätzen  im  Stande  find. 

Diefe  Eigentümlichkeit  unferes  Vorftellungsver- 
mögens  liegt  fo  tief  in  der  Natur  unferes  Geiftes, 
dafs  wir  fie  unwillkührlich  und  nach  einer  beynahe 
allgemeinen  Uebereinkunft  auf  die  Natur  felblt  (je- 
nes idealifche  Wefen,  in  welchem  wir  Vorft  eilen  und 
Hervorbringen,  Begriff  und  That  als  identifch  den- 
ken) übertragen.  Da  wir  die  Natur  als  zweckmässige 
Schöpferin  denken,  fo  Itellen  wir  uns  auch  vor,  als 
ob  fie  die,  ganze  Mannigfaltigkeit  von  Gattungen, 

Arten« 

»eine).  Es  ift  alfo  etwas,  was  jrwifchen-Befiimmtheit 
und  Unbeüimmtheit,  Allgemeinheit  und  Einzelnheit 
gleichtun  in  d«r  Mitte  fchvrebt. 

0 

\ 

Digitized  by  Googl 


383T 

Arten  und  Individuen  in  der  Welt,  durch!  allmählfee 
Abweichung  von  einem  geraeinfchaftlichen  Urbild, 
(das  fie  gemäfs  einem  Begriffe  entwarf,)  hervorge- 
bracht habe.  Und  Plato  hat  fchon  bemerkt,  dafs 
alles  menfchliche  Kunftvermögen  auf  der  Fähigkeit 
beruht,  ein  allgemeines  Bild  des  Gegenftandes  '  zu 
entwerfen,  welchem  gemäß  felbft  der  bloße  Hand- 
werker (der  auf  den  JNTamen  des  Künftlers  Verzicht 
thun  mufs,)  den  einzelnen  Gegenftand  mit  den  man- 
»ichfaltigßen  Abweichungen  von  der  Allgemein- 
lieit  —  und  nur  mit  Beybehaltung  des  Nothwen- 
digen  —  in  feinem  Entwurf  hervorzubringen  ün 
Stande  iß.  — 

Ich  nehme  den  Faden  wieder  auf.  Jenes  unbr- 
liimmte  Etwas ,  das  Nothwendige  in  allen  unfern  Vor- 
ftellüngen  von.  einzelnen  Dingen,  iß  ein  blofses  Ob- 
jekt der  reinen  Einbildungskraft  —  eine  Sphäre,  eine 
Quantität,  überhaupt  Etwas,  was  blofs  denkbar  oder 
konßruirbar  iß. 

■ 

*  m 

•  * 

Unfer  Bewufstfeyn  iß  To  lange  bloß  formal. 
Aber  das  Objekt  foll  real  und  unfer  Bewufstfeyn 
Foll  material  —  gleichfam  erfüllt  —  werden. 
Diefs  ift  nun  nicht  anders  möglich,  als  dadurch,  dafs 
<lie  Vorßellung  die  Allgemeinheit  verlafle,  in  der  fie 
fich  bisher  gehalten  hatte.  Erß,  indem  der  Geill 
von  jenem  Mittel  abweicht,  in  welchem  nur  die  for- 
male »Vorßellung  von  einem  Etwas  überhaupt  mög- 
lich war,  bekömmt  das  Objekt,  und  mit  ihm  das 
Bewufstfeyn  Realität.  Realität  aber  wird  nur  ge- 
fühlt, ift  nur  in  der  Empfindung  vorhanden. 
>Was  aber  empfunden  wird,  heilst  Qualität.  Alfo 
Schelling's  Ideen.  a5 
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bekommt  das  Objekt  erß,  indem  es  von  der  Allge> 
meinheit  des  Begriffs  abweicht,  Qualität,  es  hört 
auf,  blofse  Quantität  zu  feyn.  _ 

Jetzt  erß  bezieht  das  Gemüth  das  Reale  in  der 
Empfindung  (als  das  Zufällige)  auf  ein  Objekt  über- 
haupt (ah  das  Noth wendige,)  und  umgekehrt.  Durch 
das  Zufällige  aber  fühlt  fleh  das  Gemüth  fchlechthin 
beßimmt,  und  fein  Bewufstfeyn  iß  nicht  mehr  ein 
allgemeines  (formales),  fondern  ein  befiimmte* 
(materiales)  Bewufstfeyn.    A^er  auch  diefe  Beßim- 
mung  wieder  mufs  ihm  zufällig  erfcheinen,  d.  h. 
das  Reale  in  der  Empfindung  mufs  ins  Unendliche 
wachfen,  oder  abnehmen  —  können,  cl.  h.  es  mufs 
einen  beßimmten  Grad  haben,  der  aber  unend«*' 
lieh  gröfser  Towohi  ,  als  unendlich  kleiner  gedacht 
werden  kann,  oder,  anders  ausgedrückt:  zwischen 
welchem  und  der  Negation  alles  Grads  (~  o)  eine 
unendliche  Folge  von  Zwilch  engraden  gedacht  wer- 
den kann.    .  , 

So  iß  es  auch.  Wir  fühlen  blofs  das  Mehr  oder 
Weniger  der  Elafticität  der  Wärme,  der  Helle 
u.  f.  w.  nicht  Elaßicität,  Wärme  u.  f.  w.  felbß.  Jetzt 
erß  iß  die  Vorßellung  vollendet,  i  Das  fchöpferifche 
Vermögen  der  Einbildungskraft  entwarf  aus  der  ur- 
fprünglichen  und  i eflektirten  Thätigkeit  eine  gemein* 
fchaftliche  Sphäre.  Diefe  Sphäre  iß  jetzt  das  Noth-  , 
wendige,  das  unfer  Verßand  jeder  Vorßellung,  von 
einem  Gegenßajid  zu  Grunde  legt.  Was  aber  das 
urfprünglich  Reale  am  Gegenßand  iß,  was  dem 
Leiden  in  mir  entfpricht,  iß  in  Bezug  auf  jene  Sphäre 
ein  Zufälliges  (Accidens).  Vergebens  alfo  ver- 
fucht  man  es  a  priori  abzuleiten,  oder  auf  BegrijYe 

.      \  .  •    -  I  - 
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zurückzubringen.  Denn  das  Reale  lenVfi  iß,  nu* 
infofern  ich  afficirt  bin.  Es  giebt  mir  afeer  fchlech- 
terclings  keinen  Begriff  von  einem  Ob-jekt,  fondern. 
nur  das  Bewufstfeyn  des  leidenden  Zußandes,  in  dem 
ich  mich  befinde.  Nur  ein  felbßthätiges  Vermögen 
in  mir  bezieht  das  Empfundene  auf  ein  Objekt  über« 
haupt,  dadurch-  erXl  erhält  das  Objekt  Beßinamt- 
h  eit,  und  die  Empfindung  Dauer.  Daraus  ißklar^  daff 
Quantität  und  Qualität  nothwen  ig  verbunden  find. 
Jene  erhält  durch  cüefe  erß  Beüimmtheit,  diele  durch 
jene  erß  Gränze  und  Grad.  Aber  das  Empfundne 
felblt  in  Begriffe  verwandeln.,  h ei fst  ihm  «feine  Rea;- 
Ikät  rauben.  Denn  nur  im  Moment  feiner  Wirkung 
«auf  mich,  hat  es  Realität.  Erheb'  ich  es  zum  Be- 
griff, fo  wird  es  Gedankenwerk,  fobald  ich  ihm  felbft 
Notn  wendigkeit  geW,  nehme  ich*  ihm  atvdh  alles, 
vras  es  zu  einem  Gegenstand  der  Empfindung  machte. 

DteFe  allgemeinen  Grundsätze  von  Qualität  über- 
haupt laffen  lieh  nun  auf  die  Qualität  der  Körper 
C&erhaupt  fehr  leicht  übertragen.  „ 

Das  Noth wendige,  was  der  Verßand  allen  fei- 
iten  Vorftellungen  von  einzelnen  Dingen  zu  Grunde 
legt-,  iß  ein  in  Zeit  und  Raum  überhaupt  vorhand- 
»e,s  Mannich  faltige.  Dynamifch  ausgedruckt  heifst  das 
fo  viel.-  Was  der  Verßand  unfern  {  dynamifch  en) 
Vorßellungen  von  Materie,  als  das  Nothwendige,  zu 
Grunde  legt,  worauf  erft  das  Zufällige  derfelben  be- 
zogen wird,  iß  ein^unbefiimmtes  Produkt  anziehen- 
der und  zurückßöfsender  Kräfte  überhaupt,  das  die 
Einbildungskraft  ganz  allgemein  verzeichnet,  das  für 
Jetzt  ein  blofses  Objekt  des  Verßandes,  eine  Quantität 
überhaupt,  ohne  alle  qualitative  Eigenfchaft  iß.  Wir 
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können  uns  diefes  Produkt  der  Einbildungskraft  als 
ein  Mittleres  yon  allen  möglichen  Verhältnilfen  den* 
ken,  welche  zwifchen  anziehenden  und  zurückftof- 
fenden  Kräften  möglich  find.  Kraft  ift  wohl  da,'  aber 
blofs  in  unferm  Begriffe;  Kraft  überhaupt,  nicht 
beßimmte  Kraft.  Kraft  ift  allein  das.  was  uns  af» 
Kcirt»  Was  uns  afficirt,  heifsen  wir  real,  und  was 
real  ift,  ift  nur  in  der  Empfindung:  Kraft  ift  alfd 
dasjenige,  was  allein  unferm  Begriffe  von  Qualität 
entfpricht.  Jede  Qualität  aber,  infofern  fie  uns  affi* 
ciren  foll,  mufs  einen  Grad  haben,  und  zwar  einen 
beftimmten  Grad,  einen  Grad,  der  höher  oder  ge- 
ringer feyn  könnte,  jetzt  aber  (in  diBfem  Mo* 
ment)  gerade  diefer  beftimmte  Grad  ift 

Kraft  überhaupt  alfo  kann  nur  infofern  uns  a£- 
üciren,  als  fie  einen  beftimmten  Grad  hau  So  lange 
wir  aber  jene  dynamifchen  Kräfte  ganz  allgemein  — . 
in  einem  völlig  unbeßimmten  Verhältnifs  denken» 
hat  keine  derfelben  einen  beftimmten  Gradv  Man 
kann  fich  diefes  Verhältnifs  als  ein  abfolutes  Gleich» 
gewicht  jener  Kräfte  vorßellen,  in  welchem  die 
eine  immer  die  andere  aufhebt,  keine  die  andere 
bis  zu  einem  beftimmten  Grad  anwachfen  läßt.  Soll 
alfo  Materie  überhaupt  qualitative  Eigen fchaften 
erhalten,  fo  muffen  ihre  Kräfte  einen  beftimmten 
Grad  haben,  d.  h.  fie  muffen  von  der  Allgemeinheit 
des  Verhältniffes*  in  welchem  fie  der  blofse  Verftand 
denkt,  —  oder  deutlicher,  —  fie  muffen  von  dem 
Gleichgewicht  abweichen,  in  Welchem  fie  urfprüng- 
lich  und  mit  Notwendigkeit  gedacht  werden* 

■ 

Jetzt  erft  ift  die  Marerie  etwas  Beftimmtes  für 
uns.   Der  Verftand  giebt  die  Sphäre  überhaupt,  die 
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Empfindung  giebt  die  Gränze;  Jener  giebt  das  Not- 
wendige, diele  das  Zufällige ;  jener  das  Allgemeine, 
diefe  das  Bqßimmte;  jener  das  bloß  Formale,  diefe 
das  Materiale  der  Vorßellung. 

Alfo  —  dies  ift  das  Refultat  der  bisherigen  Unter- 
fuchungen.  —  Alle  Qualität  der  Materie  be- 
ruht einzig  und  allein  auf  der  Intenfität  ih- 
rer Grundkräfte,  und,  da  die  Chemie  eigentlich 
»ur  mit  den  Qualitäten  der  Materie  fich  befchäftigt, 
fo  üi  dadurch  zugleich  der  oben  aufgefiellte  Begriff 
der  Chemie  ffh  einer  Wiflenfchaft,  welche  lehrt, 
wie  ein  frey es  Spiel  dynamifch er  Kräfte  möglich  feye,) 
erläutert  und  beßätigt.  * 

Oben  zeigte  es  fich,  dafs  die  Chemie,  nur  info- 
fern  üe  eine.folche  Wiflenfchaft  iß,  im  Zufammen- 
hang  unfers  Willens  Notwendigkeit  hat.  Hier  haben 
wir  denfelben  Begriff  auf  einem  ganz  andern  Wege 
gefunden,  dadurch  nämlich ,  dafs  wir  unterfuchten, 
inwiefern  der  Materie  überhaupt  Qualität  au- 
kpmme. 

Ehe  wir  nun  zur  wiffenfehaftlichen  Anwen- 
dung diefer  Principien  Ichreiten,  achte  ich  esvo^theil- 
baft,  ihre  Realität  an  folchen  Gegenßänden  zu  prü- 
fen, die  bis  jetzt  noch  zu  den  problematifchen  in  die- 
fer Wiflenfchaft  gehören. 
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Ift  Chemie  als  Wiflenfchaft  möglich  ? 

(Zu£aU  zum  fiebenten  Kapitel.  ) 

-       .  * 

Dafs  eine  wiifenfehaftlichc  Einficht  in  den  Grund 
der  fpecififchen  Diflerenzen  der  Materie  möglich  fey , 
ift  in  dem  vorhergehenden  Zufatz  bewiefen  worden  i 
dafs  .eine  gleiche  Einficht  in  die  durch  jene  Ver- 
fchiedenheiten  der  Materie  bedingten  Erfcheinungen > 
die  wir  chemifeh  nennen,  möglich  ift,  Kefse  fich 
fchon  aus  dem  Elften  zur  Gnüge  einlehn. 

•  Allein  daraus  würde  noch  nicht  folgen  r  dafs 
Chemie r  als  folche,  eine  Wiuenfchaft  Xeyn  könne, 
denn  alle  jene  Untcrfuchungen  geboren  in  ein  viel 
höheres  und  allgemeineres  Gebiet,  das  der  allgemei- 
nen Phyfik,  welche  keine  Naturerfcheinung  ifoTirt, 
fondern  alle  im  Zufammenhange  und  der  abfoTuten 
Identität  darzuftellen  hat.  Wenn  alfo  Chemie  ,  als 
folche,  ein  befondrer  Zweig  der  Kenntnifs  feyn 
follte,  fo  wäre  diefs  nur  infofern  möglich,  als  fie 
fleh  blofs  auf  das  Experimentiren  befchränkte,  nicht 
aber  infofern  fie  die  Prätenfion  hätte ,  Theorie  zu 

Nur  ein  Zeitalter ,  welches  fähig  war ,  die  Che- 
mie  felbft  an  die. Stelle  der  Phyfik  zu  fetzen,  konnte 

'  y  '  . 
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fie  in  diefe*  ihrar  wiifenfchaftlichen  Nackt  -  und 
Blofsheit  für  eine  felbftftändige  Seienz,  und  ihren 
durch  bedeutungslofe  begriffe  entftellten  Bericht  von 
beobachteten  Thatfachen  für  die  Theorie  ,felbft  hal- 
ten. Es  bedarf  nur  der  einfachen  Reflexion,  dafs 
das  ,  was  Urfache  oder  Grund  des  chemifcheu  Pro- 
ecfles  ift ,  nicht  lelbft  wieder  Gegenftand  chemifcher 
Untcrfuchung  fcyn  könne,  um  das  Widcrfprechende 
einer  durch  die  Chemie  felbftgefundnen  Theorie  der 
ehemifchan  Erfcheinungen,  und  die  Eitelkeit  ihres 
Erhebens  übeF  die  Phyfik,  eihzufehn. 

Was   aber  die  Gründe  betrifft ,   die  gegen  eine 
wirkliche  Phyfik  der  Chemie  vorgebracht  werden 
könnten  ,    fo    würden    die    hauptsächlichen  ohne 
Zweifel    von  der  allgemeinen  und  tief  eingewurzel- 
ten Voißel] ung  des  fpeeififcheu  in  der  Natur  herge- 
nommen feyn ,   welche  die  unendliche  Diflerenzii- 
yung  bis  in  das  Wefen  der  Materie  felbft  fortfetzt, 
abi'olute   aualitative    Vcrfchicdenheiten  behauptet, 
und  unter  dem  Namen  einer  falfchen ,  blofs  äufsern 
Verwand!  fehaft  die  wahre  innre  VerwandLfchaft  und 
Identität  der  Materie  gänzlich  aufhebt.    Es  gehört 
zu  diefer  Vorfiel lungsart,   zur  Erklärung  der  Quali- 
täten Wefen  einer  eignen  Art  zu  denken,  und  da 
nian  weder  die  Anzahl  diefer  Wefen  ficher  beftim- 
men ,  noch  durch  Erfahrung,  alle  Launen  derfelben 
kennen  lernen  kann,  fo  ift  hiemit  eine  erfchöpfende 
Phyfik  und  wahre  Wilfeufchaft  ihrer  Erscheinungen 
fo  unmöglich  ,  als^  etwa  eine  Phyfik  der  Luflgeifter 
oder  andrer  unfafsbarer  Wefen. 

Die  abfolnte  Identität  und  wahrhaft  innere 
Gleichheit  aller  Materie  bei  jeder  möglichen  Ver- 
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fchiedenheit  der  Forin  ift  der  einzige  wahre  Kern 
und  Mittelpunkt  aller  Erfcheinungen  der  Materie , 
von  dem  fie  als  ihrer  gemeinfehaftlichen  Wurzel 
ausgehn  ujid  in  den  fie  zurückdrehen.  Die  chemi- 
fchen  Bewegungen  der  Körper  find  der  Durchbruch 
des  Wefehs ,  das  Zurückdrehen  aus  dem  äufsern 
und  befondern  Leben  in  das  innere  und  allgemeine , 
in  die  Identität.  ' 

Andere  -Grunde  gegen  die  Möglichkeit  einer  Er- 
kenntnifs  der  Ur fachen  der  chemifchen  Erfcheinun- 
gen könnten  von  den  Vorausfetzungen  hergenommen 
feyn  ,  nach  welchen  die  inwohnenden  Principien  der 
Bewegungen  und  des  Lebens  felbft  zu  Materien  ge- 
macht werden. 

In  diefera  Fall  läfst  man  fie  entweder  felbft  ctre- 
mifchen  VerhältnifTen  unterworfen  feyn  ,  fo  dafs 
auch  fie  der  Zerlegung  ,  Zufammenfetzung  ;  Ver- 
wandtfehaft  u.  f.  w.  fähig  find  :  hiemit  kehrt  die 
Frage  nach  dem  Gründ  aller  chemifchen  Erfchei- 
nungen und  deflen  ,  was  man  Verwandtschaft,  Bin- 
dung u.  f.  w.  nennt,  bei  ihnen  felbft,  nur  in  dem 
höhern  Fall  zurück,  oder  man  läfst  diefe  Materien 
die  chemifchen  Erfcheinungen  äufserlich,  mecha- 
nifch  bewirken,  fo  dafs  mit  diefer  Erklärung  die 
ganze  Art  diefer  Erfcheinungen  felbft,  als  ,folche, 
nämlich  als  dynamifche,  aufgehoben  wird;  in  die- 
fem  Fall  ift,  weil  der  bleibende  Grund  jener  Er- 
fcheinungen dann  einzig  in  der  Figur  der  kleinften 
Theile  gefacht  werden  kann,  welche  für  alle  Er- 
fahrung unerreichbar  ift,  vollends  alle  Ausficht  auf 
eine  WifTenfchaft  der  Chemie  gänzlich  aufgehoben. 

Die  andre  Bedingung  der  Möglichkeit  einer  fol- 
chen,  aufser  der  innern  und  wesentlichen  Einheit 
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der  Materie,  ift  alfo,  dafs  die  Thätigkeiten  der 
Wärme,  des  Magnetismus,  der  Elektricilät  u.  f.  w. 
immanente  und  der  Snbftanz  der  Körper  felbft  eben 
fo  inhärirende  Thätigkeiten  feyn,  wie  die  Form 
überhaupt  aucli  in  Anfehung  der  todten  Materie 
mit  dem  Wefen  Eins  und  von  ihm  unzertrennlich 
ift.  Es  ift  aber  durch  die  dynamische  Phyfik  hin- 
länglich bewiefen,  dafs  alle -jene  Thätigkeiten  ein 
eben  fo  unmittelbares  Verhältnifs  zur  Subftanz  ha- 
ben ,  als  die  drei  Dimenfionen  der  Form  felbft,  und 
andre  Veränderungen  als  der  Verhältniffe  der  Kör- 
per zu  den  drei  Dimenfionen  find,  auch  die  chemi- 
fchen  nicht.  ' 

Endlich  ift  für  die  letzte  Aufgab*  einer  Phyfik 
der  Chemie ,  die  auch  in  diefen  Erfcheinuugen  nur 
das  All  darzuftellen  hat,  nothwendig,  ihre  Sinnbild- 
lichkeit und  Beziehung  auf  höhere  Verhältniffe  zu 
faden,  da  Jeder  Körper  von  eigenthümlicher  Natur 
in  feiner  Idee  allerdings  wieder  ein  Univerfum 
ift.  Erft  wenn  man  in  den  chemifchen  Erfcheinun- 
gen  nicht  mehr  Gefetze,  die  ihnen  als  folchen  eigen- 
tümlich ,  fondern  die  allgemeine  Harmonie  und 
Gefetzmäfsigkeit  des  Univerfums  fucht,  werden  fie 
unter  die  höheren  Verhältniffe  der  Mathematik  tre- 
ten, wozu  durch  den  Scharffinn  eines  deutfehen 
Mannes  einige  Schritte  gefchehn  find,  deffen  Ent- 
deckungen, wovon  wir  hier  als  Beyfpiel  nur  die 
der  beftändigen  arithmetifchen  Progreffion  der 
Alealien  im  Verhältnifs  zu  jeder  Säure,  und  der 
geometrif  chen  der  Säuren  zu  jedem  Alcali  an- 
führen wollen,  in  der  That  auf  die  tieftten  Natur- 
geheimniffe  deuten. 


✓ 

• 

i 


Digitized  by  Google 


» 


*  *  * 


Achtet  Kapitel; 

•      .  *  - 

Anwendung   diefer  Principien  auf  einzeln©  Gegea- 

ftdUidc^  der  Chemie. 


Es  fcheint  ein  Vortheil  der  mechanifchen  Chemie 
zu  feyn,  dafs  fie  mit  leichter  Mühe  die  gröfste  fpe- 
eififche  Verfchiedenheit  der  Materie  begreiflich*  zu 
machen  weifs,      Indefs,  wenu  man  die  Sache  näher 
betrachtet:  fo  Ül  ein  Princip,  da»  am  Eude  alles 
auf  verfchiedue  Dichtigkeit  zurückzuführen  ge- 
nöthigt  ift,  in  der  That  ein  fehl'  dürftige*.  Princip, 
Jb  lange  man  Materie  als  urfpr ü n güch  gleichar- 
tig und  alle  einzelne  Körper  als  hlofse  Aggregate  der 
Atomen  betrachten  mufs.    Dagegen  läfst  die  dyna- 
mifche  Chemie  gar  keine  urfprün gliche  Materie, 
d.  Ii.   eine   folche  zu,   aus  wejeber  erft  alle  übrige, 
durch    Zufammenfetzung   entftanden   wären.  Viel- 
mehr, da    fie  alle  Materie  uriprüuglich  als  Produkt 
entgegen  gefetzter  Kräfte  betrachtet,  fo  ift  die  gröfst- 
mögliche  Verfchiedenheit   der  Materie  doch  nichts 
anders ,  als  eine  Verfchiedenheit  des  Verhältnifies 
jener  Kräfte.     Kräfte  aber  find  an  fich  frhon  un- 
endlich,    d.  h.  es  kann   für   jede  mögliche  Kraft 
eine  unendliche  Menge  von  Graden  gedacht  weiden, 
wovon  kein  einzelner  der  höchfte  oder  (1er  niedrig- 
ftc  ift ,  und  da  auf  Graden  allein  alle  Qualität  be- 
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ruht ,  fo  löst  ficll  aus  diefer  Vorausfetzung  allein 

fclion  die  unendliche  Vcrfchiedcnheit  der  Materie, 
in  Aiifehung  ihrer  Qualitäten,  (fo  wie  fie  uns  aus 
Erfahrung  bekannt  find,)  ableiten  und  begreifen. 
Denken  wir  uns  aber  überdies  einen  Konflikt  ent- 
gegengefetzter Kräfte,  fo  dafs  jede  von  der  an- 
dern  urfprünglich  unabhängig  ift,  fo  geht  die  Man- 
nigfaltigkeit möglicher  Vcrhäitnifle  zwifchen  beyden 
abermals  ins  Unendliche.  Denn  nicht  nur  die  ein- 
zelne  Kraft  ift  unendlicher  Grade   fähig,  fondern 

auch  Ein  und  derfclbe  Grad  kann  ganz  verfcliieden 

»  .... 

modificirt  werden  durch  die  entgegengefetzte  Kraft, 
die,  während  jene,  ins  Unendliche  vermindert  wer- 
den ,  ins  Unendliche  wachfen  kann,,  oder  umgekehrt. 
Offenbar  alfo  ift  das  Priucip  der  dynamifchen  Che- 
mie (dafs  alie  Qualität  der  Materie  auf  graduellen 
VerliältniiTen  ihrer  Grundkräfte  beruhe,)  an"  (ich 
fchon  bey  weitem  reicher,  als  das  der  atomiftifchen 
Chemie. 

Diefes  Princip  weifet  nun  der  Chemie  ihre  ei- 
gentliche Stelle  an ,    und  feheidet  fie  fcharf  und  be- 

• 

ftimmt  von  der  allgemeinen  Dynamik  fowohl,  als 
von  der  Mechanik.  Die  erllere  ift  eine  Witten- 
fchaft,  die  unabhängig  von  aller  Erfahrung  aufge- 
Hellt  werden  kann.  Die  Chemie  aber,  obgleich  eine 
Folge  der  Dynamik,  ift  doch  in  Bezug  auf  diefe 
WiOenfchaft  ganz  zufällig,  und  kann  ihre  Realität 
einzig  und  allein  durch  Erfahrungen  darthun.  Eine 
Wiffenfchaft  aber,  die  ganz  auf  Erfahrung  beruht, 
und  deren  Gegen  ft  and  die  chemifehen  Operationen 
find,  kann  nicht  von  einer  einzelnen  Grundkraft. 
z.  B.    der  Anziehungskraft,  fondern  mit  von  dem 
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*mpir*fohen  VerhältAifs  der  beyden  Grund- 
Jkräfte  abhängig  feyn.  Diefcs  Verhältnifs  der 
Grundkräfte  nun  läfst  die  Dynamik  völlig  unbe- 
ftimmt.  Alfo  ift  die  Chemie  keine  WifTenfchaft ,  die 
aus  der  Dynamik  nothwendig  erfolgte,  etwa  fo 
wie  die  Theorie  der  allgemeinen  Schwere.  Viel- 
mehr ift  fic  felbft  nichts  anders,  als  die  ange- 
wandte  Dynamik,  oder  die  Dynamik  in"  ihrer 
Zufälligkeit  gedacht.. 

Die  Chemie  alfo,   da  fie  mit  der  Dynamik  pa-. 
rallel  ift,  mufs  unabhängig  feyn  von  allen  Gefe- 
zen,   die   .den  dynamifchen  untrer  geordnet  find. 
Unabhängig  alfo    find   chemifche   Operationen  von. 
Gefetzen  der   Schwere,,  denn  diefe    beruhen  auf* 
der  blofsen  Anziehungskraft  der  Materie ,  und.  fetzen 
Voraus,  dafs  die  dynamifchen  Kräfte  in  der  Materie 
Jbereits  zur  Ruhe  gekommen  find.    Die  Chemie  aber 
ftellt  diefe  Kräfte  in  Bewegung,  dar,    denn,  ihre  Er- 
scheinungen alle  find  nichts,   als   Phänomene  einer 
.Wechselwirkung  der  Grundkräfte  der  Materie.. 

Der   berühmte  CheminV,,   Bergmann,,  fragt;, 
wie  grofs  wohl  die  Ueberrafchuug  desjenigen  gewe-. 
fen  feyn  möge,    der  zuerft  fah-,  wie  ein,  Metall  in. 
einer   hellen,    durchficjitigen.  Flüfligkcit  aufgelöfet 
wurde ,  wie  der  fchwere,   undurchsichtige  Körper 
völlig  verfchwand,  und  auf  einmal,,  nachdem,  eine 
andere  Materie  beygemifcht  wurde,   aus  der  ganz 
gleichartig  feheinenden  Flüfligkeit  wieder  als.  fefter 
Körper   zum  Vorfchein  kam.  —    Der  Hauptgrund 
der  Ucbcrrafchung  mufste  wohl  gleich  anfangs  dar- 
in liegen,  dafs  man  hier  Materie  vor  feinen  Au- 
gen gleichfam  entftehen  und  werden  (ah  ;  wer 

*-  v  t 
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"weiter  darüber  dachte,  konnte  wohl  Bald  einfehen, 
dafs  Eine  Erfahrung  diefer  Art  hinreiche,  über 
das  Wefen  der  Materie  felbft  Auffchlufs  zu  geben. 
Denn  man  fah  offenbar,  dafs  fie.hier  nicht  aus  Thei- 
len  zufammengefetzt,  oder  in  Theile  aufgelöfet  wer- 
xle,  fondern  dafs  das  Fl  nid  um,  in  welchem  der  fefte 
Körper  verfchwand,  ein  gemeinfchaftliches  Produkt 
•aus  den  Graden  der  Elafticität  beyder  Körper 
fey  —  dafs  alfo  wohl  die  Materie  überhaupt  ur- 
sprünglich nichts  anders  feye,  als  ein  Phänomen 
jradualer  VerhällnilTe  —  gleichfam  «in  Ausdruck 

'diefer  VerhältniiTe  für  die  Sinne, 

•  .  < 

Unabhängig  ferner  ift  die  Chemie  von  der  Me- 
chanik, denn  auch  diefe  ift  der  Dynamik  unter- 
geordnet. Sie  fetzt  ein  beftimmtes,  unverändertes 
Verhältnifs  der  dynamiifchen  Kräfte  voraus,  fie  be- 
zieht (ich  *uf  Körper ,  d.  h.  auf  Materie  innerhalb 
IberHnimter  Gränzen,  deren  bewegende  Kräfte  einen 
Anftofs  von  aufsen  erwarten,  >venn  der  Körper  fich 
fcewegen,  foll.  Die  Chemie  dagegen  betrachtet  die 
Materie  in  ihrem  Werden,  und  hat  ein  freyes 
Spiel  —  alfo  auch  eine  freye  Bewegung  der  dyna- 
mifchen  Kräfte  unttr  fich,  oluie  Stöfs  von  auf- 
fen,  zum  Gegenftand. 

Der  Chemie ,  innerhalb  ihrer  gewöhnlichen 
Gränzen,  mag  es  verftattet  feyn,  die  Elemente  der 
Körper  nach  Bedürfnifs  zu  vervielfältigen.  Sie 
nimmt  daher  gewine.  permanente,  unveränderli- 
che Grundftoffe  an,  die  (ich  von  einander  durch 
innre  Qualitäten  unterscheiden.  Allein  Qualität 
überhaupt  ift  etwas,  was  nur  in  der  Empfindung 
vorhanden  ift.   Man  trägt  alfo  etwas ,  das  blofs  em- 
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pf undcii  wird,  auf  das  Objekt  felbft  über  —  es 
fragt  fich,  mit  welchem  Jlecht  ?  Denn  der  Körper 
an  fich\  d.  h.  ohne  Bezug  auf  unlere  Empfindung, 
bloft  als  Objekt  des  Verftandes  betrachtet,  hat  keine 
innere  Qualität,  fondern  infofern  beruht  alle 
Qualität  blofs  auf  dem  gradualen  Verhältnifs  der 
Grundkräfte.  Dann  aber  kann  man  jene  Stoffe  nicht 
mehr  als  permanent  und  unveränderlich  denken, 
fie  find  felbft  nichts  anders,  als  ein  beftimmtes,  dy- 
namifches  Verhältnifs,  und  nehmen,,  fobald  diefes 
verändert  wird,  felbft  eine  andere  Natur  —  auch, 
ein  anderes  Verhältnifs  zu  unferer  Empfindung  an.  * 

Man  hat  'dies  auch,  wie  es  fcheint,  in  manchen 
Theorien  vorausgefetzt,  wenigfrens,  was  die  feinem 
Materien  betrift,  'So-Jiat  man  fehr  häufig  von  la- 
tentem Licht,  latenter  Wärme  u.  f.  w  gefpro- 
chen.  Die  Sache*ift  nicht  zu  Jäügnen,  wenn  man 
auch  nur  die  Erwärmung  der  Körper  durchs  Licht 
in  Betrachtung  zieht,  die  defto  gröfser  ift,  je  un- 
fichtbarer  das  Licht  wird  u.  f.  w.     Allein  wenn  das 

■ 

Licht  fich  von  andern  Materien  durch  innere  qua- 
litative Eigenfchaften  unterfcheidet ,  wenn  feine  Ex- 
iftenz  nicht  blofs  auf  gradualen  Verhält  nifien  beruht, 
fo  lieht  man  nicht  ein,  wie  es,  durch  blofse  Berüh- 
rung andrer  Körper  ,  feine  Natur  fo  ändert,  dafs  e* 
nun  aufhört,  auf  s  Auge  zu  wirken.  . . 

Hier  ift  nun  der  Ort,  die  gewöhnlichen  Vorftel- 
lungsarten  von  Licht,  Wärme  u.  f.  w.  zu  beurthei- 
len.  Man  hat  neuerdings  oft  gefragt :  Ob  das  Licht 
eine  befondre  Materie  feye?  (ich  frage  dagegen, 
was  in  aller  Welt  ift  dann  befondre  Mateide)  Ich  , 
würde  fagen :  Alles,  was  wir  Materie  nennen,  ift 
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doch  nur  Modifikation  der  Einen  und  feiben  Materie, 
die  wir  in  ihrem  abfoluten  Gleichgewi  chtsznftand 
allerdings  nicht  finnlich  erkennen,  und  die  jii  befon- 
dre  Verhältnifle  treten  mufs,  -um  für,  uns  auf  dief« 
Weife  erkennbar  z*  feyn.  - 

Oder,  will  man  das  Licht  als  eine  Kraft  be- 
trachten, und  in  die  Phyfik  philofophifche  Princi- 
pien  einmifchen,  fo  frage  ich  hinwiederum:  was  vor 
allem,  was  auf  uns  zu  wirken  fcheint',  ift  nicht 
Kraft,  und  was  überhaupt  kann  auf  uns  wirken,, 
als  Kraft?  Und  wenn  man  fagt:  die  Lichtmate- 
rie  fey  ,  als  folche,  ein  blofscs  Produkt  unfrer  Ein- 
Irildungs kraft,  To  frage  ich  wiederum,  welche  Mate- 
rie i(l  das  nicht?  und  welche  Materie  ift,  als  fol- 
«ehe,  unabhängig  von  unfern  Vorftellungen  aufser 
uns  wirklich? 

r 

-  Aber  '-es /fragt  fich:  ob  ein  "Element,  wie  das 
Lacht,  das,  wenn  es  Materie  ift,  an  derGräuze  aller 
Materie  fteht ,  auch  chemifcher  Beftandtheil  werden, 
und  als  chemifcher  Grundftoif  in  den  chemifchen 
Procefs  mit  eingehen  könne?  Allein  diefer  Zweifel 
beweifst  fchon,  dafs  man  Von  Licht,  und  von  Ma- 
terie überhaupt  fehr  dunkle  Begriffe  hat.  Das  Licht 
ift  felbft  nichts  anders,  als  ein  befttmmtes  graduales 
Verhäituifs  dynamifcher  Kräfte  (wenn  man  will, 
der  uns  bekannte  höchfte /Grad  der  Expanfivkraft ). 
Verläfst  alfo  die  Materie  diefes  beftimmte  Verhält- 
nifs ,  fo  ift  fie  nicht  mehr  Licht ;  nimmt  nun  auch 
andere  qualitative  Eigenfchaften  an,  und  hat 
eine  chemifchfc  Veränderung  erlitten.  ' 


*  » 
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Dies  wird  fehr  klar,  fobald  man  die  Stufenfol- 
gen betrachtet,  die  das  Licht  felbft  durchläuft: 
Das  Licht  der  Sonne  fcheint  uns  unendlich  heller 
lind  reiner,  als  das  gewöhnliche  Licht,  das  wir  zu 
erregen  im  Stande  find*  Auch  glänzt  das  Licht  der 
Sonne  weit  mehr,  wenn  es  auf  feinem  Wege  zu 
uns  weniger  Widerftand  findet.  Dadurch  aber  kann 
nur  feine  Elafticität  Vermindert  werden,  und  mit 
diefer  verminderten  Elafticitat  ift  auch  eine  gerin- 
gere Wirkung  auf  unfer  Organ  verbunden.  Es  än- 
dert alfo   feine  Qualität,   fobald  feine  Elafticilät 

verändert  wird  *).  , 

■ 

Weit  reiner  und  lebhafter  ift  das  Licht,  das 
Wir  durch  Zerfetzung  der  ♦LebensJuft  erhallen,  als 
das  Licht  aus  der  atmosfphärifchen  Luft.  Mehrere, 
neuere  Chemiker  *  * )  betrachten  daher  die  elftere 
als  die  einzige  Quelle  des  Lichts.  Auch  bemerkte 
Lavoifier  fchon,  dafs  zur  Bildung  der  Lebensluft 
fchlechterdings  Licht  mitwirken  müne.-  Ferner  ge- 
hört hieher  der  grofse  Einflufs  des  Lichts  auf  Wie- 
derherftellung  der  verbrannten  Körper.  Diefs  be- 
weifst aber  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  fo 
viel:  Die  Lebensluft  im  Zuftande  ihrer  Verletzung 
kommt  demjenigen  Verhältnifs  der  Kräfte,  von  allen 
Subftanzen,  am  nächften ,  mit  welchen  Lichter fchei- 

nungea 


*  - 

*)  Es  ift  daher  für  die  Naturlehre  äußerU  wichtig,  dit 
verfebiedenen  Arten  von  Licht  zu  unterfcheiden. 


•  * 


)  x.  B.  Fourcroy  in  feiner  oft  angef.  Schrift. 
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Iiiingen  terbunden  find  *)  Denn  fonft  könnte,  wie 
fchon  Biiffon  fagt,  jede  Materie  Licht  wer- 
den, nur  dafs  bey  ihr  diefer  Uebergang  durch  weit 
mehrere  Zwilche ugrade  gefchehen  mufs,  als  bey  der 
Lebensluft,  die,  fobald  ilire  Elafticität  vermehrt 
wird,  indem  de  einen  Theil  ihrer  Malle  (da* 
Oxygene,)  verliert,  zu  leuchten  anfängt.  —  * 

Dies  kann  nun  auch  rückwärts  gelten,  nämlich, 
dafs  das  Plus  von  Elafticität,  das  dem  Licht  eigen* 
thumlich  ift,  für  das  Minus  von  Elafticität,  das 
dem  Oxygene  zukommt,  die  meifte  Kapacität  hat, 

* 

Die  atmosfpärifehe' Luft  ift  des  Leuchtens 
nur  in  dem  Maafse  fähig,  als  iie  fieh  dem  beftimm- 
ten  Grad  von  Elafticität,  der  der  Lebensluft  eigen- 
thumlich  ift,  annähert  **).  Ja  felbft  das  Licht, 
das  wir  aus  Zerfetzung  der  atmosfphärifchen  Luft 
erhalten,  ift  mehr  oder  weniger  rein  nach  Befchaf- 
fenheit  der  Luft,  aus  welcher  es  entwickelt  wird.  . 

* 

*)  Falfch  ift  alfo  die  oben  (S.  100.)  vorgetragene  Ver- 
muthung,  das  Licht  feye  ein  gemeinfchaftlicher  Antheil 
aller  elaftifchen  Flüfligkeiten  und  hienrit  beantwortet 
die  Frage  (S.  113,  114O»  warum  bei  andern  Zerfetzun- 
gen kein  Licht  fichtbar  werde.  Ueberhaupt  finden  alle 
oben  vorgetragene  Hypothefen  über  das  Licht,  hier 
erft  ihre  Berichtigung  aus  Principien. 

* 

**)  Daraus  erklärt  fich  auch  ,  warum  der  brennbare  Kör- 
per das  Licht  unverbältmTsmafsig  mit  feiner  Dichtig- 
keit bricht,  Entwicklung  des  Oxygenes  aus  den  £flan- 
zen. 

ßchelling's  Ideen.      '    \  a6 
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Die  Natur  hat  fehr  deutlich  die  beyden  Extre- 
me bezeichnet ,  zwifchen  welchen  Lichtentwickelun- 
gen  überhaupt  möglich  find.  'Die  minderelaftifchen 
Luflarten  (  die  mephitifchen  nicht  entzündbaren  )  lau- 
gen  dazu  eben  fo  wenig  ,  als  die  am  meiden  elafti- 
fchen  (die  mephitifchen  entzündbaren).  In  der  Mitt« 
zwifchen  beyden  liegt  die  Quelle  des  Lichts  ,  die 
Lebensluft. 

.  Zuverläftig  zeigt  sich  auch  eine  grofse  Verfchre^ 
denheit  in  Anfehung  der  Schnelligkeit ,  mit  der  das 
Licht  im  Verhältnifs  feiner  gröfsern  oder  minder« 
Reinheit  sich  fortpflanzt. 

Der  evidentefle  Beweis  ,  dafs  das  Licht  mit  dem 
Grad  feiner  Elaflicität  auch  feine  Qualität  ändert  j  ift 
das  Phänomen  der  Farben.  Herrn  offenbar  sind  die 
sieben  Hauptfarben  nichts  anders  ,  als  eine  Stufen- 
folge der  Intensität  des  Lichts  >  vom  höchiten  ,  für 
unfer  Auge  empfwidlicliften  Grad  an;  bis  zum  völli* 
gen  Verfchwinden.  Selbfl:  die  mechanifche 7  Tlieil ung 
des  Strahls  im  Prisma  hangt  davon  ab ,  dafs  die  Ek- 
fticität  des  Strahls  ftufenweifc  vermindert  wird. 

Das  Phänomen  des  Schattens ,  oder  der  völligen 
Dunkelheit ,  fobald  der  erleuchtete  Körper  dem  Licht 
entzogen  wird ,  beweifet ,  dafs  das  Licht ,  indem  es 
den  Körper  berührt,  feine  Natur  völlig  ändert. 
Denn  warum  leuchtet  der  Körper  ,  dem  Licht  entzo- 
gen ,  nicht  fort ,  wenn  mit  dem  letztern  keine  Ver- 
änderung vorgegangen  ift  ?  Aber  es  geht  keine  wei- 
tere Veränderung  mit  ihm  vor ,  als  eine  Verminde- 
rung feiner  Elaflicität. 
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Was  in  der  materiellen  Ansicht  de»  'Lichts  die 
raeiften  Zweifel  erregt  hat,  ift  die  außerordentliche 
Subtilität  -diefer  Materie.  —  Der  Menfch  hat  von 
Natur  Tendenz  zum  Größten.  Das  Gröfsle  ,  mag  es 
doch  feiue  Einbildungskraft  überfteigen,  Jftndet  Glau- 
ben bey  ihm  ,  denn  er  fühlt  sicli  felbtl  dadurch  er- 
hoben: Aber  er  ftra'ubt  sich  .gegen  das  Kleine  ,  un- 
«eingedenk.,  dafs  die  Natur  jm  einen  fo  wenig  als  inx 
■andern  Gr&nzGii  anerkenne,  \ 

■  * 

* 

Hier  ift  vielleicht  der  Ort,  noch  Etwas  über  die 

neuem  Ilypothofen  vom  Phlogifton  *u  fagen.* 

,  < 

Mehrere  berühmte  Chemiker  (llichter,  Gren,' 
tu  a.)  lauen  ^das  -Licht  aus  BrennftoiF  und  Warmelloff 
beftchen.  Was  die  Annahme  felbft  betritt ,  fo  kann 
man  -fragen  ;  'aus  was  denn  alsdann  wohl  -der  Brenn- 
ftofi  und  Wärmeftoff  beliehen  werde  ?  —  Wenn  abec 
-der  Beweis  dreier  Annahme  daraus  geführt  wird, 
•dafs  beym  Verbrennen  eine  -doppelte  Wahlanziehung 
'ftatt  finde ,  —  dafs  es  alfo  einen  Bcftandtheil  des 
Körpers  geben  müflfe  ,  der  fecym  Verbrennen  frey  ge- 
worden  ,  mit  dem  Wärmeftoff  der  Luft  zufammen- 
lrete  ,  mid  Licht  bewirke ,  —  fo  giebt  es  dafür  nicht 
Emen  -entfeheiden den  Beweis.  Da  skh  übrigens  da* 
L.icht  von  jeder  ändern  Materie  nur  durch  den -Grad 
feiner  Elafticität  unterfeheidet ,  fo  kann  wirklich  jede 
Materie  als  Licbtstoff  betrachtet  werden,  d.  h. 
jede  kann  Licht  werden,  jede  eine  Elaffioität  erhal- 
ten ,  die  der  Elafticitat  des  Lichts  gleich  ift.  Allein 
die  Rede  ift  nicht  von  dem,  was  feyn  kann,  fon- 
dern von  dem,  was  ist.  Nun  hat  aber  der  Körper 
im  gewöhnlichen  Zuftande  diele  Elafticitat  nicht. 
Sogar  Licht ;  das  den  Körper  berührt ,  verliert  feine 
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Elafticität ,  und  hört  damit  auf,  Licht  zu  feyn.  Es 
fragt  sich  alfo  ,  ob  der  GrundftoiF  des  Körpers  wäh- 
rend des  Verbrenneiis  erft  Eigcnfchafften  des  Lichts 
annehme?  Und  könnte  man  dies  beWeifen,  was  aber 
unmöglich  ift  ,  fo  hätte  man  damit  nichts  gewonnen 
und  nichts  verloren.  — *  Was  aus  tiner  Materie  alles 
werden  kann,  kann  niemand  fagen  ;  was  aber  jezt, 
bey  diefem  bestimmten  Procefs,  aus  ihr  wird, 
mufs  man  fagen  können,  denn  das  lehrt  Erfah- 
rung, und  diefe  fagt  offenbar  ,  dafs  die  Lebensluft 
allein  ^ey  diefem  Procefs  Verhältnifle  der  Elafticität 
annimmt ,  die  das  Phänomen  des  Lichtes  geben. 

M  a  c  q  u  e  r  fchon  behauptete  ,  das  Phlogifton  fey 
nicht  fchwer.  Neuerdings  behauptet  Herr  Gren, 
(wie  früher  fchon  Dr.  Black,)  es  feye  negativ- 
fchwer.  Auch  Herr  Piktet  giebt  dem  Feuer  eine 
direction  antigrave.  Mit  dem  nämlichen  Rechte 
könnte  man  jedem  Körper  eine  folche  Tendenz  gegen 
die  Schwere  geben  ,  in  dem  Princip  der  Extension 
nämlich,  und  alfo  auch  hier  blofse  Gradverfchieden- 
heiten  ftatt  finden  lalTen  ,  fo  dafs  das  Licht  nur  nahe 
zu  die  reine  Expansivkraft  repräfentirte ,  und  des- 
wegen irgend  ein  Verhältnifs  zur  Schwere  bey  ihm 
für  alle  Mittel  unerkennbar  wäre. 

Ganz  anders  ift  es  mit  dein  Wärmeft  off,  als 
mit  dem  Licht.  Das  Licht  erfcheint  felbft  als  Ma- 
terie von  beftiramter  Qualität,  die  Wärme  aber  ift 
felbft  keine  Materie,  fondern  blofse  Qualität  — 
blofse  Modifikation  jeder  —  gleichviel  welcher?  — 
Materie.  Wärme  ift  ein  beftimmter  Grad  von  Ex- 
pansion. Diefer  Zuftand  der  Expansion  ift  nicht  nur 
Einer  beftimmten  Materie  eigenthümlich ,  fondem 

-»  ■  • 
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kann  jeder  möglichen  Materie  zukommen.  Man  wird 
vielleicht  einwenden  ,  Körper  feyen  doch  nur  infofern 
warm ,  als  sich  das  Wärmelluidum  in  ihren  Zwi- 
fehenräumen  anhäufe.  Allein  ,  auch  vorausgefetzt, 
dafs  eine  folche  Anhäufung  ftatt  findet ,  fo  begreift 
man  noch  nicht,  wie  die  Körper  felbft  dadurch  er- 
wärmt werden.  Und  wenn  die  Wärme  nur  ein  be- 
ftimmter  Grad  von  Elafticität  ift,  fo  mufs  sie,  fobald 
sie  den  Körper  berührt ,  diefe  Elafticität  entweder 
verHeren  ,  oder  den  Körper  felbft  in  einen  gleichen 
Zuftand  verfetzen.  Wenigftens  mufs  man  fagen  :  das 
Wärmelluidum  durchdringe  $ie  Körper.  Allein 
keine  Durchdringung  eines  Körpers  findet  ftatt,  ohne 
dafs  der  letztere  feinen  Zuftand  andre. 

Damit  wird  nicht  geläugnet,  dafs  z.  B.  fefte  KÖr-% 
per  ,  durch  Vermittlung  des  Fluidums  ,  das  sie  um- 
giebt,  (der  Luft)  erwärmt  werden.  Aber  diefes 
Fluidum  ift  felbft  nicht  die  Wärmematerie ,  fondern 
nur  Fluidum  von  bestimmterm  Grad  der  Expansion, 
wodurch  es  fähig  wird ,  ein  Gefühl  von  Wärme  in 
unferm  Organ  hervorzubringen.    Auch  .ift  es  nicht 

■ 

der  blofse  Beytritt  diefes  Fluidums  zum  Körper,  was 
3m  erwärmt ,  fondern  es  ift  die  Wirkung ,  die  es 
auf  die  Grundkräfte  des  Körpers  felbft  ausübt.  Jetzt 
erft,  nachdem  das  Gradvcrhältnifs  feiner  Grund- 
kräfte  verändert  ist ,  kann  der  Körper  felbft  erwärmt 
heifsen;  wo  nicht,  fo  ift  feine  Erwärmung  blofs 
f( heinbar,  sie  kommt  nur  dem  Fluidum  zu,  das  sich 
in  feinen  Zwischenräumen  befindet. 

4 

Kirr  ift  es  alfo  ganz  anders ,  als  beym  Licht. 
Denn  wir  kennen  bis  jetzt  nur  Eine  Materie,  (die 


r 
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Lebensluft ,  und  einige ,  die  sich  ihr  annähern , )  als 
lolche ,  welche  zu  dem  Grad  von  Elafticitäi ,  der 
von  dem  Phänomen  des  Lichts  begleitet  ifl: ,  überge- 
hen können.  Darum  haben,  wir  das  Recht,  von  ei- 
ner Lichtmaterie  zu  fprechen.  Allein  erwärmt 
werden  kann  unmittelbar  in  sick  felbft  (durch  Rei- 
hung) jede  Materie,  und  das  nicht,  durch  den  Bey- 
tritt  eines  unbekannten  Fl uidums  allein,  fondern 
durch  gleichzeitige  Veränderung,  die  im  Korpes 
felbft  vorgeht.. 

Wenn  man  nun  noch  Jiiezu  nimmt,  dafs  Wärme 
in  fehr  vielen  unbezw ei  feilen  Fällen  durch  bfofse 
Veränderung  der  Kapacität  ent fleht ,  fo  wird  man 
geneigt,  Wärme  überhaupt  für  ein  blofses  Phäno- 
men des  Uebergangs  einer  Materie  aus  dem  ela- 
ftifchern  Zuftani  in  den  minderelaftifchen  y  (wie  aus 
dampfförmigem  in  tropf  bar  -  nülfigen )  anzufeilen* 
Man  wird  einwenden  ,  da£s  doch  z.  B.  zur  Bildung 
des  Dampfs  Wärme  erforderlich  war.  Aber  was  war 
denn  diefe  Wärme?    Etwa  ein  befonderes  FLuidum, 

- 

das  »ich  mit  dem  Waffer  zu  Dampf  verband  ?  Aber 
Äee,  was  die  Erfahrung  beytfi  Verdampfen  des.  Waf- 
fers von  einem  erhitzter*  Körper  zeigt ,  ist ,  dafs  das 
Waffer  durch  die  Wech  fei  Wirkung  pnd  Ins  -  Gleich- 
gewicht -  Setzung  mit  diefem  in  feiner  Expansivkraft 
beträchtlich  erhöhten  Körper  einen  Grad  von  Expan- 
sion annahm  ,  der  es  in  Dampfgcftalt  fortführt. 


Nun  ift  ferner  durch  Crawfords  Experimente 
ausgemacht^  dafs  Wärme  ein  völlig  relativer  Be- 
griff ift  dafs  durch  gleiche  Quantitäten  von  Wärme 
verfchiedne  Körper  ganz  verfchieden  erwärmt  wer- 
den. Xrawford  hat  für  diefe  verfchiedne  Bcfehaifen-. 
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heit  der  Körper  den  Ausdruck  der  Kapaciiät  erfun- 
den ,  der  fahr  gut  geweilt  war ,  weil  er  das  Fhäno-* 
Hien  ganz  —  aber  auch  nicht  mehr,  als  diefes  — • 
bezeichnete.  Auf  jeden  Fall  aber  folgt  daraus ,  dafs 
Dicht  etwa  ein  bestimmter  abfoluter  Grad  von 
Expansivkraft  da$  Phänomen  der  Wärme  giebt,  fon- 
Hern  dafs  jeder  Körper  feinen  eignen,  beftirnmten 
Grad  van  Expansion  hat ,  auf  welchem  er  als  er- 
wärmt oder  als  erhitzt  erfcheinjt. 

Es  giebt  alfo  keine  abfolute  Wärme,  und 
Wärme  überhaupt  ift  nur  das  Phänomen  eines  Zu- 
standes,  in  welchem  der  Körper  sich,  befindet. 
Wärme  ift  keine  abfolute  —  überall  sich  felbft 
gleiche  —  fondern  eine  von  zufälligen  Bedingungen 
abhängige  Qualität.  Man  fetze  felbft  unter  den  em- 
pirifch  unbekannten  elaftifchen.  und  urfprünglich  ex- 
pansiven Fluidis  eines  ,  welches  das  vorzüglich!!« 
Vermögen  hat ,  Körper  zu  erwärmen ,  fo  ift  doch 
das  Wefen  denselben  Materie,  die  aller  andern 
glcicll  ift,  und  nur  cjifc  Bestimmung  einer  relativ 
gröfsern  Expansionskraft  das  ,  wodurch  es  sich  von 
andern  unterfcheidet.  Allein  diefe  Beftimmung  kommt 
auch  dem  festen  Körper  zu,  der  einem  andern  p Wär- 
me mittheilt.  Wenn  ein  Fluidum ,  als  folches  ,  fei- 
nem Wefen  nach  Ur fache  der  Wärme  ist,  woher 
hat  denn  diefes  Fluidum  feine  Fähigkeit  ,  Wärme 
mitzuthcileu  ?  —  Eine  Wärmematerie  als  Ui'fache 
der  Wärme  annehmen  ,  heifst  die  Sache  nicht  erklä- 
ren, fondern  sich  mit  Worten  bezahlen. 

Aber ,  wird  man  einwenden^  es  ist  erwiefen ,  dafs 
der  Wärmestoff  chemifche  Verbindungen  eingeht, 
dafs  er  z.  B.  die  Urfache  der  Flüffigkeit ,  <Ufs  «Wo 
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Grundstoff  jedes  flüffigen  Körpers  ist.  Aber ,  was 
ist  denn  überhaupt  der  Begriff  von  einem  Flüffigen? 
Crawford  fagt :  Ein  flüffiger  Körper  bat  mehr  Ka- 
pacität als  ein  fester  ,  und  daher  kommt  es,  dafs  er 
beym  Uebcrgang  aus  dem  festen'  in  fliiffigen  Zustand 
fo  viele  Wärme  aufnimmt ,  die  feine  Temperatur  um 
nichts  erhöht.  Für  den  Ausdruck  Kapacität  aber 
läfst  sich  fehr  leicht  ein  allgemeinerer  Ausdruck  fin- 
den. Und  dann  läfst  sich  Crawford's  Satz  umkehren: 
weil ,  kann  man  fagen  ,  dem  Eis  weit  mehr  Wärme 
2ugeführt  wird  ,  als  es  in  feinem  bisherigen  Zustand 
aufnehmen  kann ,  ändert  es  diefen  Zustand ,  nicht 
alfo,  weil  es  jetzt  mehr  Kapacität  hat,  nimmt  es 
mehr  Wärme  auf,  fondern  weil  und  infofern  es 
mehr  Wärme  aufgenommen  hat ,  hat  es  von  nun  an 
gröfsere.  Kapacität  Alfo  ist  die  Kapacität  eines  flüf- 
figen Körpers  felbst  ein  Plus  oder  Minus  von  Wär- 
me',  das  er  aufgenommen  hat.  Je  mehr  er  davon  aufneh- 
men mufstc  ,  um  in  diefen  bestimmten  Zustand  zu  kom- 
men ,  desto  mehr  mufs  angewandt  werden  ,  um  ihn 
in  einen  noch  elastischem  Zustand  übergehen  zu 
laffen.  Wenn  alfo  Wärme  z.  B.  Urfache  der  Flüffig- 
keit  des  Eifes  ist ,  fo  heifst  dies  nur  fo  viel :  Wärme 
(d.  h.  ein  höherer  Grad  von  Expansibilität)  der  dem 
Eis  durch  irgend  eine  Materie  (z.  B.  Waffer,  das  bis 
zu  einem  gewiffen  Grad  erhitzt  ist)  mitgetheilt  wird, 
(indem  diefes  sich  mit  ihm  ins  Gleichgewicht  zu  fc- 
zen  und  feine  Expansion  im  Verhältnifs  zu  ihm  zu 
vermindern  fucht)  giebt  dem  vorher  festen  Körper 
eiuen  höhern  Grad  von  Expansibilität,  wodurch  er 
die  Eigenschaften  c^ines  fliiffigen  annimmt.  Alfo  ist 
es  nicht  die  Wärme,  oder  ein  hefonderer  Wärme- 
stoff,  der  mit  dem  Eis  eine  chemifche  Verbindung 

— 
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•ingelit ,  fondern  es  ist  die  erwärmte  Materie  felbst, 

z.  B-  Wafler,  das  man  zum  Experiment  anwendet, 
die  sich  mit  der  andern  Materie  in  einen  dynami- 
fchen  Procefs  fetzt,  und  die  Flüffigkeit,  die  man  er- 
hält, ist  ein  gemeinfehaftliches  Produkt  aus  dem  Plus 
und  Minus  von  Wärme  des  erhitzten  und  des  gefrornen 
Wafler«  ,  fo  wie,  wenn  man  flüffige  Materien  von  ver- 
fchiedner  Dichtigkeit  vermifcht,  die  Flüffigkeit,  die 
man  erhält,  das  Produkt  aus  den  Dichtigkeiten  bey- 
der  ist.  Niemand  wird  an  einen  befondern  Stoff  den- 
ken ,  der  sich  mit  der  ilüffiger  -  gewordnen  Materie 
verbunden  hat.  —  Mit  dem  nämlichen  Recht  könnte 
man  ,  da  das  Wafler  in  dem  obigen  Procefs  feine 
Wärme  verliert,  einen  kaltmachenden  Stoff  an- 
nehmen ,  den  das  Eis  dem  Wafler  gegen  den  Wär- 
mestoff abgiebt. 

Ein«  fchai nichtiger  Naturforscher  macht  gegen 
Crawfords  Vorßellungsart,  über  das  Entftehen  flüfli- 
ger  Körper,  folgende  Einwendungen.  "  Es  entlieht  die 
Frage,"  fagt  er,  *  die  für  die  Crawfordifche  Theorie 
von  grofser  Wichtigkeit  ift:  Rührt  das  Verfchlucken 
(der  Wärme  durch  fchmelzendes  Eis)  blofs  von  ei- 
ner vermehrten  Kapacitat  her,  oder  geht  der  Wär- 
meftoff  hier  eine  Art  chemifcher  Verbindung  mit  dem 
Körper  ein,  und  bewirkt  dadurch  Flüffigkeit?  —  Er- 
klärt man  jenes  Verfchlucken  der  Wärme  aus  einer 
blofsen  vermehrten  Kapacitat,  und  wirklich  follen 
fich  die  Kapacitäten  des  Eifes  und  Waffers  wie  9  u. 
10  verhalten,  fo  hängt  zwar,  flüchtig  angefehen,  alles 
gut  zufammen;  das  WalTer  ift  nichts  weiter  als  ein 
Eis  von  gröfserer  Kapacitat.  Allein  man  bedenkt 
alsdann  nicht,  dafs  bey  diefer  Art  zu  räfonniren  eine 
der  gröfsten  Erfcheinungen  in  der  Natur  ohne  alle 
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Erklärung  bleibt*  Wenn,  durch  einen  beträchtlichen 
Aufwand  von  Wärme,  aus  Eis  Wafler  wird,,  das  nicht 

• 

wärmeriß  als  jenes  Eis,  fo  iß  wohl  die  erfie  Frage: 
iß  nicht  diefe  Wärme  zum  Theil  dazu  verwendet; 
•worden,  dem  Eife  Flüfligkeit  zu  geben?  und  dann, 
erfi,  wenn  diefes  ausgemacht  iß,  kann  man,  unter-% 
fachen,  was  das  entßandene  Fluidum  für  eine  Ka- 
parität  habe.  Es  mufs  erß  erklärt  werden,  wie  Flük 
figkeit  entßeht,  ehe  man  lieh  um  die  Kapacität  der-. 
Felben  bektunmert,  denn  die  gröfsere.  Kapacität  kann 
docii  nicht  die  Urfache  der  gröfsern  Kapacität  feyn* 
Ich  kann  mir  gar  wohl  ein  Flui  dum  gedenken, 
deflen  Kapacität.  um  nichts  gröiser  wäre  .als  .  die  des, 
feßen  Köipers,  aus  dem  es  entßanden  iß,,  und,  da$ 
dem  ungeachtet  eine  grofse  Menge,  Wärme  bey.  fei- 
ner Entßehung  -verfchiuekt  hätte.  Es  fcheint  viej,? 
mehr,  dafs,  um  aus  Eis  Wafler  zu  machen',  die  Wär- 
'me  eine  Verbindung  mit  dem  Eife  eingehe,  'dadurch 
einen  neuen  Kö>per  bilde,  und  durch  diefe  Verbm- 
düng  alle  Kraft  zu  wärmen  verliere,  und  alfo  nicht» 
mehr  frey  fey,  und  folglich  nicht  zu  jener  Wärme 
gerechnet  werden  könne,  von  welcher  Kapacität  ab- 
hängt." *) 

Ueber  diefe  Einwendungen  feyen  mir  folgende 
Bemerkungen  erlaubt. 

Dafs  fich  Wärmeßoff  mit  dem  Eis  chemtfeh  ver-> 
bindet,  könnte  auch  wenn  man  es  einräumte  — 
doch  das  FluOlgwerden  des.  letzt ern  niclft  erklären,, 
wofern  man  nicht  wieder  auf  einen  beßimmten  Be- 
griff von,  ct.emif ch  e,r  Verbindung  zurück- 


*)  L.i  c  h  t  e  n,b  e  r  g,  zu  Erxleben,  S..  444* 
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ginge,  wodurch  man  am  Ende  doch  darauf  zurück* 
kommt:  das  Waffer  fey  ein  Produkt  aus  dem  Plus 
und  Minus  von  Expanfibilität  (To  werde  ich  mich 
der  Kurze  halber  immer  ausdrucken)  der  Warme- 
materie  und  des  Eifes.  Allein  jenes  Plus  van  Expa»- 
fibilität,  durch  welches  Fluffigkeit  bewirkt  wird, 
kann  auch  nur  eine  Modifikation  des  Fluidums  feyn> 
das  man  zum  Procefs  angewandt  hat,  und  man  ift 
nicht  genöthigt,  in  diefem  Fluidura  z.  B.  dem 
WaJIer,  noch  ein  zweytes  anzunehmen,  durch  wek 
dies  es  felbfi.  er'ß  warm  geworden  ift. 
■ 

Was  aber  den  Begriff  von.  Kapacität  betrifft,,  fa 
ift  diefer  Begriff  in  der,  CrawfordXchen  Theorie  viel 
zu  enge,  er  lälst  PlcIi  aber  erweitern,,  und  dann  fällt  der 
Einwurf;  "  Es  mufs  erii  das  Entftehen  der  FlüffigkeiU 
erklärt  werden ehe  man  Geh  um  ihre  Kapacität  be«. 
kümmert/'  weg/  Denn  diefe  Fluffigkeit  .und  diefe 
beftimmte  Kapacität  (d.  h.  diefer  beftimmte  Grad 
von  Expanfibiliiäi  ,)  find  Eins  und  Daflelbe.  Nur  in^ 
fofern  das  Waffer  diefe  beftimmte  Fluffigkeit  j& 
hat  es  auch  diefe  beftimmte  Kapacität,  und  um- 
gekehrt, nur  infofern  es  diefe  beftimmte  Kapacität 
hat,  ift  es  diefe  beftimmte  Fluffigkeit.  Verändert 
ßch  feine  Kapacität,  fo  ändert  fich  auch  der  Grad 
leiner  Fluffigkeit  * ),  und  Umgekehrt,  fetzt  man  eine 
andere  Fluffigkeit  voraus,  &>  fetzt  maa  auch  eine  an- 
dere Kapacität  voraus. 


')  Man  kann  ah.  allgemeinen  Grundfatz  aufhellen  :  der 
Grad  der  Kapacität  iß  der  Grad  der  Unerregbarkeit  v 
durch  Wirrae. 
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Es  exiftirt  keine  Flüfligkeit  überhaupt,  wie 
flfo  Flultigkeit  überhaupt  entliehe,  und  welche  Flüf- 
ßgkeiten  möglich  feyen  —  darauf  braucht  man 
Geh  nicht  einzuladen.  A,ber  diefe  einzelne,  be- 
XUmmte  FlüIIigkeit  verfchluckt  bey  ihrem  Entftehen 
diefe  beftimmte  Quantitäi  Wärme,  und  eben  deswe- 
gen, und  nur  infofern  ift  lie  diefe  beftimmte  Fluf- 
ligkeit und  diefer  beftimmte  Grad  von  Kapacität. 

Man  hat  fehr  richtig  unterfchieden  luftförmige 
Flüfligkeiten,  die  durch  Kälte  zerltörbar,  und  folche, 
die  nicht  zerllörbar  find.  Die  erftern  fetzen,  wenn 
fie  durch  Druck  oder  Kälte  zerßört  werden,  einegro- 
fe  Quantität  Wärme  ab  ;  es  fragt  fich,  woher  diefer 
Unterfchied  rühre?  Wir  bemerken,  dafs  im  erften  Fall 
die  Materie,  das  Waffer,  blofs  ihren  äufsern  Zuftand 
ändert,  wie  es  auch  die  atmosphärische  Luft  thut,  wenn 
fie  unter  der  Gloke  verdünnt  wird,  die  dadurch  doch 
nicht  zu  inflammabler  wird:  dagegen  in  dem  andern 
Fall  das  innre  dynamifche  Verhältnifs  verändert  ift  und 
die  luftförmigen  FlüfGgkeiten,  die  nur  durch  Zer- 
fetzung zerllörbar  find,  nicht  mehr,  wie  der  Dampf 
des  verfchiedenen  Zultandes  unerachtet  noch  Wafier, 
fondern  Materie  eigenthümlicher  und  von  andern  ver- 
fchiedener  Art  find. 

Mir  fcheint  es,  als  ob  zwifchen  der  Crawfordfchen 
Theorie  der  Wärme,  (abgerechnet  die  Hypothefen 
der  altern  Chemie,  die  ihr  beygemifcht  find,  aber 
nicht  zur  Sache  felbft  gehören,)  und  der  Theorie  der 
neuern  Chemiker  keine  fo  grofse  Verfchiedenheit  fiatt 
finde,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Zuletzt  liegt  die 
ganze  Verfchiedenheit  in  der  Sprache.  Die  Sprache 
der  Chemiker,  der  fie  fich  mit  Vortheil  bedienen,  ift 
populärer,  un d" den  gewöhnlichen Vorftellungen  an- 
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gemefsner;  Crawfords  Sprache  iß  philofophifcher.  Selbft 
die  Theorie  des  Verbrennens  mufs  ara  Ende  doch  in 
diefer  Sprache  ausgedrückt  werden,  fo  bald  man  fich 

i 

nicht  mit  den  Ausdrucken  der  populären  Chemie, 
.Verwandfcnaft  u.  f.  w.  begnügen  will.  Und  die  er- 
weiterte Crawfordfche  Theorie,  —  an  und  für 
lieh  felbft  fchon  das  Werk  eines  ächt  philofophifchen 
Geiftes,  —  wird  früher  oder  fpäter  die  Theorie  aller 
philofophifchen  Naturforfcber  werden,  denn, 
was  die  experimentirenden  betrifft,  fo  ilt  es  vortheil* 
haft,  dafs  iie  bey  ihrer  fcürzern  und  allgemeinver- 
ftändlichern  Sprache  bleiben.  '      '  • 

Was  ift  nun  aber  der  eigentliche  Grund  des  In- 
tereffes ,  das  die  Naturforscher  an  der  Behauptung  eir 
nes  befondern  Wä'rmeßofTs  nehmen?  —  Ohne  Z\vei-V 
fei  fürchten  lle,  dafs,  wenn  man  die  Wärme  als  blo- 
fes  Phänomen  —  als  blofse  Modifikation  der  Mate- 
rie überhaupt  betrachtete,'  eine  folche  Vorausfetzung 
der  Einbildungskraft  allzuviel  Freyheit  verftatten,  und 
fo  die  Fortfehritte  der  Naturforfchung  aufhalten  wür- 
de. Diefe  Furcht  ift  nicht  ungegründet.  Da  uns  die 
Wärme  urfprünglich  blofs  durch  Empfindung  bekannt 
wird,  fo  können  wir  uns  ganz  nach  Belieben  einbil- 
den, was  fie  wohl,  unabhängig  von  untrer  Empfin- 
dung, feyn  möge,  denn  eine  beftimmte  Materie  läfst 
der  Einbildungskraft  wenig  Freyheit  übrig  ;  blöfse  Mo- 
difikationen der  Materie  aber  können  wir  uns  unend- 
lich -  viele,  und  doch  keine  einige  davon  beftimmt 
vorftellen,  wenn  fie  uns  nicht  in  der  Anfchauung  ge- 
geben find. 

Allein  wir  wiflen  doch  fonft  Gegenfiände,  die  an 
lieh  problematifch  find,  der  Willkühr  der  Erdkfa- 
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tang  dadurch  zn  entziehen,  dafs  wir  ihre  Erfchcinnn- 
gen  beftimmten  Gefetzen  unterwerfen,  und  die  Ür- 
£ a  c  h  e  n  derfelben  zu  beftimmen  fuchen,  denn,  da- 
durch erhalten  unfere  KenninhTe  Zufaiumeiihang  und 
Notwendigkeit  y  und  der  Willkühr  der  Einbildung 
werden  Zügel  angelegt. 

Das  erftere  nun  haben  die  fcharffinnigften  Natur* 
forfcher  unfers  Zeitalters  unternommen.  Immerhin 
mögen  fie,  zur  Erleichterung  ilirer  Unterfuchungen>  * 
das  Dafeyn  eines  befönderri  Wärmelioffs  voraus  feuern 
Sind  einmal  die  Gefetze,  denen  die  Phänomene  der 
Wärme  folgen,  in  ihrer  ganzen  Allgemeinheit 
aufgefunden^  fo  wird  es  fehr  leicht  werden,  fie  in  die 
philofophilchere  Sprache  zu  überfetzen. 

Wenn  aber  WärmcftoÜf  nichts   mehr  und  nichts 
weniger  andeuten  foll>   als  die  Urfache  der  War* 
mc,  fo  werden  über  die  Notwendigkeit  der  An  nah* 
nie    eines  Wärmeftofls  alle  fonft  noch  fo  \erfchie- 
den  denkende  NaUirforfcher  einig  feyn  ,  vorausge- 
fetzt,  dafs  diefe  Urfache  nicht  wiederum  etwas  blofi 
Hypothetifches  feye.    Denn  es  ift  eine  fehr  beque- 
me Philofophie,    Modifikationen  der  Materie  anzu- 
nehmen, ohne   eine  beftiinmte  Urfache  anzufüh-» 
ren,  die  diefe  Modifikationen  bewirkt,  und  fo  lange 
wir  diefe  nicht  angeben  können,  ift  unfere  ganze 
Philofophie  eitel.     Giebt  man  aber  eine  Urfache  an, 
die  felbft  wieder   nur  problematifch  ift,  "(wie  der 
Wärmeftoff,)   fo  ift  der  Erdichtung  kein  Ziel  ge- 
fetzt. 

Hieher  gehört  nun,  die  Mittel  abgerechnet,  wel- 
che die  Natur  anwendet,  um  die  Kapacität  der  Kör- 
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per  *ü  vermindern,  als  Haupturfache  der  Warme 
das  Licht,  eine  Behauptung,  worinn  ich  das  Ur- 
theil  des  gemeinen  Verftandes  fowohl,  als  das  Zeug- 
nifs  der  Erfahrung  für  mich  habo  *).  Das  Licht 
ift  nun  etwas,  was  nicht  blofs  in  der  Empfindung 
gegeben  ift,  fondern  was  auch  objektiv  durch  Ge- 
fetze beftimmt,  und  Seifen  Bewegungen  fowohl  als 
Intcntität  gcmefien  werden  können.  Eine  Yollkoinm- 
Yie  Wiffenfehaft  des  Lichts,  wozu  ich  vorzüg- 
lich Photometrie  rechne,  'wird  auch  den  Unterfu- 
chui-gen  über  die  Phänomene  der  Wärme,  zum 
Theil  wenigftens,  iichren  Weg  bahnen. 

Man  hat  aber  kein  Recht,  das  Licht  an  (Ich 
für  wärmend  zu  halten.  Vielmehr  habe  ich  oben 
fchon  erwiefen  ,  dafe  das  Licht  gerade  in 'dem  Gra> 
de  wärmt,  in  welchem  es  aufhört,  Licht  zu  feynj 
l)en  Erfahrungen,  die  dort  zum  Beweis  angeführt 
find ,  könnten  noch  mehrere  beygef ügt  werden , 
wenn  man  genaue  Verfuche  über  die  verfchiedne 
Erwärmung  derfelben  Körper  durch  die  verfchied>- 
nen  Strahlen  des  Prisma  anftellte  **)f 

Auch  kann  noch  fehr  viel  geleiftet  werden  durch 
Unterfuchung  des  verfchiednen  Binflufies  des  Lichts  auf 
verfchiedne  Luftarten,  und  aüT  verfchiedne  Materien 
Aller  Art  überhaupt.  Der  Zusammenhang  der  Farben  der 


I 

«)  Man  f.  ißes  Buth  Utes  Kiap. 

**)  Senebier  hat  es  zum  Theil  gethan,  aber  tmtör 
Rückfichten,  <lie  fein*  Unterfuchungen  zu  fehr  ein- 
Ich  rankten. 
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Körper  mit  dem  Grad  ihrer  Oxydation  mute  dar- 
auf aufmerkfam  machen. 

Wenn  man  aber  das  Licht  für  die  Ur fache  der 
Wärme  ausgiebt,  fo  mufs  man  nie  veigeffen,  dafs 
in  der  Natur  nichts  ein f citi g  ift  ,  dafs  aJfo  auch 
umgekehrt  Wärme,  als  Quelle  des  Lichts,  betrach- 
tet werden  kann :  denn  fo  gut  das  Licht  aus  feinem 
elaftifchern   Zuftand    in   den   minderelallifchen  der 

- 

Wärme  übergehen  kann,  kann  auch  umgekehrt 
Wärme  aus  diefem  Zuftand  zu  jenem  zurückkehren. 
Daher  kommt  es,  dafs  mehrere  Naturforfcher  das 
Licht  als  Modifikation  der  Wärme  betrachtet 
haben,  eine  Anficht,  die  deswegen  unrichtig  fcheint, 
weil  nicht  jede  Wärme  —  Licht,  fo  wie  jedes 
Licht  —  Wärme,  werden  kann. 

So  viel  von  den  feinem  Materien.  Ich  gehe  zu 
den  grobem  Stoffen  über. 

Schon  das  Beftreben  der  gemeinen  Chemie,  di« 
Stoffe,  fo  viel  möglich,  auf  Grundftoffe  zurückzu- 
führen, verräth  ,  dafs  fie  (in  der  Idee  wenigftens,) 
ein  Princip  der  Einheit  vor  Augen  hat,  dem  fie 
fich  ftandhaft,  und  fo  weit  als  möglich,  anzunähern 
fucht.  Giebt  es  aber  ein  folches  Princip,  fo  ift  kein 
Grund  vorhanden ,  in  dem  Beftreben  nach  Einheit 
unfrer  ErkenntnifTe ,  irgendwo  Hille  zu  flehen,  viel- 
mehr müfTen  wir  wenigftens  als  möglich  vorausfe- 
zen  ,  dafs  fortgefetzte  Unterfuchung,  und  ein  tiefe- 
rer  Griff  in  das  Innere  der  Natur,  Stoffe,  die  jetzt 
noch  völlig  heterogen  erfcheinen,  als  Modifikatio- 
nen eines  gemeinfchaftlichen  Princips  finden  werde. 

» 

.,     '  Wenn 
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Wenn  man  aber,  wie  es  dann  nothwendig  ift, 
fragt,  was  denn  zuletzt  dasjenige  feye,  wovon  alle 
Qualitäten  Modifikationen  feyen ,  fo  bleibt  uns  da- 
für irichts  übrig,  als  die  Materie  überhaupt. 
Das  Regulativ  einer  wiflenfchaftlich  -  fortfehreiten- 
den  Chemie  wird  alfo  immer  die  Idee  bleiben,  alle 
Qualitäten  nur  als  verfchiedne  Modifikationen  und 
Verhältnifle  der  Grundkräfte  zu  betrachten.  Denn 
diefe  find  das  Einzige,  was  die  empirifche  Natur- 
lehre poftuliren  darf,  fie  find  die  Data  jeder 
möglichen  Erklärung,  und  indem  die  Naturfor- 
fchung  fich  felbft  diefe  Gränze  fetzt,  macht  fie  fich 
zugleich  anheifchig,  alles,  was  innerhalb  diefer 
Gränzen  liegt,  als  Gegenftand  ihrer  Erklärungen  za 
betrachten»  Die  Chemie  mufs  durch  ein  Frincip 
diefer  Art  aufs  er  ordentlich  viel  gewinnen. 

Denn  erftens  dient  es  als  Hypothefe  Wenigftens, 
die  man  den  Angriffen  eines  halbphilofophifchen 
Scepticismus ,  denen  die  blofs  empirifche  Chemie 
fehr  leicht  ausgefetzt  ift,  mit  Fug  und  Recht  entge* 
genfetzen  kann.  Die  Qualitäten  der  Körper,  könnt© 
ein  folcher  Skeptiker  fagen,  können  doch  nur  in 
Bezug  auf  eure  Empfindung  Qualitäten  heifsen,  wel- 
ches Recht  habt  ihr  alfo ,  etwas ,  was  blofs  für. 
eure  Empfindung  gültig  ift ,  auf  die  Gegenftände 
felbft  überzutragen. 

Man  kann  einen  folchen  Einwurf  ganz  igno- 
riren,   fo  lange  man  fich  auf  die  gemeine,  prakti- 
fche  Chemie  einfehränkt.    Allein  der  theoretifche  f 
Wiffenfchaftliche   Ton,   den  die  Chemie  neuerdings 
Schelling's  Ideen.        .  27* 
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angenpmmen  hat  ]  verträgt  fich  nicht  mit  der  völligen 
Gleichgültigkeit  gegen  erße  Prüicipien , ,  auf  die  man 
am  Ende,  wenn  man  lange  genug  experimentirt  hat, 
und  nun  feiner  WiiTenfchaft  auch  im  Zufammen- 
hange  des  ganzen  Wiffens  ihre  Stelle  anweifen  will, 
doch  zurückkommen  mufs. 

1  Eine  Chemie,  die  Grundftoff  auf  Grundftoff  an- 
nimmt,' ohne  einmal  zu  wiffen ,  mit  welchem  Recht 
fie  das  thut,  und  wie  weit  die  Gültigkeit  einer  fol- 
chen  Annahme  reicht,  Verdient  nicht  den  Namen 
«hier  theoretischen  Chemie. 

Denn  eine  Menge  Von  GrundftofTen,  die  fich  alle 
durch  befondere  Qualitäten  von  einander  unter  fchei« 
den  ,  find  eben  fo  viele  Schranken  der  weitern  Nachfor- 
schung ,  fo  lange  wenigftens ,  als  man  noch  nicht 
unterfucht  hat,  worauf  denn  am  Ende  alle  Quali- 
tät einzig  und  allein  beruhe.  Hat  man  aber  einmal 
gefunden,  dafs  Qualität  überhaupt  etwas  ift,  was 
freh  auch  für  den  Verftand  gültig  —  allgemein  ver- 
bindlich —  ausdrücken  läfst,  fo  mag  man  ohne 
Scheu  fo  viele  verfchiedne  Qualitäten  der  Materie  — 
alfo  auch  eben  fo  viele  Grundftoffe  annehmen,  als 
man  zum  Behuf  der  empirlfchen  Natur forfcliung 
nöthig  hat. 

Denn  Grundftoff  in  der  Chemie  foll  doch 
Wold  fo  viel  fagen,  als  ein  Stoff,  über  den  wir  mit 
unfern  Experimenten  nicht  hinaus  können.  Was 
iich  aber  allein  allen  empirifrheit  Naturforfchnngcn 
mit  Fug  und  Recht  entziehen  kann,  ift  das  Verhält- 
Hifs  der  Grundkräfte  der  Materie.  Denn  da  diefes 
felbft  er$  eine  beftim inte  Materie  ~  (eine  andere 
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giefet  es  niclit)  —  möglich  macht;  fo  können  wir 
es  niclit  felbft  wieder  aus  einem  phyfifchen  Grunde; 
d.  Ii.  einem  folchen,  der  Materie  voraus  fetzt,  erkla- 
reu.  Mit  diefer  Vorausfetzung  alfo  (dafs  alle  Qualität 
jder  Materie  auf  Verliältniüen  ihrer  Gruudkräfte 
beruhe,)  haben  wir  die  Befugnifs  dargethan,  de» 
empirifchen  Naturforfchung  gewiffe  Schranken  zu  fe- 
zen ,  über  die  fie  nicht  hinausgehen  darf.  Und  da- 
mit hat  man  das  Recht  erlangt,  jede  befondere 
Qualität  der  Materie,  wenn  fie  nur  eine  beftimm- 

m 

.  te  und  permanente  Qualität  ift,  durch  QrundftofTe; 
auszudrücken ,  die  man  als  Granzen  betrachte« 
kann,  welche  das  Gebiet  einer  crfahrungsmäfsigen jj 
auf  Taat fachen  beruhenden  Naturlehre  von  dem 
Gebiet  der  blofs  j>hilofojpKhif  chen  Natur  willen-, 
fchaft,    oder  dem  unfichern,   weitem  Feld  der  blo- 

.  fen  Einbildung  und  der  Erdichtung,  unterfcheiden. 

• 

Der  Betriff  eines  Grundftoffs  in  der  Chemie 
alfo  ift  diefer:  Die  unbekannte  Urfache  ei- 
ner  beftiinmten  Qualität  der  Materie.  Alfo; 
darf  man  unter  Grundftoff  nicht  die  Materio 
felbft,  fondern  nur  die  Urfache  ihrer  Qualität  ver- 
j  flehen.  Ferner:  Wo  {ich  diefe  Urfache  angeben 
und  darßellen  läfst ,  hat  man  kein  Recht,  zu  Grund^ 
ftoffen  feine  Zuflucht  zu  nehmen. 


Dies  vorausgefetzt  —  einige  Ruckblicke  auf 
Licht  und  Wärme!  —  Es  ift  eine  kaum  zu  ertra-; 
gende  Verwirrung  der  Begriffe,  wenn  man  von 
Lichtftoff  fprechen  hört,  worunter  die  meiftcn 
doch  nichts  anders,  als  das  Licht  felbft  verftehen. 
Dafs  aber  diefe  Materie,  die  man  Licht  nennt,  diefe 
beftimmten  Qualitäten  hat,    mag   man  immerhin; 
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ft.  Ii.  mit  dem  nämlichen  Recht,  von  einem  Grund- 
ftofl*  ableiten,  wie  die  Qualitäten  andrer  Materien; 
nur  hat  man  gerade  hjer  fo  viel  wie  nichts  gewon- 
nen, da  das  Licht  ohnehin  an  der  Gränze  aller  uns 

*  *      *  # 

bekannten  Materie  fleht ,  und  infofern  felbft  reine 
fcheint, 


Noch  viel  weniger  Recht  aber  hat  man ,  von 
einem  Wärmeftoff  zu  fprechen,  wenn  man  dar- 
unter eine  unbekannte  Urfache  verficht,  durch  wel- 

i 

che  die  Materie  fo  modificirt  werden  kann,  dafs  fie 
die  Phänomene  der  Wärme  zeigt.  Denn  eine  folche 
Urfache  ift  nichts  Unbekanntes,  denn  das  Licht 
kann  fchon  deswegen  nicht  Wärm eft off  heifsen, 
weil  es  eine  Materie  i(K  deren  Gefetze  wir  kennen, 
und  eben  fo  ift  es  mit  den  Urfachcn,  durch  welche 
die  Kapacilät  der  Körper  vermindert,  und  fomit 
Wärme  hervorgebracht  wird.  , 

Ferner  :  Grundftoff  kann  nur  •  die  Urfache  einer 
Qualität  heifsen,  aber  einer  folchen  Qualität,  die 
weder  der  Materie  überhaupt,  noch  einer  be- 
lli mm  ten  Materie  blofs  zufällig  zukommt.  Info- 
fern  hat  freylich  die  Annahme  von  GrundftoJen 
fehr  weite  Gränzen.  So  fpricht  die  neuere  Chemie 
von  Riechftoff,  Zuckerftoff  —  vielleicht  dafs  wir 
bald  einen  allgemeinen  Gefchmackftoff  bekommen. 
So  etwas  läfst  fich  vertheidigen.  Aber  einen  Wär- 
meftoff giebt  es  nicht,  denn  Wärme  ift  eine  Quali- 
tät, die  aller  Materie  zukommen  kann,  die  zu- 
fällig und  relativ  ift,  die  fich  blofs  auf  den  Zuftand 
des  Körpers  bezieh}:,  und  mit  deren  Dafeyn  oder 
Nichtdafeyn  der  Körper  auch  nicht  Eine  abfoluto 
Qualität  gewinnt  oder  verliert.    Wenn  man  endlich 
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gar  jemand  von  einem  Hart  -  oder  Wei  cb  ft  o  ff , 
oder  von  einem  Leicht  -  oder  Sehwerftoff  fpr#- 
clien  hört  oder  hörte,  fo  wüßte  man  nicht,  wat 

man  von  ihm  halten  follte. 

«  » 

■  * 

Was  nun  die  Hauptftoffe  der  neuern  Chemie  be- 
trifft ,  fo  ift  keiner  derfelben  für  fieh  darfteilbar , 
und  nur  infofem  auch,  können  fie  Grundftoff« 
heifsen; 

» 

Wenn  man  aber  die  Idee  vor  Augen  hat,  die 
allen  Unterfuchun gen  über '  die  verfphiedene  Quali- 
tät der  Materie  als  Regulativ  zu  Grunde  liegen 
mufs,  fo  ift  man  genöthigt,  vorauszusetzen,  dafs 
der  sanze  Unterfchied  di»  fer  Grundftoffe  blofs  auf. 
gradualen  Verfchicdcnheit  n  bei uhe.  Wenn  alfo  von 
mehrern  Stoffen  keiner  den  andern,  ajle  zufammen 
aber  einen  dritten  anziehen,  fo  kann  man  anneh- 
men,  diefer  dritte  habe  das  mittlere  Verhältnils 
EU  allen  übrigen.  Diefe  aber  unterscheiden  Cid),  von 
einander  nur  durch  ihre  gröfsere  oder  geringere  Ab* 
Weichung  von  jenem  gcmeinfchaftliehen  Medium , 
fie  feyen  infofern  alle  durch  ihr  gemeinschaftliches 
Verhältnifs  zu  diefem  Medium  fich  felbft  homo- 
gen, heterogen  aber  jenem  4  gemeinschaftlichen 
Grundftoff,  den  fie  alle  anziehen  (denn  nur  Zwi- 
lchen heterogenen  Materien  ift  qualitative  Anzie- 
hung). 

» 

Diefe  Idee  ift   felbft   für  die  Fortfehritte  der 

empirifcjien  Nachforfchung  nicht  ohne  Nutzen. 
» 

•  •  v  <  f.  ' 

Dtnn   fie  erregt  die  Hoffnung,    am  Ende  alle, 

Verfchiedenheit    der    Grundftoffc    nur    auf  einen 
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einzigen  Gegenfaz  zurückfuhren  zu  können; 
Die  Natur  wird  dadurch  einfacher.  Der  Kreislauf, 
in  welchem  fie  befteht,  ift  uns  begreiflicher. 

Ich  gebe  einige  Beyfpiele.  —  Als  Grundftofl 
3er  vegetabiiifchen  Körper  nennt  man  den  Koh- 
len ft  off  ( Carbon);  geht  man  nun  auf  das  Wachs- 
thum, der  Pflanzen  zurück,  ,fo  ift  die  einzige  Quelle 
ihrer  Nahrung  der  Boden  und  die  Luft.  Was  fie 
aber  aus  beyden  vorzüglich  an  fich  ziehen,  ift  Waf- 
fer. Der  eine  Beftandtheil  deflelben  ift  das  Oxyge- 
jie,  eben  der  Grundftoff,  welcher,  allen  heterogen, 
eben  deswegen  von  allen  übrigen  angezogen  wird. 
Der  andere  das  völlig  problematifche  Hydrogene  der 
meuern  Chemie.  Es  fragt  fich,  welcher  Verände-i 
xungen  diefe  GrundftofFe  fähig  find?  Da  der  Unter- 
fchied  aller  zufammen  nur  ein  gradualer  Unter- 
fchied  ift,  fo    kann  man  antworten:  aller  mögli- 

• 

chen  Veränderungen;^  denn  die  Natur  kann  eine 
Menge  chemifcher  Mittel  anwenden,  die  gar  nicht 
in  unfrer  Gewalt  find,  und  der  Mechanismns  des 
iWachslhums  aller  organifchen  Produkte  läfst  keinen 
Zweifel  übrig,  dafs  die  Organe  derfelben  in  der 
Hand  der  Natur  Inftrumente  find,  durch  welche  fie 
Modifikationen  der  Materie  bewirkt,  welche  wir  mit 
air  unfrer  chemifchen  Kunft  vergebens  zu  bewirken 
üreben.  Wir  brauchen  daher  auch  nicht  anzuneh- 
men, dafs  die  Natur  den  Pflanzen  (bey  denen  der 
Mechanismus  der  Afllrailation  nicht  fo  auffallend  ift, 
wie  bey  den  Thiercn)  fchon  völlig  zubereitete  Nah-/ 
mngsfäfte  zuführe.  Die  Pflanze  ift  nicht  durch 
ihre  Beftandthcile  das,  was  fie  ift,  (wir  kennen  die 
Beftandtheile  der  meifien  Pflanzen  ,  und  können  doch 

>  —  . 
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keine  hervorbringen , )  fondern  ihre  ganze  Exiftena 
fcängt  an  einem  fortgehenden  Procefs  der  ^flimi- 
lation.  . 

Dies  vorausgefetzt ,  fo  ift  bekannt,  dafs  die 
Pflanzen  den  llinen  Beftandtheil  de«  Waflers.  als  Le- 
bensluft  aushauchen.  Alfo  wäre  wohl  der  Haupt- 
ftoff  aller  vegetabilischen  Körper,  der  KohlenftofF, 
nichts  anders,  als  eine  Modifikation  de«  brennbaren 
Grundftoft  im  Waffer  —  (des  Hydrogenes  der 
Heuern  Chemie ) ,  und  man  hätte  dadurch  fchon  zwi-. 
fchen  zween  GrundftofTen,  die  fönft  ifolirt  daftehen: 
eine  Einheit  des  Prfricips  entdeckt/ 

Wichtiger  ift  $ie  Frage:   durch  welches  Mittel 
die  Natur  den  beftandigen  Verjuft  an  reiner  Lebens- 
ruft,  den.  die  Atmosfphäre  erleidet,  zu  erfetzen  im 
Stande  feye?    Von  der  Entwicklung  diefer  Luftart 
aus  den  Pflanzen  (die  von  Zeit  und  Umftänden  ab- 
hängig ift)  kann  das  Dafeyn  eines  für  das  Leben  fo 
wichtigen    Elements    nicht  ausfchliefs end  abhängig 
feyn.    Nun  lafTen  fich   freylich  noch  viele  andere 
Möglichkeiten  denken,  z.  B.  dafs  das  Waffer  feinen 
trennbaren  Grundfloff  an  andere   Körper  abfetzen 
und  in  Lebensluft  übergehen  könne  y  dafs  durch  be7 
jftäiidige  \Viederherftellungen  (Desoxydationen)  ehe- 
mals verbrannter  Körper  in  und  auf*  der  Oberfläche 
der  Erde  jener  GrundftofF  der  reinen  Luft  entbunden 
verde  u.  f;   w.      Allein    alle    diefe  Möglichkeiten 
übeilaflen  allzuviel  dem  Zufall,    als  dafs  man  lieh 
mit  ihnen  begnügen  könnte.    Alfo  mufs  wohl  die* 
Natur  Mittel  haben,    diefen  GrundftofF  der  Lebens-* 
Juffc  immerfort  zu  erneuern  —   Modifikationen,  zu 
bewirken ,  welche  hervorzubringen  uns  fchlechler- 


ding«  unmöglich  ift.  Und  dies  follte  jetzt  da* 
grofse  Ziel  der  Bemühungen  der  Chemiker  und  Na- 
A  turfoffcher  feyn,  der  Wirkungsart  der  Natur  (wel- 
che  fie  bisher  im  Kleinen  —  mit  fo  glücklichem 
Erfolg  nachzuahmen  fliehten,')  im  Grofsen  nachzu- 
fpüren  ,  zu  erforfchen,  ddreh  welche  Mittel  und 
nach  welchen  unveränderlichen  Gefetzen  die  Natur 
dem  ewigen  Kreislauf,  in  welchem  fie  fortdauert  — 
nicht  dem  Einzelnen  ,  fondern  dem  Ganzen  —  nicht 
dem  Individuum ,  fondern  dem  Syftem  —  Beitand 
und  Fortdauer  gebe. 

i  . .    .  ... 

Merkwürdig  ferner  ift  in  diefer  Rückficht  die 
innige  Mifchung  zwoer  ganz  heterogener  Luftarten 
in  der  Atmosfphäre,  und  das  beynahe  immer  glei- 
che, nie  verletzte ,  für  die  Fortdauer  des  animal^- 
fchen  lind  vegetabilifchen  Lebens  fein  berechnete 
Verhältnifs  derfelben.  Dazu  kommt,  dafs  uns  der 
XJrfprung  einer  diefer  Luftarten  (der  azotifchen,) 
*bis  jetzt  noch  völlig  unbekannt  ist.  —  Denn  dafs 
die  Balis  diefer  Luflart  der  Grundstoff  des  Salpeters 
ist,  dierit  nur  als  ein  Wink,  eine  gemeinfchaflliche 
Entstehungsart  beyder  vorauszufetzen.  Diefer  Ungc- 
wifsheit  wegen  glaubte  ich  im  Abfchnitt  von  den 
Luftarten  *)  fclbst  einen  bis  jezt  noch  ganz  problc- 
matifchen  Verfuch  —  (die  Entstehung  diefer  Luft- 
arten betreffend)  als  ein  Mittel,  der  Sache  näher  zu 
kommen,  der  noch  genauem  Untcrfuchung  der  Che- 
miker empfehlen  zu  dürfen. 


* 
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Da  die  Verbindung  der  beyden  Lnftarten  in  der 

Atmosfphäre  eine  Art  der  chemifchen  Verbindung 
feyn  mufs,  fo  entstellt  felir  leicb^die  Vermuthung, 
beyde  möchten  wohl  fchon  in  ihrer  urfprünglichen 
Entwicklung  verbunden  gewefen  feyn.  Ihre  Quelle 
wäre  alfo  eine  gemeinfchaftliche ,  und  fo  befchaffen, 
dafs  durch  das  Mittel,  welches  die  Natur  zu  ihrer 
Entwicklung  anwendet,  hur  beyde  zugleich  aus  ihr 
entwickelt  werden  könnten.  Doch  ist  man  um  fo 
weniger  zu  einer  foleben  Vorausfetzung  genöthigt, 
da,  fo  viel  wir  jetzt  einfehen,  und  wenn  uns  nicht 
neue  Entdeckungen  eines  andern  belehren,  in  d3rr 
Natur  ein  weit  geringerer  Aufwand  von  azotifchem 
Gas,  als  von  Leben^luft  gemacht  wird. 

Aber  daran  mufs  lieh  der  Naturforfcher  erinnern, 
dafs  die  Natur  bey  ihren  grqfsen  chemifchen  Procef- 
Jen  Mittel  anwenden  kann,  die  wir  erft  entdecken  . 
muffen,  dafs  alfo  auch  die  Unmöglichkeit,  in  der' 
wir  uns  befinden,  einen  gegebenen  Körper  oder 
Grundftpff  auf  beßimmte  Art  zu  modificiren,  keift 
Beweis  iß,  dafs*  lieh  die  Natur  in  derfelben  Unmög- 
lichkeit befinde.  So  iß  z.  B.  das  Wafler  ein  Körper, 
deffen  Beßandtheile,  wie  es  fcheint,  (und  wie  felbß 
Verfuche  zeigen)  verfchiedner  quantitativer  Verhält- 
nüTe  fähig  find,  und  von  denen  die  beyden  durch  Oxy- 
gen  und  Hydrogen  bezeichneten  felbß  nur  zwey  mög- 
liche Arten  find.  Da  diefes  Fluidum  das  Mittelglied 
zwifchen  den  elaßifchen  Flüffigkeiten  und  den  feßen 
Körpern  iß,  fo  kann  man  zum  voraus  vermuthen, 
dafs  es  bey  den  Hauptprocelfen  der  Natur,  bey  Bil- 
dung von  GrundßoiFen  und  feßen  Körpern,  vielleicht 
felbß  bey  Bildung  von  Luftarten  im  Großen  nichj; 
ganz  müßig  iß. 


■ 
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,f  f  DieFe  Beyfpiele  find,  wie  ich  glaube,  hinreich endj 
<clarzuthun,  welchen  Vortheil  für  Erweiterung  unterer 
Kenntniffe  die  Idee,  dafs  fich  alle  Grundftoffe  der 
Körper  am  Ende  doch  nur  durch  graduale  Verhält-, 
nifle  von  einander  unterfcheiden,  gewähren  könne> 
Ib  bald  man  ße  der  empirifchen  Nachforfchung  ah 
Regulativ  zu  Grunde  legt,  .  '         %  ■ 

Der  Zweck  d^efer  ganzen  Unterfuchung  war,  an 
die  Stelle  des  lediglich  Aibjektiven  Begriffs  der  Quali- 
tät (der  ,  objektiv  gebraucht,  Sinn  und  Bedeutung  ver-j 
liert)  einen  allgemein  verftä^dlichen^  objekUv-aa* 
jwendbaren  Begriff  zu  fetzen. 

Der  Zweck  konnte  nicht  diefer  feytt,  die  Befchaf** 
fenheit  unfrer  E  m  p  f  i  n  d*u  n  g  zu  erklaren.  Wenn 
man  z.  B.  fagfc:  "  Licht  ift  der  hochfie  Grad  -  Wär- 
me ein  fchon  verminderter  Grad  von  Elafticität, "  fo 
hat  man  dadurch  die  Empfindung  des  Lichts  und  der 
Wärme  nicht  erklärt,  aber  (wenn  man  weifs,  was 
man  thut,)  auch  nicht  erklären  wolle  n.  Diefe  An- 
merkung iß  vielleicht  in  Bezug  auf  manche  Lefer  nicht 
ganz  uberilüffig. 

Die  Chemie  felWl  iJK  eine  Wiffenfchaft,,  die  auf 
dem  gebahnten  Wege  der  Erfahrung  lichjer  fortfehrei- 
tet,  auch  wenn  fie  nicht  bis  auf  die  erlten  Principien 
zurückgeht.  Aber  eine  Wi/Tenfchafj;,  die  in.  fich  felbft 
fo  reich  ift,  und  die  fek  kurzer  Zeit  fo  große  Fort-, 
fehritte  zum  S  y  it  e  m  gemacht  hat,  ift.  es  wohl  wertb, 

auf  folche  Principien  zurückgeführt  au  werden. 

*****  # 
»  »         .  •  ,  > 

So  lange  aber  die  Chemie  (wie  fie  von  nun  an 
immer  thun  wird,)  blofs  an  Erfahrung  fich  hält,  ift 
felbft  der  negative  Vortheil,  den  eine  folche  Zurück** 

m  *»w 

* 
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führung  auf  Principien  (zur  Abweifung  eitler  Hypo- 
thefen,)  haben  könnte,  nicht  fos  einleuchtend,  als  er 
es  im  entgegengefetzten  Falle  werden  müfste.  Gluck- 
lich, wenn  fie  (die  einzige  unter  allen  empirifchen 
WHTenfchalten,  die  a  11  e  s  auf  Experimente  baut)  der, 
philofophifchen  Dilciplin  nie  bedürftig  iß. 

Auch  kann  die  Chemie  felbfi,  innerhalb  ihrer 
tempirifchen  Gränzen,  immerfort  die  Sprache  beybe-  * 
halten,  die  fie  bisher  gebrochen  hat.  Denn  eine 
philofophifchere  Sprache  iß  zwar  dem  Verfiand  än- 
gemeflener,  allein  eine  empirifche  Wiffenfchaft  ver- 
langt, dafs  Begriffe  und  Gesätze,  auf  denen  fie  be- 
ruht, anfchaulich  Feyen.  Ob  dies  mit  den  vor- 
getragenen Principien  der  Chemie  der  Fall  f eye,  und 
feyn, könne,  werde  ich  im  folgenden  Kapitel  beant- 
worten. Sollte  die  Antwort  etwa  verneinend  ausfal- 
len, fo  lieht  man  zum  Voraus  ein,  daß  es  zuträglich 
iß,  der  gemeinen  Chemie,  anfiatt  ihr  philofophifche 
Begriffe,  die  fich  nicht  konfiruiren  laffen,  und  eine 
jabfirakte  Sprache  aufzudringen,  lieber  ihre  bildlichen 
pegriffe  und  die  finnliche  Sprache  zu  laffen,  die, 
Wenn  fie  den  Verfiand  nicht  befriedigt,  wenigfiens 
[der  Einbildungskraft  (welche  in  empirifchen  WüTen* 
fchaften  ihr  ftecht  nie  aufhiebt,)  weit  melir  Genüge 
jLeifiefr«  » 


*  •  -  • 
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Anhang 

♦ 

zum    vorigen  Abfchnitt. 


• 

Es  ifi  für  die  Experimentalwiffenfchaften  äufserft  vor- 
teilhaft, genau  ihre  Gränzen  zu  kennen,  damit  fie 
ficb  nich$  etwa  mit  Unterfuchungen  bemengen,  die 
vor  ein  ganz  anderes  Forifm  gehören,  und^fo  felbft 


in  Widerfprüche  und  Streitigkeiten  verwickelt  wer- 
den, die  gar  kein  Ende  nehmen,  weil  blofse  Erfah- 
rung über  fie  gar  nicht  mehr  zu  entfcheiden  vermag. 
Umgekehrt  aber,  wenn  man  Principien  aufftellt,  um 
die  Experime/i  tallehre  von  Schwierigkeiten  und  Zwei- 
feln, die  fie  lieh  unnödiigerweife  felbft  aufgebürdet 
'hat,  durch  liinfchrankung  ihrer  Anmafsungen  zu  be- 
freyen,  gefchieht  es  leicht,  dafs  der  Empiriker  nach- 
her jene  Schwierigkeit  felbß  abläugnet,  und  wohl 
gar  vorgiebt ,  fie  feyen  erft  zum  Vortheil  der  neuen 
Theorie  erdichtet  worden. 

Da  Fragen  über  die  Principien  der  Chemie, 
meines  Erachtens,  nicht  vor  das  Forum  der  blofs 
experimentirenden  Chemie  gehören,  fo  freut  es 
mich,  noch  vor  Schlufs  diefes  Theils  einem  kennt- 
aiifsreichen ,  und  um  die  empirifche  Chemie  felblt 
bereits  verdienten  Schriftfteller  zu  begegnen,  der 
bey  feinen  Bemühungen  die  Abücht  hat, 
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aus  feiner  Wiflenfchaft  unnötbige,  außerhalb  ihrer 
Gränzen  liegende  Unterfuchungen  zu  verbannen  *). 

»  ' 

.  Vorzuglich  haben  folgende  Abhandlungen  diefes 
Schriftft ellers  meine  Aufmerkfamkeit  erregt:  i)  Ue- 
ber  die  Identität  des  Lichts  und  der  Wär- 
me **),  über  die  ch emifch en  Verhältniffe  bei- 
der ***),  und  über  die  Imma  terialität  des 
Wärme- und  Lichtftoffs  ****). 

Wenn  der  Verfaßer  von  der  Identität  der  Mate- 
rien -des  Lichts  und  der  Wärme  fp rieht,  fo  kann, 
nicht  abfolute  Identität  beyder  gemeynt  feyn.  Es 
wäre  alfo  vorteilhaft  gewefen,  zum  Voraus  zu  be- 
fiimmen,  was  erfodert  wird,  um  zwo  Materien  als 
feine  und  diefelbe  zu  betrachten.  Wenn  alle  Ver* 
fchiedenheit  der  Materie  blofs  auf  dem  verfchiedneit 
Verhältnifs  ihrer  Grundkräfte  beruht,  fo  werden  wir 
fo  viele  verfchiedene  Materien  haben,  als  wir  Quali- 
täten kennen.  Qualität  aber  gilt  überhaupt  nur  in 
Bezug  auf  Empfindung.  Verfchiedene  Empfindungen  . 
aftlfo  berechtigen  auch  >  verfchiedene  Qualitäten  und 
fomit  verfchiedene  Materien  anzunehmen. 

i  i » • 

Allein  diefer  allgemeinen  Identität  der  Materie 
unerachtet,  (da  alle  Materie  fleh  von  der  andern 
nur  durch  GradverhältnuTe  unterfcheidet,)  kann  es 


•)  Ich  rede  Ton  Herrn  D,  Scherer'«  Nachtragen  au  fei- 
nen Grundzügen  der  neuem  ehem.  Theorie.  Jena  1796. 

**)  a.  a.  0.    S.  18  —  tat.  <  ' 

•••)  S.  121  -  156. 

*♦*♦)  DaL  157  —  ' 
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doch  noch  Gründe  geben,  zwifchen  verfchiedeneil 
Materien  A  und  B  eine  unmittelbare  Identität  anzu- 
nehmen, im  Fall  nämlich,  dafs  die  eine  B  nur  als 
ein  befondrer  2Juftand  der  andern  betrachtet  wer- 
den  kann*  Dies  Icheint  nun  der  Fall  mit  Wärme 
und  Licht  zu  feyn.  Wärme  ift  eine  Modifikation  der 
Körper,  die  durch  Licht  bewirkt  werden  kann,  oder 
Wärme  ift  der  nächfie  Zultand ,  in  welchen  das  Liehe 
übergeht,  fobald  es  aufhört,  Licht  zu  feyn  "(oder 
—  was  dalTelbe  ift  —  denn  wodurch  anders  kennen 
wir  das  Licht,  als  durch  unfere  Empfindung  fo- 
bald, es  aufhört  aufs  Auge  zu  wirken  )v      *  ; 

Allein  hier  thut  fich  doch  eine  Schwierigkeit 
hervor>  die  uns  nicht  erlaubt,  fogleich  eine  Identi- 
tät der  Licht- und  Wärmematerie  zu  behaupten. 
Denn  wären  fie  identifch,  fo  müfste  umgekehrt  auch 
Licht  ah  blofse  Modifikation  der  Wärme  betrachtet 
werden  können  >  diefs  ift  aber,  wie v mir  dünkt, 
fchlechterdings  unmöglich. 

Denn  erliens  leihen  wir  dadurch  der*  Wärme 
eine  abfolute  Exiftenz,  die  ihr  gar  nicht  (etwa  fo  Wie 
dem  Lichte,)  zukommt.  Denn  nach  Grawford's 
Entdeckungen  giebt  es  keine  abfolute  Wärme,  fon- 
dern fie  ift  etwas  lediglich  Relatives;  lie  iß  nicht  nur 
überhaupt  blofse  Modifikation  anderer  Materie,  fon- 
dern auch  eine  Modifikation,  für  die  es  kein  abfo- 
lutes  Maafs  giebt  (daher  der  Begriff  von  Kapacität 
der  Körper).  Ich  fehe 'fehr  wohl  ein,  dafs  ohne 
diefea  Begriff  von  Wärme  der  Gedanke,  Licht  und 
Wärme  als  wechfelfeitige  Modifikationen  zu  betrach* 
ten,  fehr  natürlich  ift,  und  ich  felbfl  habe  es  oben 
,(S.  113.  da  ich  jenen  Begriff  noch  nicht  yorausfeute,)" 

■ 
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für  ganz  gleichgültig  erklärt,  ob  man  Licht  als  freye 
.Wärme,  oder  Wärme  als  gebundnes  'Licht  be- 
trachtet. • 

$  *  , 

Allein  man  hat  auch  nicht  Einen  evidenten  Be- 
weis, dafs  Wärme,  ich  will  nicht  fagen  überhaupt 
und  nach  einer  Regel,  «*■  fondern  auch  nur  im  ein- 
zelnen Falle  Licht  werde,  fo  wie  Licht  immet 
und  regelmäfsig,  fo  wie  es  auf  Körper  wirkt>  Wär- 
me wird. 

Der  einzige  mögliche  Beweis  diefer  Behauptung 
ift  das  Licht,  das  fich  aus  der  Lebensluft  entwickelt. 
Denn,  kann  man  fagen,  was  der  allgemeine  An t heil 
aller  Luftarten  ilt,  iß  Wärmeltoff,  in  diefem  Falle 
alfo  wenigßens  nimmt  der  Wärmeftoff  der  Lebens- 
luft  durch  die  Zerfetzung  Eigenschaften  des  Lichts 
an.  Allein  man  hat  dabey  folgendes  überfehen,  dafs, 
jlach  der  Ausfage  der  vortrefflichften  fchemiker  un- 
Terer  Zeit,  zur  Bildung  der  Lebensluft  fchlechter- 
dings  Licht  erforderlich  ift.    Nun  räume  ich  fehr 
gerne  ein,  dafs  Licht,  fobald  es  Verbindungen  mit 
andern  Stoffen  eingeht,   Wärme,  oder  Wärme* 
ßoff  wird,   dafs  alfo  auch  das  Licht,  das  die  Le- 
benslüft  bildet,  die  Eigenfchaften  und  die  Wirkungs- 
art des  Wärmeßoffs  angenommen  hat:  und  daraus  ift 
begreiflich,  warum  gerade  die  Lebensluft  auch  rück- 
^rärts'  wieder  Phänomene  des  Lichts  zeigt.  *)  Allein, 


Die  Fraget  warum  z.  B.  bey  Zerfetzung  der  Lebensluft 
durch  Salpetergas  kein  Licht  bemerkt  wird,  ift  unbeant- 
wortlich,  fobald  man  das  Licht  als  elneri  Stoff,  nicht* 
wie  wir,  als  eine  Materie  betrachtet,  die  der  ver- 
fchiedeniten  Modifikationen  fähig  iß,  und  deren  Eigen« 


uiginz 


der  vorliegende  Fall  ift  ein  Fall  befonderer  Artr 
woraus  man  nicht  fogleich  den  allgemeinen  Schlufs 
ziehen  darf:  Alfo  kann  Wärme  überhaupt  Eigen- 
fchaften  des  Lichts  annehmen, 

i  Sehr  konfequent  alfo  ift  es  wenigßens,  we|a 
Herr  S.  läugnet,  dafs  die  Lebensluft  allein  Quelle 
des  Lichtes  feye.  Aber  man  behauptet  mit  diefem 
Satz,  fo  viel  ich  einfehe,  nur  fo  viel:  Die  Lebensluft 
kennen  wir  bis  jetzt  als  die  einzige  Materie,  wel- 
che die  Phänomene  des  Leuchtens  giebt.  Solange  alfo, 
bis  wir  eine  andere  Materie  dieferArt  entdecken,  et- 
wa ein  Gas,  mit  deifen  Zerfetzung  Lichtentwickelun- 
gen verbunden  find,  hat  man  kein  Hecht,  zu  behaup- 
ten, dafs  Wärmeftoff  überhaupt  (der  doch  ge- 
meinfchafdicher  Antheil  aller  elaftifchen  Flüiligkei- 
ten  ift,)  mit  der  Luftmaterie  identifch  feye. 

Nun  ift  man  ferner  doch  genöthigt  zu  fragen: 
Wodurch  fich  denn  Licht  und  Wärme,  als  Modi/i- 
kationen  einer  gemeinschaftlichen  Materie  unterfchei- 
den?  Was  die  Urfaclie  ift,  dafs  diefelbe  Materie  jetzt 
als  Licht,  jetzt  als  Wärme,  das  einemal  aufs  Auge, 
das  anderemal  aufs  Gefühl  wirkt? 

Dafs  nun  Licht  in  den  Verbindungen,  die  es 
mit  den  Körpern  eingeht,  Wärme  wird  oder  Warme 
bewirkt,  dafür  giebt  es  Erfahrungen  *),  und  wo  Er- 

\_  fahrun- 

■ 

» 

fchaften  einzig  und  allein  von  diefen  Modifikationen 

> . 

•Ii»« 
apnazigen.  / 

*)  f.  oben  S.  109- 112.    Das  Phänomen  der  Kälte  in  den 
höhern  Regionen  der  Atmofpliäre  glaubt  Herr  S.  als  eU 
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fabrungen  entfcheiden,  braucht  man  nicht  mehr  un- 
ter Möglichkeiten  blind  herumzugreifen. 

•  •  * 

Wie  aber  umgekehrt  Wärme  fo  modificirt  werde, 
dafs  fie  Phänomene  des  Lichtes  zeigt,  darüber  giebt 
es  keine  Erfahrung,  und  —  daher  kommen  eigent- 
lich die  unbeftiinmten  Erklärungen,  die  man  dar- 
über, felbft  bey  fcharf  finnigen  Na turfor (ehern  findet: 
z.  B.  S.  106.  (aus  einer  Schrift  des  Herrn  Prof. 
Link):  „Ob  ein  Körper  leuchtet  oder  wärmt,  oder 
beydes  zugleich  in  einem  geraden  Verhälinifl'e  oder 
nicht,  ihut,  kommt  allein  auf  die  verft  hiedene  Schnel- 
ligkeit an,  womit  die  Theile  des  Wärmeftoffs  entwi- 
ckelt werden.  Gerathen  alle  in  eine  langfamere 
Bewegung,  fa  wird  er  blofs  wärmen,  gerathen  alle 


nen  Erfolg  der  mechanifch  en  Ausdehnung  der 

9  0 

Luft  betrachten  au  können,    „die   in  iletcr  Bewegung 
ilt,"  —  (in  den  obern  Regionen  aber  ift  die  Atmo- 
fphäre  in  fteter  Ruhe,)  —  „bey  welcher  (Bewegung) 
elaftifche  Fliifligkeitcn  die  Warme  anzielten  oder  ver-  * 
fchlucken,  während   bey  ihrer  mechanifchen  Verdich- 
tung  der  Wärmeftoff  wieder  aus  ihnen  geprefst  wird, 
Welcher  Fall  eintritt,  indem  die  Luft  in  den  niedrigem 
Gegenden  von  der  auf  ihr  liegenden  Luitsäule  zufam- 
mengedrückt  wird."  —  —    Ich  glaube,   dafs  eine  an-  ' 
d?re  Erklärung  möglich  ift,  man  vergl.  oben  S.  no.  112. 
—  S.  iio.  führt  der  Verf.  auch  das  oben  S.  ho.  an- 
geführte Experiment  von  Pictet,  als  eine  fehr  wich- 
tige  Erfahrung  an.    Ich  glaube    daher   um    io  eher, 
bey  demSchlufs,  den  ich  daraus  gezogen  habe,  auf' 
!  "feine  Beyltimmung  rechnen  zu  dürfen. 

Scheüing's  Ideen.  .  a3 
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in  die  fchnellfie  Bewegung,  fo  wird  er blofj  leuch- 
ten, und,  wie  leicht  daraus  folgt,  je  mehr  Theilo 
fich  fchnell  bewegen,  deßo  mehr  wird  er  leuchten, 
im  umgekehrten  Fall,  wärmen.  Ob  ferner  diefes 
oder  jenes  gefchehe,  das  beruhet  allein  auf  der  Art, 
wie  der  Wärmeltoff  ausgefchieden  wird."  —  (Herr 
S.  rühmt  die  Leichtigkeit  diefer  Erklärung.  Aber 
eben  diefe  Leichtigkeit  macht  fie  verdächtig,  denn 
man  kann  fleh  nicht  enthalten,  zu  fragen:  Wie  fchnell 
fich  denn  der  Wärmeftoff  bewegen  muffe,  um  zu 
leuchten?  Die  Phyfik  fcheut  alle  Mehr  oder  We- 
niger, für  die  es  kein  Maafs  und  Gewicht  mehr 
giebt).  Oder  S,  114.  „Es  läfst  fich  annehmen,  dafs 
nach  derve  fchiedenen  Art  der  Bewegung  des  Wär- 
meftoffs auch  unfere  Sinne  fehr  verfchieden  afficirt 
werden  können,  und  dafs  demnach  Licht  bemerkt 
werde,  wenn  derfelbe  fich  äufserft  fchnell  in  gera- 
den  Linien  —  (diefe  thun  wohl  nichts  zur  Sache)  — 
fortbewegt,,  Wärme  hingegen  nur  empfunden  werde, 
wenn  er  fich  langfamer  und  nach  allen  Seiten  — 
(thut  das  Licht  nicht  daffelbe?)  —  in  den  Körpern 
bewegt  *). 


*)  Weit  beitimmter  tmd  auf  Erfahrungen  gegründet,  iß 
eine  andere  Aeufserung  delTelben  Schriftftellers ,  die 
S.  116.  angeführt  wird  :  „Licht  bringt  nur  blofs 
in  folchen  Körpern  Wärme  hervor,  welche  feinem 
Durchgange  einigen  Widerftand  entgegen  fetzen ,  et 
erhitzt  undurchfichtige ,  dunkelgefärbte  Körper  am  mei- 
fien,  durchfiebtige  weniger,  und  völlig  durch  II  einige, 
wenn  folche  anzutreffen  wären ,  vielleicht  gar  nicht.  Dit 
Erklärung  diefer  Erfcheinung  iß  am  leichterten  und 
«infachßen,  wtnn  maft  bey  dem  bleibt,  was  den  Phjr- 

m  * 
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So  -viel,  die  Verhaltnifle  des  Lichts  und 
me  unter  fich  betreifend.  Jetzt  von  ihrem  Verhält- 
zu  andern  Materien.  * 


Der  Verfafler  läugnet  geradezu,  dafs  der  War- 
in efioff  mit  irgend  einem  Körper  ch  emifch  e  Verbin- 
dungen eingehe.  Im  Vorhergehenden  habe  ich  diefe 
Annahme  widerlegt,  aus  der  Voraussetzung,  dafs 
kein  befonderer  Warmeftoff  exiüire.  Die  Grunde 
des  Herrn  S.  beweifen  gegen  die  chemifche  Verbin- 
dung des  Wärmeftoffs,  felbü,  unter  Vorausfetzung 
di^fes  erdichteten  Wefens.  „Der  Warmeftoff,  fa.gt 
er  *),  erwärmt  doch  nicht  blofs  einige  Körper,  zu 
denen  er  Wahlanzi eh ung  befitzt;  fohdern  er 
bringt  in  allen  die  Modifikation  hervor,  welche  die 
Empfindung  der  Wärme  in  uns  erregt.  Er  dehnt 
nicht  blofs  einige  Subftanzen  aus,  fondern  äufsert 
diefe  Wirkung  auf  alle.  —  Ift  diefs  aber  nicht  ganz 
den  chemifchen  Wirkungen  widerfprechend!  Ift 
denn  das  Refultat  der  chemifchen  Verbindungen  des 
Sauerftoffs  in  allen  Fällen  eine  Säure  and  zwar 


fikern,  welche  diefe  Erfclieinungen  zuerlt  Tiemerkten , 
fogleich  einfiel.  Das  Licht  verliert  nämlich  feine 
fchnelle  Bewegung,  nimmt  eine  langfamere  an,  und 
ieigt  fich  als  fühlbare  Wärme,  verliert  auch  vielleicht 
ganz  feine  Bewegung  und  wird  verborgen«  Warme,  Ich 
möchte  fagen ,  diefe  Erf  ch  e  in  ung-en  dienen 
mehr  als  Beweif e  für  di<?  Uebereiuftimmung 
des  Lichts  und  der  Wärme,  als  gegen  fie, 
ungeachtet  lie  auf  die  meißen  Hypothefen  über  die  Be- 
itandtheile  des  Lichts-  oder  Wärmeßoffs  geleitet  hab«n. 
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eine  und  diefelbe  Säure,  bringt  er  nicht  mit  dem 
Waffersloffe  nur  Waffer,  mit  den  Metallen  nur  Me- 
tallkalke, mit  den  verfchiedenen  Radicalen  der  Säure 
auch  verfchiedne  Säuren  hervor?  Welche  man- 
nichfaltig  von  einander  abweichende  Prödukte  wer- 
den nicht  durch  die  Verbindung  der  verfchiedenen 
Säuren  mit  den  eben  fo  verfchiedenen  falzfähigen 
Substanzen  (Alkalien,  Erden  und  Metallen )*  hervor- 
gebracht !  Und  der  Wärmestoff  follte  mit  allen 
Körpern  nur  Erwärmung  und  Ausdehnung  erzeu- 
gen? —  Ja,  wenn  ferner  auch  fogar  fpe<  ififcher, 
gebundener ,  latenter  Wärmestoff  angenommen  wird, 
was  ist  denn  dadurch  hervorgebracht  ?  Gar  nichts! 
Wie  kann  er  aber  als  ein  diemifeh  -  wirkender  Kör- 
per  mit  einem  andern  Körper  eine  chemifche  Ver- 
bindung eingegangen  feyn ,  ohne  die  Natur  des  letz- 
tern umgeändert  oder  überhaupt  ein  neues  Produkt 
hervorgebracht  zu  haben  !  —  Ist  es  nicht  ganz  et* 
was  andres  mit  allen  andern  Stoffen  ?  Wird  nicht 
das  Metall  fehr  auffallend  umgeändert,  wenn  es  sich 
mit  dem  Wärmestoffe  vereinigt  ?  Was  gefchielit 
aber,  wenn  das  Metall  Wärmestoff  aufnimmt,  bleibt 
es  nicht  Metall  ,  wenn  es  gleich  flüffig  wird  ?  Wie 
konnte  man  alfo  fo  voreilig  einen  latenten  Wärme- 
stoff da  annehmen,  wo  man  keine  Wärme  empfin- 
det? »  N 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  -diefen  Bemer- 
kungen noch  die  Aeuflerungen  eines  andern  philofo- 
phifchen  Naturforschers  beyzufügen.  Es  ist  fo  weit 
gekommen,  dafs  man  philofophifche  Gründe,  in  fol- 
chen  Dingen  vorgebracht,  unter  dem  Vorwande, 
dafs  sie^  das  sind,  als  unstatthaft  abweifst.  Aber 
der  Philofophie  gebührt  es  ,  zu  entscheiden ,  was  a* 

9 
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linicrn  Erfccnntniflen  objektiv,  nnd  was  blofsc  Em- 
pfindung ist  Es  ist  alfo  vorteilhaft ,  zu  beweifen, 
dafs  auch  der  empirifchc  Naturforfcher  (denn  man 
glaubt  jetzt ;  dafs  Philo fophie  der  Erfahrung  nichts 
nützen  "könnte)  zu  philo fophifchen  Principien  zu- 
rückgehen mufs  ,  wenn  er  sich  nicht  den  Fiktionen 
der  blofs  empirifchen  Naturlchre  blindlings  iibcrlaffen 
will. 

"Die  Anziehungskraft,  fagt  Herr  Link,  *)  wel- 
che die  Körper  auf  den  Wärmcstoff  äuflern  ,  hat^  gar 
keine  Aehnlichkeit  mit  der  chemifchen  Verwand- 
fchaft.  Hier  entreifst  ein  Körper  dem  andern  feinen 
Bestandtheil  ganz,  oder  doch  gröfslentheils ,  dort 
entzieht  ein  Kölker  dem  andern  nur- fo  viel  YYärm«- 
stolf,  bis  die  abfolutc  Elasticität  des  Wärmcstofl«  in 
beyden  Körpern  einander  gleich  ist.  Eben  fo  wenig 
kann  man  behaupten  ,  dafs  diefe  Anziehung  mit  der 
allgemeinen  Anziehung  einerley  fey.  Die  letztere 
wirkt  in  die  Ferne,  nimmt  ab,  wie  die  Quadrate  der 
Entfernung  zunehmen,  und  richtet  sich  nach  der 
'Menge  der  Materie ,  welche  von  beyden  Seiten  ihre 
Ziehkraft  äunern.  Von  allein  diefen  bemerken  wir 
liier  nichts  ,  wir  fchen  nicht ,  dafs  dichtere  Körper 
den  WärmestofT  stärker  anziehen  als  minder  dichte; 
auch  nicht ,  dafs  sich  die  Vertheilung  des  Wärme- 
stofls  nach  der  Dichtigkeit  denselben  richte,  wie  man 
doch  erwarten  müfste ,  wenn  hier  blofs  allgemeine 
Anziehungskraft  im  Spiele  wäre.  " 

"  Es  wüi  de  ein  MiisbraucJi  genau  bestimmter 
Ausdrücke  feyn ,  wenn  man  behaupten  wollte ,  der 


*)   Ich  entlehne  diefe  Stellen  aus  der  angef.  Schrift  dei 
Hrn.  Seilerei.    S.  138  -  140. 
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WärmestofF,  welcher  die  gröfsere  Menge  der  fpecifi- 
fchen  Wärme*  in  irgend  einem  Körper  ausmacht  , 
fey  darin  cheraifch  gebunden.  Diefer  Wärmestoff 
geht  aus  dem  wärmcrn  in  den  kältern  Körper,  er 
geht  eben  fo  zu  dem  erstem  zurück ,  fo  bald  diefer 
wiederum  kälter  wird.  Von  allem  diefen  beobachten 
wir  bey  chemifchen  Verbindungen  nichts.  Doswegen 
trennt  sich  noch  kein  Bestandteil  von  dem  andern, 
weil  er  sich  darin  in  gröfserer  Menge  beiludet, 
und  niemals  kehrt  er  zu  dem  vorigen  Körper  zu- 
rück, wenn  diefer  Mangel  daran  leidet.  Die  chemi- 
fchen Trennungen  und  Verbindungen  zeigen  sich 
bestimmter,  sie  sind  Folgen  einer  Wahl  an  Ziehung, 
tmd  laflen  sich  nach  Verwandfchaftstafeln  ordnen, 
aber  allen  folchen  Regeln  unterwirft  sich  der  War- 
mestoff,  wenigstens  in  diefem  Falle,  nicht.  „Gefetzt 
aber,  es  gäbe  WärmestofF,  der  fo  fest  mit  dem  Kör- 
per verbunden  wäre,  dafs  er  sich  durch  einen  käl- 
tern Körper  nicht  ausfeheiden  oder  vermindern  liefse, 
fo  würde  der  Ausdruck,  chemifch  verbunden,  doch 
fehlerhaft  feyn  können  ,  da  mehrere  Stufenfolgen  in 
der  Vereinigung  der  Körper  möglich  sind  T  die  fehr 
verfchieden  unter  sich ,  aber  von  der  chemifchen 
tVerwandfchaft  fehr  unterfchieden  feyn  möchten. " 

Ich  habe  mich  im  Vorhergehenden  über  die 
neuerdings  mehrmals  fchon  aufgeworfene  Frage:  Soll- 
te das  Licht  wirklich  eine  Materie  feyn  ?  wie  ich 
glaube  ,  hinlänglich  erklärt.  Da  ich  jetzt  mit  Herrn 
S.  Unterfuchungen  „über  die  I mm  ateri  ali tät  des 
Wärme  -  und  Lichtstofls  "  bekannt  geworden  bin ,  fo 
trage  ich  hier  einige  Gründe  nach,  welche  mir  im- 
mer noch  fcheinen  für  die  Materialität  des  Lichtes 
angeführt  werden  zu  können, 
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Die  Gründe,  welche  der  Vcrfaflfer  für  feine  Mey- 
nung  vorbringt,  gelten  eigentlich  nur  gegen  die  Be- 
hanptung  eines  Lichtstoffs,  nicht  gegen  die  Be- 
hauptung einer  Lichtmatcrie.  Diefen  Unterfchied 
(der  bey  gegenwärtiger  Unterfuchung  nicht  ohne  Be-  f* 
deutung  ist)  habe  ich  im  Vorhergehenden  ,  wie  ich 
glaube,  deutlich  gemacht.  Ich  habe  gezeigt ,  dafs 
Grundstoffe  überhaupt,   nicht  nur  diefer  oder  ■» 

*  » 

jener  bestimmte  Stoff,  etwas  völlig  Imaginäres 
ünd.  Diefe  Behauptung  beweifst  sich  felbst ,  fo  bald 
man  nur  die  chemifchen  Grundstoffe  kennt ;  denn 
keiner  derfclben  ist  bis  jetzt  in  der  Anfchauung  dar- 
gestellt. Auch  darf  man  nicht  hoffen ,  sie  je  darzu- 
s  tollen.  Und  was  angefchaut  wird,  heißt  nicht  mehr 
Grundstoff,  fondern  Materie.  Es  versteht  sich 
alfo  zum  voraus,  dafs  auch  der  Lichtsto/f  (d.  h. 
nicht  die  Li  cht  materi  e  ,  fondern  die  imaginäre 
Urfache  der  Eig  enfehaft  en  diefer  Materie) 
eben  fo  gut ,  aber  auch  nicht  mehr ,  als  jeder  andere 
Grundstoff  der  Chemie,  zu  den  chemifchen  Fiktio- 
neu  gehört  (die  ich,  innerhalb  bestimmter  Glänzen, 
leibst  für  unvermeidlich  halte). 

Ferner  hoffe  ich,  dafs,  wenn  philofophifche  Prin- 
cinien  künftig  mehr,  als  bisher,  in  empirifchen  Wif- 
fenfehaften  gelten,  die  Voraussetzung  von  Materien,  t 
die  sich  durch  innere   (iufofern  verborgene)  Quali- 
täten von  einander  unterfcheiden  füllen  ,  aus  unfern 
Theorien  völlig  verfchwinden.    Nach  diefen  Princi- 
pien  ist  nun  freilich  jede  einzelne  Materie  blofise 
Modifikation  der  Materie  überhaupt  ,   und  alle  Qua- 
Ii  täten  der  Materie,  fo  verfchieden  sie  auch  feyn  mö- 
gen, sind  nichts  anders,  als  verschiedene  Verhältiuf*' 
fc  ihrer  Grundkräfte.    Dies  ist  alfo  abermals  Etwas 
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*ras^  von  jeder  Materie,  nicht  nur  vom  Lichte  gilt, 
und  wenn  man  etwa  ans  dem  Satz  :  „das  Licht  ist 
eine  blofse  Modifikation  der  Materie,  "  feine  Im- 
materialität  beweifen  wollte ,  fo  könnte  man  mit v 
demfelben  Rechte  die  Im  materialitat  aller  Materien 
beweifen  —  denn  wo  haben  wir  je  Materie  überhaupt  — 
nicht  blofse  Modifikationen  der  Materie  —  gefehen? 

Die  Unterfhchurfgeh  ,  welche  in  der  angeführten 
Schrift  über  die  Materialität  oder  Im  materialitat  des 
Lichts  angestellt  sind  ,  bedürfen  alfo  vielleicht  nur 
einer  philofopliifehen  Erweiterung,  um  mit  den  Re- 
fultaten  der  Pliilofophie  völlig  übereinzustimmen.  Ich 
fchliefse  dies  daraus  ,  dafs  der  Vcrfafler  felbst,  um 
feine  Theorie  der  Wärme  zu  er  weifen ,   sich  auf  die 

» 

Grundsätze  der  philofophifchen  Dynamik  beruft. 
"Wenn  es  erwiefen  ist,  fagt.er,  *)'  " dafs  die  Mög- 
lichkeit der  Materie  —  als  des  Beweglichen  im  Räu- 
me —  auf  den  beyden  Grundkräften  ,  der  attrakti- 
ven und  repulsiven,  beruhe;  wenn  endlich  durch  die 
blofse  Verfchiedenheit  in  der  Verbindung  diefer  ur- 
fprünglichen  Kräfte ,  die  bis  ins  Unendliche  mögli- 
che fpeeififche  Verfchiedenheit  der  Materien  erklärbar 
ist,  was  nöthigt  uns  dann  noch  weiter,  die  ver- 
fchiedenen  Formen  der  Körper  von  einem  körperli- 
chen VerhältnifTe  zwifchen  dem  XVärmestoff  und  den 
Substanzen  abzuleiten  ?  —  Kann  denn  die  Form  der 
Aggregation  nicht  blofs  von  dem  wechfeJ fei ti gen  Ein- 
iluife  der  Grundkräfte  und  ihrer  refpektiven  Intcn- 
filät  abhängen  ?  ü 
- 

•)  S.  164  -  i6$.x 
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"Der  wichtigste  Einwurf,  der  gegen  diefen  Salt 
aufgestellt  werden  könnte  ,  ist  unl&ugbar  diefer :  dafs 
doch  die  verfchiedene  Form  ,  die  wir  durch  Erwär* 

■ 

mung  fester  Körper  hervorbringen ,  feheinbar  der 
Erfolg  einer  Verbindung  des  in  feiner  Form  geän- 
derten Körpers  mit  der  Urfache  der  .  Wärme  feyn 
möchte.  Ich  gestehe,  dafs  diefer  Umstand  allerdings, 
dem  ersten  Anblicke  nach,  alles  weitere  Raifonne- 
ment  überfliiflTig  zu  machen  feheint ,  indem  ja  hier 
die  gröfste  Evidenz  nicht  zu  verkennen  ist.  Indefi 
wage  ich  doch ,  zu  behaupten ,  dafs  diefe  Evidenz 
erst  hineingelegt  ist ;  sie  gründet  sich  blofs  auf  das 
einfeitige  Raifönnement  der  alomistifchen  Philofophie^ 
nach  welcher  alle  und  jede  Erfcheinung  nur  in  der 
Zufammenfügung  oder  Verbindung  der  verfchiedei|. 
gestalteten  Grundlheile  (Atome)  der  zufammenge- 
fetzten  Körper  ihren  Grund  haben  foll,  als  ob  ohne 
diefe  Vorausfetz  ans  keine  einfachere ,  der  Natur 
angemeflenere  ,  Erklärung  denkbar  fey. " 

„Es  ifi  mir  fehr  wahrscheinlich,  dafs  durch  die 
Erwärmung  eines  Körpers  nicht  etwas  an  denfelbett 
tritt,  fondern  nur  das  Verhältnifs  der  Grundkräfte 
gegen  einander  abgeändert  werde,  fo  dafs  die  repul- 
five  ein  Uebergewicht  vor  der  attraktiven  erhalte. 
Wodurch  wird  diefes  wohl  hervorgebracht?  Ich  glau- 
be durch  den  Stöfs  der  ponderablen  Theile 
der  Luft,  welche  durch  Erwärmung  (d.  h.  durch 
die  in  Wirkfamkeit  gefetzten  Grundkräfte),  diefen 
auszuüben,  fähig  wird.  Ich  fetze  diefes  Vermögen, 
während  der  Erwärmung  der  Körper  in  der  Luft, 
blofs  in  den  ponderablen  Theilen  der  Luft,  weil  die- 
fer Einflufs  doch  nur  von  der  Materie  —  alfo  etwas 
ponderablen,  im  Räume  fich  bewegenden  —  gelten 


kann.    Die  Warme  iß  demnach  Wofs  die  Erfchei- 
xiung,  die  jedesmal  mit  diefer  Kraftäufsernng  verbun- 
den ift.    Der  Stöfs  wirkt,  meiner  Meynung  nach, 
infpfern,  als  dadurch  die  Aufhebung  de^Gleich- 
gewichts  zwifchen  den  Kräften  hervorgebracht 
.wird,  fo  wie  wir  demfelben  doch  gewifs  ebenfo  all- 
gemeine Erscheinungen,  als  die  Bewegung  u.  f.  w. 
zuzufchreiben  uns  genöthigt  fehen.    Ich  nähere  mich 
liier,  wie  man  leicht  bemerkt,    den  Vorftellungen 
jeines  le  Sage  (?)  was  ich  auch  gerne  zugebe,  nur 
glaube  ich,  dafs  hier  das  Reich  des  Mechanifchen  ge- 
jiau  zu  fondern  feyn  wird  von  dem  Gebiete  des  Che- 
xnifchen;  dals  man  die  Gefetze  der  Dynamik  durch- 
aus nicht  aus  den  Augen  verlieren  mulfe.    Denn  für 
jezt  iit  es  uns  noch  nicht  erlaubt,  den  Unterschied 
»wifchen  ch emilchen  und  mechanifchen  Kräften  gänz- 
lich aufzuheben,  wie  man  dies  fchon  hin  und  wie- 
der auch  verfucht  hat.  <* 

- 

Ich  habe  diefe  Stelle  angeführt,  zum  Beweifs,* 
!dafs  die  jetzt  fo  Jflreitigen  Unterfuchungen  in  der  Che- 
mie zuletzt  auf  philo fophifchen  Principien  über  das 
iWefen  der  Materie  und  den  Grund  ihrer  Qualitäten 
felbft  zurückzugehen  genöthigt  find  —  nicht  als  ob 
ich  mit  den  Aeufserungen  des  VerfaiTers  (der  dyna- 
mische und  mechanifche  Phyfik  fonderbar  genug  com- 
biniren  zu  wollen  fcheint,)  völlig  einverftanden  wäre. 
Denn  wenn  er  z.  B.  die  Erwärmung  der  feiten  Kor- 
per von  einem  Stöfs  der  ponderablen  Theile  der 
Luft  ableitet,  fo  fragt  lieh:  was  denn  diefen,  Stöfs 
felbft  bewirkt  hat?  (Ohne  Zweifel  wieder  die  Erwär- 
mung; allein  diefe  foll  ja  gerade  erklärt  werden). 
Ferner,  wie  durch  (mechanifchen)  Stöfs  "das  Ver- 
hältnis der  Grundkräfte,  (das  lediglich  dyaa- 
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mifch  ift,)  verändert  werden  könne,  To  dafs  die  re- 
pulfive  Kraft  vor  der   attraktiven*  das  Uebergewicht 
erhalte."  Denn  ein  Stöfs  kann  felbft  wiederum  nur 
.  mechanifch  wirken  u.  f.  w. 

•  * 

Was  den  bisherigen  Unterfuchungen  über  diefe 
Gegenftande  fehr  im  Wege  war,  iß  die  ganz  glei- 
che Behandlung  des  Lichts  und  der  Wärme,  un er- 
achtet von  der  letztern  nun  doch  lange  genug  erwie- 
len  ift,  dafs  fie  gar  nichts  an,  lieh  —  nichts  abfolu- 
tes  —  fondern  lediglich  eine  »Modifikatiori  der  Kör- 
,per,  und  noch  überdies  etwas  völlig  Relatives  iß. 
Nun  iß  freylich  das  Licht  auch  blofse  Modifikation 
—  iber  fie  ilt  eine  Modifikation,  der  nicht  jede 
Materie  fähig  ilt,  fie  iß  eine  eigentümliche 
Modifikation  «—  Etwas,  das  felbß  Qualitäten  hat, 
nicht  blofs  Qualität  iß,  wie  die  Wärme. 

Eben  deswegen  aber  kann  man  auch,  wenn  der 
Urfprung  des  Lichts  erklärt  werden  foll,  nicht  mit 
der  allgemeinen  philofophifclien  Erklärung:  "fie  fey 
eine  Modifikation  der  Materie  der  in  Thätigkeit  ge- 
fetzten Grundkräfte  überhaupt  "  ü.  f.  w.,  zufrieden  feyn. 
Glücklicher  Weife  kommt  uns  hier  die  Erfahrung 
felbft  entgegen,  welche  uns  über  die  eigentliche 
Quelle  des  Lichts  nicht  un  willen  d  läßt. 

Mehrere  berühmte  Naturforfcher  (Baco's  Na- 
me  kann  ßatt  aller  übrigen  hier  flehen,)  haben  die 
Subftantialität  des  Feuers  geläugnet,  und  das  ganze 
Phänomen  als  eine  blofse  eigenthümliche  Bewegung, 
in  welche  die  Körper  verfetzt  werden,  angefehen. 
Es  iß  aber  klar,  dafs  diefe  Bewegung  nicht  als  blols 
xnechanifch  bewirkt,  gedacht  werden  konnte.  Sie 
mußte  chemifcüj  d.  h.  durch  einen  Einfalls  auf 
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das  V>rhältniß  der-Grundkräfte  im  Körper  erklärt Ä 
werden.  Nur  hatte  die  Erfahrung  noch  nicht  Data 
genttg  gegeben,  um  eine  folche  chemifche  Bewegung 
begreiflich  zu  machen.  letzt  ift  die  empirifche  Che- 
mie fo  weit  vorgerückt,  dafs  ein  folches  Unterneh- 
men nicht  mehr  als  unausführbar  gefürchtet  werden 
darf.  / 

i 

Was  Herr  S.  hierin  verfucht  hat,  theile  ich  auf 
der  angeführten  Schrift  mit,  und  enthalte  mich  aller 
weitern  Anmerkungen  darüber,  da  der  Verf affer  Celbft  , 
feine  Erklärung  blofs,  als  den  erfien  —  und  infofera 
auch  unvollkommenften  Verfuch  angefehen  willen 
.will. 

* 

V  Die  Eigenfchaften  der  Körper,  heifst  es,  S.  286". 
find  als  Erfolg  der  in  Thätigkeit  gefetzten  Grundkräf-  » 
te  der  Körper  zu  betrachten.  „ 

H  Durch  die  in  Thätigkeit  gefetzten  Grundkräfte 
Wird  eine  Bewegung  der  Körper  hervorgebracht,  wo- 
durch fie  Gelegenheit  erhalten,  auf  einander  zu 
wirken.  ' 

« 

"  Ieder  chemifchen  Durchdringung  geht  die  blofse 
mechanifche  Berührung  voraus;  daher  erklärt  fich  die 
Notwendigkeit  der  Formänderung,  um  die  Afiini* 
tätsäufserungen  hervorzubringen. 


"  Die  verschiedenen  Formen  der  Aggregationen 
der  Körper  hängen  von  dem  VerhältnüTe  der  Grund- 
kräfte zn  einander  ab.  Ie  nachdem  die  repulfive 
oder  attraktive  Kraft  ins  Uebergewicbt  während 
der  Stohrung  ihres  beyderfeitigen  Gleichgewichts  "ge- 
räth,  wird  auch  eine  mehr  flu  f  f  i  gere  oder  f  e  ft  e- 
r  e  Form 
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"Durch  die  Affinitätsätifsennvren  werden  dieFor- 
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inen  umgeändert,  und  zwar  gröfstentheils  die  fluflb 
gere  in  eine  feftere,  wobey  gewöhnlich  Wärme,  Licht 
oder  Feuer  bemerkt  wird.  —  Die  fimpien  Auflegun- 
gen oder  mechanischen  Verbindungen  (die  Vermeh- 
gungen)  find  gemeiniglich  mit  einer  Verwechslung  der 
fellern  Form  gegen  die  fluffigere  begleitet;  daher  en> 
ftehet  hierbey  nur  Kälte.  n 

"  Während  der  Entftehung  des  Feuers  find  hier- 
bey der*  SauerftofF  und  die  oxydirbaren  Stoffe  thä- 
tig  —  es  frbeint  alfo  das  Feuer  blofs  in  der  Bewe- 
gung feinen  Grund  zu  haben,  in  welche  dienlich 
vereinigenden  Subftanzen  durch  die  Aufhebung  des 
Gleichgewichts  ihrer  Grundkräfte  gerathen. 
Gewinnt  hierbey  die  attraktive  Kraft  das  Ueberge- 
wicht,  fo  entliehe  Wärme  u.  f.  w.;  prädominirt  im 
Gegentheile  die  repullive,  fo  werden  diefe  Erschei- 
nungen entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  einem 

fehr  geringen  Grade  bemerkt.  " 

« 

Noch  merke  ich  an,  dafs  Herr  S.  einige  fehr  in- 
tereflante  Bemerkungen  über  Wärme  und  Licht,  in- 
fofern beyde  durch  Reiben  erzeugt  werden,  mitge- 
theilt  hat.  Nach  dem,  was  S.  274.  darüber  gefagt  ift, 
ift  es  fchwer  zu  glauben,  dafs  die  Quelle  derfelben 
in  den  Körpern  felbft  zu  fuchen  iß.  Ich  merke  das 
an,  weil  es  mir  für  die  oben  vorgetragene  Theorie 
der  Elektricität  wichtig  fcheint. 

Wichtiger  noch  in  diefer  Ruckficht  iß  eine  Aeuf- 
ferung  Lavoifier's,  die  492.  aus  feinen  phy- 
fifch  -  chemifchen  Schriften  Th.  III.  S.  270.  mitge- 
theilt  wird:  "  Ich  denke  &nft,  fagt  er,  von  den  Grün- 
den Rechenfchaft  zu  geben,  welche  mich  zu  glaub ea 

* 
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bewegen,  dafs  die  elektrifchen  Erscheinungen,  wel- 
che wir  wahrnehmen,  nur  ein  Erfolg  einer  Zerle- 
gung der  Luft  Feyen."  —  (Der  Hauptgrund,  wie  mir 
fcheint,  iß  wohl   die  Vertheilung  der  beyden 
elektrifchen  Materien  an  die  geriebenen  Kör- 
per; denn  fie  gefchieht  nach  dem  Verbäitnifs  der  nä- 
hern oder  entferntem  Verwandfchaft  zumOxygene) 
"dafs  die  Elektricität  nur  eine  Art  von  Ver- 
brennung  fey,    bey  welche*   die  Luft  den 
elektrifchen  Stoff  eben  fo  liefere,  wie  fie, 
nach  meiner  Meynung,  den  Stoff  des  Feuers 
und  des  Lichts,  bey  der  gewöhnlichen  Ver- 
brennung liefert.    Man  wird  erüaunen,  zu  fe- 
hen,  wie  anwendbar  diefe  neue  Lehre  auf  die  Er- 
klärung der  mehreßen  E  fch einungen  iß.  " 

Herr  S.  ßimmt  diefer  Vermui  hurig  bey.  "Lange 
fchon,  fagt  er*),  befchäfligte  mich  die  Vermudiung, 
dafs  zwifchen  den  Erscheinungen  des  Feuers  und  der 
Elektricität  eine  fehr  grofse  Analogie  fiatt  finde.  Die 
Verkalkung  des    Amalgamas  während    der  Reibung 
des  Glafes  der  Eiektrifirmafchine  an  denselben  mach- 
te mich  noch  aufmerkfamer  auf  diele  Veite  einftim- 
mung.    Endlich  konnte  ich  nichts  wahrscheinlicher 
finden,  als  dafs  d^e  Elektricität  eine  An  des  Feuers 
fey,  deren  Erzeugung  auf  eben  den  Gründen  viel- 
leicht beruhen  möchte,  als  die  des  gewö Jülich en 
Feuers.    Diefe  Muthmafsung  gewann  für  mich  den 
höchßen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit   theils  durch, 
den  Gefichtspunkt,  den  Lavoifier  in  der  angeführ- 
ten Stelle  feiner  Schriften  hierüber  beßimmt,  theils 
durch  die  Erfahrung  eines  van  Mar  um,  welche  di«  1 

♦)  S.  493  ~  49#      %   1  '  ' 
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Uebereinkunft  der  Erfch einungen  der Elektricität  mit, 
denen  der  Wärme  noch  in  ein  helleres  Licht  fetzen»  " 

"  Höchßwahrfcheinlich  *)  bewirken  wir  durch  al- 
le Manipulationen,  vermittelß  welcher  wir  die  foge- 
nannte  elektrifche  Materie  erwecken,  nichts  anders^ 
als  eine  Zerfetzung  der  atmofphärifchen  Luft.  Frey- 
lieh  iß  diefe  Art  der  Zerfetzung  auffallend  verfchie- 
den  von  derjenigen,  welche  durch  das  Verbrennen 
und  Verkalken  bewerkßelligt  wird,  fie  gefchieht  fehr, 
wahrfcheinlich  viel  langfamer,  der  Erfolg  derfelbeni 
iß  aber  dafür  deßo  auffallender."  —  Ich  glaube  dar- 
gethan  zu  haben,  dafs  diefe  Zerfetzung  der  Luft 
mechanifch  gefchieht,  dafs  aber  diefer  Mechanis- 
mus (des  Reibens)  wohl  Phänomene  der  Wärme  oder 
des  Feuers,  nicht  aber  Phänomene  der  Elektricität 
bewirken  könnte  ohne  Mitwirkung  der  Heteroge- 
Ä  ei  tat  der  Korper,  die  dazu  angewandt  werden. 

Aus  einem  Briefe  des  Chemißen  van  Möns  end- 
lich theilt  Herr  Scherer'S.  199.  die  Vermuthung 
mit:  das  elektrifche  Fluidum  könnte  von  einer  Ver- 
dichtung der  Luft  herrühren.  Ohne  Zweifel,  fagt 
er,  werden  die  beyden  Gasarten,  welche  die  at- 
mofphärifche  Luft  ausmachen,  dabey  getrennt  und 
Wieder  verbunden.  Die  Verkalkung  der  Metalle 
durch  Elektricität  aber  erklärt  er  gleichfalls  aus  de* 
Gegenwart  des  Oxygenes, 

Ich  habe  abßchtlich  alles,  was  bis  jetzt  zum  Vor- 
theil der  vorgetragenen  Hypothefe  bekannt  gewor- 


*)  S.  496. 
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den  iß,  zufammengeftellt,  weil  ich  wüniche,  durch 
welche  Mittel  es  auch  gefchehe,  eine  Prüfung  derfel- 
ben,  durch  angeftellte  Experimente,  veranlagen  zu 

r 

können. 


# 

Noch  nenne  ich  hier  mit  großem  Vergnügen  ei- 
ne trefliche  akademifche  Schrift,  die  bekannter  zu  wer- 
den  verdiente,  ,als  Schriften  diefer  Art  gewöhnlich 
werden,  in  welcher  der  Verfafler,  der  Erlte,  fb  viel 
ich  weifs,  unternommen  hat,  die  Principien  der  Dy- 
namik, fo  wie  fie  von  Kant  aufgeftellt  find,  mit  ächt- 
philorophifchem  Geifte,  auf  ßmpirifche  Naturlehre, 

vorzüglich  Chemie,  anzuwenden.  *) 

6  liebe* 

—  #  * 

•)  Principia  quaedam.  aifciplinae  natural! ,  in  primis  Che- 
miae  ex  Metaphyfica  naturae  fubiternenda.  Auftore  C. 
A.  Efchenmayer.    Tubingae,  179G. 

* 

Zum  Bißleg  des  obigen  Unheils  mögen  hier  einige 
der  Hauptsätze  des  Verfaffers  ftehen. 

„Qualitas  materiae  fequitur  rationem  tnutuam 
virium  attra&iuarum  et  repulfiuarum. 

Ömnis  materiae  varietas*  hoc  refpectu  earundem 
ririum  diuerfa  unice  preportlone  abfoluitur ,  atque 
adeo  ad  graduum  di  [crimen  redit. 

Quia  materia  ntm  fola  exiftentia ,  fed  viribus  Ipa- 
tium   implet,  virium   autem  earundem  varians  unios 
.      "  proportio  nonnift  graduale  dilcrimen  afYert ,  omnes  ma- 
*     teriae  diuerfitates  ad  graduum  diuerfitatem  demum  red- 
*unt.     Qualitates  igitur  materiae  funt  relationes  gra- 
duales. 

Operationes  chemicae  verfantur  circa  mutationes 
gradualium  relaüouuin  materiae.    .  -  yj&oria 
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Victoria  vis  vel  attfra&uae  vel  repulfiuae  ebens- 
tes nititur  motus>  iilaruifujüe  pac«  cbemica  quies. 

Admitti  debet  maximum  et  minimum  in  graduali- 
bus  relationibus ,  quibus  tänquam  intermedii  reliqui 
gradus  interje#i  funt.  . 

Naturae  metapbyfica  vi  attracTIttae  infinite  parüi ,  re- 
pulfiuae infinite  magni,  notionem  applicat.  Signetur 
vis  attra&iua  litt.  A,  repulfiua  litt.  B,  et  erit  A  ~ — ~. 
B  oo.  Vt  igitur  oo  ~  I.  ita  et  A.  B  aliquid  finiii 
dat.  Cum  vero  inatelia  connubio  vis  repulfiuae  cum 
atti  n lUu a  conilet ,  erit  A.  B  M ,  fi  M  pro  mate- 
Via  poniraus. 

Repulfiua  vis  empiritae  noflr^e  intuitipni  pofiti- 
xmm  prodit  ingenjum,  quia  fpatium  rniplet>  vis  attrac- 
tiua   vero    negatiuum,    qui   limitationem  impletionis; 


%Propofitiui  vel  negatiui   elementi  praepollentia  in 
duos  ordmcs  materiarum  fcala  delcril^i  poteit,  cujus 
medium  ,  quod  plane  exaequata  vtriusque  elementi  po- 
teftas  tenet,    tanquam  ad  jpotentiam  ~  o  euectuhi 
'  texprimi  debet. 

Solütio  chemica,  auarum  roateriärüm ,  dynamica 
duorum  gräduum  (liftributione  fit;  vnde  characTeres 
Wmogeneitafis,  et  neutralitatis  prodirc  debeiit.  v 

Admiflb  pofitiut  e-rdinis  eminente  gradti  in  natura 
pblogifti,  negatiui  contra  confpicuo  gradu  in  bafi  aerik, 
fhaenömena  combultiohis  ex  principiis  propöfitis  faci- 
le  explicantur,  fimul  auteni  conciliandis  Pblo^iftico- 
rum  et  Antipiilogilticörum  tlieqriia  via  aperitur. 


Stfielling's  Ictecrh  '  5$ 
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Ueber   die  Stofle  in  der  Chemie. 

■  «  • 

(Zufaz  zum  achten  Kapitel.) 
i  ** 

'  w 

.  / 

I 

Auf  welche  Weife  die  fchlechthin  Eine  und  felbe 
Materie  (ich  in  die  Mannichfaltigkeit  der  Formen  ge- 
biert, ift  im  vorhergehenden  hinlänglich  auseinander- 
gefetzt.  Wie  fie  im  Einzelnen  ihre  Einheit  nur  un- 
ter der  Form  des  Magnetismus  in  die  Differenz  bil- 
det, eben  fo  auch  im  Ganzen.  Die  innere  und  we- 
fentliche  Identität  ward  dadurch  nicht  aufgehoben 
und  bleibt  diefelbe  unter  allen  Formen  oder  Poten- 
zen ,  die  fie  in  der  ^tetamorphofe  empfängt.  Wie 
fich  die  Blätter,  Blüthcn  und  fämmtliche  Organe  der 
Pflanze  zu  der  Identität  der  Pflanze  verhalten,  fo 
die  fämmtlichen  Verschiedenheiten  der  Körper  zu 
der  Einen  Subftanz,  aus  der  fie  durch  ftuffenweifc 
Verwandlung  hervorgehn.  Wenn  wir  die  Faktoren 
der  Form  allgemein  als  Potenzen  bezeichnen,  fo  ift 
es  uothwendig,  dafs  das  gröfste  Uebergewicht  der 
einen  Potenz  über  die  andre  in  die  Extreme  jener 
magnetifchen  Linie  falle,  und  da  wir  (nach ,  dem 
Zufatz  zum  fechften  Kap.)  einen  doppelten  Indiffe- 
renzpunkt anzunehmen  haben,  fo  mufs  die  Materie 
auch  nach  vier  verfchiedonen  Seiten,  als  vier  Welt- 
gegenden, in  Pole  auslaufen,   fo  dafs  nach  jeder 
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Seite  die  Identität  der  Materie  befteht,'  die  IndifTe- 

*  ■  >  » 

renz  der  Form  aber  mehr  und  mehr  aufgehoben 
wird. 

Die  Pole  der  abfoluten  Kohäfion,  werden  fich, 
nach  der  Einen  Seite  durch  ein  Maximum  der  Ex- 
panfion,  nach  der  andern  <jkirch  ein  Maximum  der 
Kontraktion  darfteilen.  Die  der  relativen  werden, 
weil  in  dem  Indifferenzpunkt  derfelben  die  Kohä- 
fion  felbft  als  aufgelöst  erfcheint,  fich  aur  im  ex- 
paudirten  Zuftand,  jedoch  fo  darfteilen  ,  dafs  inner- 
halb deffclben  der  Eine  wieder  als  der  kontrahirte,, 
der  andre  als  der  expahdirte  Pol  erfcheint. 

Voii  dielen  Extremen  der  Materie ,  wo  die  Form- 
beßimmungeii  in4  der  gröfsten  Gefehiedenheit  erfcher* 
nen  ,  nimmt  nun  der  chernifche  Empirismus  feine 
Stoffe  her.  Wenn  man  unterfucht,  welcher  Begriff 
ihn  dabei  leitet  ,  fo  ift  es  der  der  Zufammengefetzt- 
üeit  der  Materie  überhaupt  >  und  der  Nicht  -Darftelb*  * 
barkeit  einer  befondern  >  als  Solcher.  Alle  feine  fo- 
genannten  Stoffe  find  nach  ihm  mit  irgend  einem  an- 
dern z.  B.  Wärmeftoff  znfammengefetzt  >  und  foleber 
Art,  dafs,  wenn  fie  aus  irgend  einer  Verbindung  ge- 
fetzt werden ;  lie  fogleich  in  eine  andre  Übergehn, 
Info  fern  ,  als  diefe  Stoffe  hiebt  für  fich  erfcheinen, 
find  fie  offenbar  erdichtete  Wefen  i  da  die  Empirie 
nicht  über  die  Erfcheinung  hinauszugehen  das  Recht 
hat  :  mart  erWiedert  dagegen,  dafs  fie  doch  durch  das 
Gewicht  darftellhar  feyn,  und  dafs  jene  Nicht  -  Dar- 
ftellbarkeit  nur  in  Beziig  auf  die  uns  anwendbaren 
Mittel  ftatt  finde ,  alfo  mehr  zufällig  als  nothweiidig 
fey.  Mari  fetze  nun  aber  die  wirklich  gefchehne  und 
gelungene  Darftelluiig  ,  fo  würde,  was  Vorher  Stoff 


war,  nun  in  die  Reine  der  Materien  treten,  und  das 
eigentliche  Princip  der  Qualität,,  das  man  in  diefer 
Materie  gefacht  hatte,  würde  noch  weiter  zurück- 
weichen. Der  Charakter  der  Nicht  -  Darftellbarkeit 
ift  alfo  zugleich  ein  firr  den  Begriff  von  Stoff  we- 
fentlicher,  im  einzelnen  Fall  aber  durchaus  zu- 
fälliger Charakter.  Ein  wesentlicher,  weil  der  Stoff, 
fobald  er  rein  abgeändert  für  lieh  darltellbar  ift, 
^eiue  Materie  wird,  die  man  nun  wieder  weher  zu- 
fammengefetzt  denken  kann  ;  ein  zufälliger  ,  da  man 
die  Nicht  -  Darfteilbarkeit  des  Stoffs  als  zufällig  an- 
nehmen mufs  ,  um  nicht  in  der  Annahme  feiner  Ex- 
iftenz  über  die  Erfahrung  hinauszngehn. 

•  -  X)ie  höchftc  Inftanz  in  einem  folchen  Beginnen 
ift  allerdings  das  Gewicht,  und  das  einzig  Reale 
das  ins  Gewicht  fallende  ;  dafür  aber  ift  in  demfel- 
ben  auch  nicht  Ein  chemifcher  Procefs  feinem  We- 
fen  nach  begriffen.  Was  hier  wirkt  f  ift  nicht  auf 
die  Wage  zu  legen.  Es  ift  das,  wovon  die  ^einzelnen 
Dinge  und  alle  Körper  die  blofsen  Organe  und  Glie- 
der find.  Obgleich  alfo  jene  Art  der  Chenup  (ich  die 
pneumatifche  genannt  hat,  ift  fie  deswegen  doch  we- 
der geiftig  noch  geiftreich ,  fondern  handgreiflich  und 
über  das  Wcfaa  der  Sache  blinck 
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Ketfütss  KapiteL 
Verftich  über  d*e  erften  Grundsätze  der  Chemie 


Nachdem  wir  dip  erßen  Principien  der  Chemie  tm+ 
ferer  Kritik  unterworfen  haben,  bleibt,  uns  noch  die 
Unterfuchung  übrjg,  ob  diefe  Principien  auch,  einet 
wiiTenfchafüichen  Darfteilung  fflhig  find. 

Die  tinnajchläfsliche  Bedingung  einer  folchen  Dap- 
ßellung  aber  ifi  die  Möglichkeit  der  mathematifishen 
KonXtruktion  folcher  Begriffe.  „So  lange,  fagt 
Kant  *),  als  für  die  chemifclien  Wirkungen  der  Ma- 
terien auf  'einander  kein  Begriff  ausgefunden  wird, 
der  ficb  koußruiren  ltifst,  fo  kann  Chemie  nichts 
mehr,  als  fyftematifche  Kunft  oder Experünentalifehre,. 
niemals  aber  eigentliche  Wiflenfchaft^  werden,  weil 
die  Principien  derfelben  blpfs  eippirifch  find  und 
keiup  Darfiellung,  a  priori  in  der  Anfcbauung  erlau- 
ben, folglich  di$  Grundsätze  chemifcher  Erfcbeinun* 
gen  ihrer  Möglichkeit  nach  nicht  im  mindeften  be- 
greiflich machen,  weil  fie  der  Anwendung  der  Ma- 
th*;niatik  unfähig  find.«  Solhe  etwa  das  Refultat  die- 
fes  Vernichs  verneinend  ausfallen,  fo  haben  die  bis- 
herig^n  Unterfuchungen  wenigftens  das  negativ^ 
Verdienfl,  die  Chemie  in  ihre  befthnmten  Granzen^ 
(der,  Ulofsen.  Erfahrung),  zurückgewiefen  zu  haben» 


*)  a.  a.  ©.  Vorr.  S.  X. 
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%     -  Prijicip: 

Alre  Qualität  der  Körper  beruht  auf  dem 
quantitativen  (gradualen)  Verhältnifs  ihrer 
Grundkräfte.         t  * 

Denn  Qualität  ift  nur  in  Bezug  auf  Empfindung. 
Empfunden  werden  aber  kann  nur,  was  einen  Grad 
hat:  Wn  ift  in  der  Materie  kein  Grad  denkbar,  auf. 
Ter  dem  der  Kräfte  und  auch  diefer  nur  in  ihrer  Be- 
ziehung auf  einander.  Alle  Qualität  alfo  beruht  auf 
Kräften  infofern  fie  eine  beftimmte  Quantität  (Grad) 
haben,  und,  da  Materie  zu  ihrer  Möglichkeit  entge- 
gengefezte  Kräfte  vorausfeizt,  auf  ,dem  Verhält- 
»ifs  diefer  Kräfte,  ihrem  Grade  nach, 

» - 

Erklärungen: 

1)  Homogen  heifsen  folche  Stoffe,  in  wel- 
chen das  quantitative  Verhältnifs  der 
Grundkräfte  daffelbe  iß. 

P 

Denn  Homogeneität  bezeichnet  gleiche  Quali- 
täten. Nun  beruht  alle  Qualität  auf  dem  quantita- 
tiven Verhältnifs  der  Grundkräfte ,  alfo  u.  f.  w. 

Man  fieht  von  felbft  ein,  dafs  eine  abfolute  Ho- 
mogeneität Identität  der  Qualitäten  wäre.  Allein 
man  braucht  den  Ausdruck  homogen  noch  in  wei- 
terer  Bedeutung,  da  er  eine  blofse  Annäherung  zur 
Identität  beieichnet. 

2)  Heterogen  heifsen  zween  Stoffe,  wenn 
das  quantitative  Verhältnifs  der  Grund- 
kräfte in  einem  das  verkehrte  vöm  Ver- 
hältnifs der  Grundkräfte  im  andern  ifi. 

/ 

i  « 
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Homogen  alfo  können  Grundftoffe  auch  dann 
noch  heifsen,  wenn  das  .quantitative  Verhältnis  ihrer 
Grtmdßoffe  verfchieden  iß,  fo  lange  es  nur  nicht 
entgegengefezt  iß.  Es  erhellt  daraus  von  felbß, 
dafs  es  weit  mehr  homogene  als  heterogene  Grund- 
ftoffe geben  mufs.  Ferner  iß  klar,  dafs  es^  auch  flu- 
fenmäfsige  Annäherungen  zur  abfohlten  Heteroge- 
neität  giebt,  die  in  der  Natur  vielleicht  nirgends  an- 
getroffen wird. 

Grundfäze: 

I)  Allgemeine  Bedingungen  eines  chemifchen 

ProcefTes. 

- 

1)  Kein  chemifcher  Procefs  iß  etwas  an- 
ders, als  eine  Wechfelwirkung  der 
Grundkräfte  zweyer  Körper. 

V  "  ' 

D  enn  kein  chemifch er  Procefs  geht  vor  fleh,  ohne 
dafs  qualitative  Anziehung  zwifchen  zwey  Körpern 
ßatt  finde.  Er  iß  alfo  eine  Wechfelwirkung  der 
Qualitäten.  Nun  iß  Qualität  nichts  anders,  alsu.f.w. 

2)  ZWifch  en  homogenen  Grundßoffen  findet 
kein  chemifcher  Procefs  ßatt. 

Denn  das  quantitative  Verhälthifs  der  Gmndkräfte 
iß  in  beyden  mehr  oder  weniger  daflelbe ,  alfo 
kann  auch  kein  Wechfel  diefer  Verhältniffe  ßatt  fin- 
den, alfo  auch  kein  chemifcher  Procefs  zwifchen 
beyden. 

'  Z)  Zwifchen  heterogenen  Grundßoffen  fin- 
det allein  ein  chemifcher  Procefs  ßatt. 

■ 

Denn  nur  zwifchen  diefen  iß  eine  Wechfelwir- 
kung  der  Gmndkräfte  möglich.    Da  es  aber  ßufen- 


mäfsige  Annäherungen,  zur  abfolaten  Heterogeneita* 
gieht,  fo.  wird  es  auch  zwifchen  den  chemifchen  Pro- 
ceiTen  einen  Unterfchied  in  Anfehung  der  Leich- 
tigkeit geben,  mit  der  fie  bewirkt  wer4en, 

✓ 

4)  Nur,  W$nn  da>  quantitative;  Verh.kltn.ift 
(Ter  Grundkräfte  im  einen,  das  umge* 
Vehrte  iß  von  demfelb^en  Verhältnifs  im 
andern,  iß  zwifclien  zween  Ko.rjper.n,  e.ij% 
chemifch'er  Procefs  möglich* 

(Das  Maafs  der  Repulfivkraft  iß  die  Elaßici* 
tat,  dus  der  Attraktivkraß,  die  Maffe.  ALfo  kann 
der  Satz  auch  fo  ausgedruckt  Werden:  Nur  wenn  fich 
JVlafle  und  Elaßicität  im  einen  umgekehrt  verhalten 
wie  Maße  und  Elaßicität  im  andern,^  findet  eiÄ  che-» 
mifcher  Procefs  ßatt). 

Denn  nur  in  diefem  FaH  iß  eüi  Wechfel  der 
Gxundkrafte  -r-  eine  Ausgleiqhung  der  JjLlalftcitärt 
te*  und  der  Maßen  möglich. 

Auf  diefen  Grundsätzen  beruhet  die  Kunfi,  ein 
BeÄ  chenwfchen  Proceft  zu  bewirken.  Denn  da  in 
der  Natur  keine  abfolute  Heterogeneitäfc  exifikt,  da 
es  auch  Unterfdüede  in  Anfehung  der  Leichtig- 
keit chemifcher  Proceße  giebt,  f o  iß  es.  eijqt  Gegen-, 
ftand  der  chemifchen  Kunß,  Procelfe  zu  bewir- 
ken, die  fonß  nicht  n^ögiic  h:  w.ären,,  andere,  die 
fonß  nur  fehr  fchwer  erfolgen  wurden,  zu  er-, 
leichtern.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Erhöhung  der 
Temperatur,  die  zu  nichts  ü\ient,t  als  jeoes  Yerhält- 
nifs  der  Grundkräfte,  das  zum  chemifchen  Procek 
erforderlich  iß,  in  beyden  hervorzubringen* 
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Jede  chemifche  Bewegung  iß  ein  Befireben, 
iaach  Gleichgewicht:  um  alfo  eine  folche  Bewer- 
bung zu  veranlagen,  mufs  das  Gleichgewicht  der. 
Kräfte  in  beyden  Körpern  geftört  werden. 

*  »  ■ 

-Daher  das  alte  Prjncip.  der  Chemie:  Chemie* 
Jion  agunt  niü  fphita  —  d.  h.  zwifchen  zween  fe- 
iten Körpern  iß  keine  chemifche  Verbindung  raög* 
lieh.  S,ell?ß/wo  keine  chenii/c^e  Verbindung  im 
.engern  Sinne  des  Worts  vorgehen  f oll Ä  *m{uTqn  auejj 
gleichartige  Körper  in  Flufs  verfetzt  werden,  ehe  fie 
fich*  mit  einander  verbinden,  -r  Wo  ai>er  zwifchen 
ungleichartigen  Körpern  Verbindung  bewirkt  werden 
fpli,  mufs  entweder  ,  einer  derfelben  urfprünglich  flüfr 
Xjg  feyn,  oder  einer,  wo  nicht  beyde,  muffen  durch 
Feuer  in  fluffigen  Zußand  verfetzt  werden.  Ma2J 
könnte  den  Satz  auch  fö  ausdrücken:  Nur  zwifchen 
Extremen  iß  ein  chemifcher  Procefs  möglich.  We^ 
»igiiens  hat  die  Natur,  zum  Behuf  der  meiften  che-* 
mifchen  Proceffej,  Extreme,,  fluffige  und  f  eße  Körper  $ 
aufgeftellt. 


v 


Da  ein  chemifcher  Procefs  nichts  anders  iß>  als 
IWiederherßellung  des  geßörten  Gleichgewichts  deirs 
Kräfte,    fo  kann;  man  den  allgemeinen  Grundfat* 
jaufß  eilen: 

5)  Soll  zwifchen  zween  Korpern  ein  che* 
'      mifcher  Procefs  entßehen,    fo  mufs  die, 
Kraft,  mifc  der  fie  unter  fich  zufamnven* 

• 

»  hangen,  in  beyden  geringer  feyn,  als 
die  Kraft,  mit  der  fie  fich  beftreben^ 
v»t,er  einander  ijaX  Gleichgewicht  js» 
kommen^  *  * 
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Daraus  folgt  ein  Hauptsatz,  auf  den  wir  fpaterhin 
xuruckkommen  werden.  Kein  chemifcher  Procefs 
erfolgt  anders,  ab  kontinuirliclj.  Die  Körper  muffen, 
mehiere  Stufen  durchgeben  bis  zu  dem  Punkt,  wo 
der  Procefs  felbß  erft  beginnt.  So  muffen  Metalle, 
tarn  ix|  Säuern  aufgelöfet  zu  werden,  erß  verkalkt 
(oxydirt)  feyn.  Nur  nachdem  diefes  gefchehen  iß, 
beginnt  die  Auflöfung.  Hat  man  etwa  nicht  die  ge- 
hörige Quantität  Säure  angewandt,  To  bleibt  der 
Procefs  bey  der  blofsen  Verkalkung  liehen. 

Es  wird  nun  fo  viel  verfchiedene  Arten  einen 
chemifchen  Procefs  zu  bewirken  geben,  als  es  Mittel 
giebt,  das  Gleichgewicht  der  Kräfte  in  einem  Kör- 
per zu  verändern,  oder,  was  daffelbe  iß-,  die  Kohä- 
lionskraft  der  Körper  zu  fchwächen.    Das  Hauptmit- 
tel aber  find  FlüfGgkeiten,  die,  ihrer  Verwandfchaft 
zu  feften  Körpern  gemäfs,  lieh  mit  diefen  verbinden , 
und  dadurch  den  Zufammenhang  ihrer  Th eilchen  un- 
tereinander verändern.  Dahin  gehören  nun  die  luft- 
formigen  Flfiffigkeiten,  bal£  als  Vehikel  der  Wär- 
me, bald  als  Vehikel  desjenigen  Grundßoffs,  gegen 
welchen  alle  übrigen  Grundßoffe  Verwandfchaft  be- 
werfen. Durch  Feuer  werden  feite  Körper  in  flüffige 
verwandelt.    Diefe  Verwandlung  felbß  fchon  wird 
gewöhnlich   als  ein  chemifcher   Procefs  betrachtet, 
und  heifst  infofern  Auflöfung,  und  zwar  Auf- 
löfung auf  trocknem  Wege.  —    Ein  anderes 
Mittel,  den  Zufammenhang  der  Körper  zu  verändern, 
iß  die  Verkalkung,    die  auch  auf  trocknem  Wege, 
durch  Feuer,  gefchieht,  felbß  ein  chemifcher  Procefs, 
Und  zugleich  Beförderungsmittel  totaler  Auflöfung. 

Ferner  gehören  hieher  die  tropfbaren  Flüflig- 
keiten,  die  als  Vehikel  des  Oxy  genes,  dazu  dienen, 
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feße  Körper,  wie  die  Metalle,  erft  zu  verkalken, 
und  dann  aufzulöfen.  Gefchieht  das  letztere,  fo 
fceifst  eine  folche  Auflofung,  Auflöfung  auf  n äf- 
fe m  Weg  e>       •  . 

6)  Körper,  in  welchen  das  Gleichgewicht 
der  Grundkrä£te  nicht  aufgehoben  wer- 
den kann,  find  keiner  chemifchen  Be- 
handlung fähig. 

T?s  verßeht  fich,  dafs  eine  folche  Unmöglichkeit 
blofs  relativ  ift,  in  Bezug  nämlich  auf  die  vor- 
bandnen  chemifchen  Mittel, 

* 

II)  Erfolg  eines  chemifchen  Procefles. 

i)  Das  Refultat  des  chemifchen  Proceffes 
ift  das  Produkt  einer  Wechfelwirkung 
der  Grundkräfte,  die,  durch  künftliche 
Mittel  inThätigkeit  gefezt,  zum  Gleich- 
gewicht zurückkehren. 

a)  Das  chemifche  Produkt  feiner  Qualität 
*    nach  betrachtet,  iß  das  mittlere  dynami- 
fche  Verhältnifs    der  Grundkräfte,  die> 
beym  Procefs  in  Thätigkeit  gefezt  wer- 
den. , 

i  * 

Denn  die  Grundkräfte  tefchränken  fich  wechfel- 
leitig  fo  lange,  bis  eine  Identität  des  Grads 
vorhanden  iß.  Das  Produkt  aus  einem  elaßifch-flüf- 
figen  und  feßen  Körper  z.  B.  kann  man  ausdrucken, 
durch  das  mittlere  Verhältnifs  zwifchen  der  Maße 
des  feßen  und  der  Elaßicität  des  flüfligen  und  um- 
gekehrt. 


■  i 
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5,)  Das  chemifche  Produkt  ift  feiiken  <Ju,a- 
litativen  Eigenfebaften  nach  völlig  ver- 
fchieden  von   de*  Beßandtheilen,,  aus  - 
welchen  es  z'ufammengieng.  / 

Man  kann  es  betrachtet;  als  die  mittlere  Qualität  ' 
*wifchen  den  tjeyden  Extremen,  ausweichen  es  ent- 
ßanden  ift, 

4)  Im  chemifchen  Produkt  mufs  Identitärt 
des  Grads  p.<Ur.  der  Qualität  ftatt  finden. 

Es  verficht  fich,  dafs,  da  ein  volfkommn er 
chemifcher  Procefs  eine  Idee  iÄ.  diefer  Satz  in  der 
Erfahrung  Einfchränkungea  zuläßt.  ' 

5)  Ch.emifch  heifst  nur  diejenige  Wirkung 
d^r  Körper  auft einander,  wodurch  Qua*, 
litäten  entftthen  oder  vernichtet  werden, 
nicht  aber,  wenn  blofs  der  Zufiand-  des 

•  *  ****** 

einen  Körpers  verändert, wird. 

Chefnifche  Vernichtung  einer  Qualität  durch  die 
andere  heifst  Bindung.    So  binden  fich  Hydrogene 
und  CXxygene  imWafler       Säure  und  Alkali  im Keu^ 
tralfalz  u»  fvwv  — f.  Begriff, von  NeirLralilafcuui. 

6)  Alle  chemifcfre  Proceffe  laffen  f|qh.  auf 
chemifche  Verbindung  zurückführen. 

0  Denn  auch  die  chemifche  Scheidung  gefchieh^ 
n.ux  vermittelt  cter  Wahlanziehung  eines  dritten  Kör* 
pers  gegen  den  Befiändtheii  des  chemifchen  Produkts, 

7)  ^Zwifchen  feflen  Körpern  ifr  keine  che« 
mifche  Verbindung  mö-glich,  es  fey  denn, 
dafs  fie  vorher  aufgelöfet  werden. 
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Diefs  gpsfchieht  entweder  durch  tropfbaTe  FlüT* 
ftg keile n  (Säuren)  und  töeKörper  heifsen  aufge- 
löfet  (im  ehgern  Sinne  des  Worts),  oder  durch  Ge- 
walt des  Feuers,  und  cü>s  heifst  die  Körper  fchmel- 
zeh.  Hier  ift  alfo,  im  erftern  Falle  wenigftens,  der 
cheinifche  Pröcefs  $oppelt.  Denn  was  das  Schmel- 
N  zen  der  Korper  betrifft,  To  ift  es  eine  blofs  einfei-  . 
tige  Veränderung  des  Verhfltnifles  ihrer  Gründl 
kräfte.  —  Es  fragt  lieh  fetner,  ob  die  gemeinfehaft- 
liclre  «Auflöfung  von  zween  Körpern  (  oder  das  Zu- 
fammenfchmelzen  derfelben  ein.  chemi  feher  Pro- 
cefs  heifsen  könne?  Streng  gekommen,  kann  nur 
ein  folcher  Procefs  chem^fch  heifsen,  deiTen  Pro- 
dukt von  feinen  Beltandtheilen  der  Qualität  nach 
verfchieden  ift.  Diefs  gelchieht  aber  nicht,  wenii 
yöllig  homogene  Körper  verbunden  werden.  Alfd 
gehört  hieher  nur  das  Zufammenfchmelien  hetero- 
gener Kprper,  das  fehr  h.iufig  erß  dtirefe  Vermitte- 

lühg  eines  dritten  möglich  wird: 

-  "        -  •  .1 

S)  Zwilchen  flüfßgen  und  feflen  Körpern 
findet    kein    vollkommner  cheraifche* 
,  Procefs  ftatt,  ohne  dafs  beyde  auf  einen 
gemeinfeh aftlichen  Grad  der  Elafticität 

gebracht  werden,  fo,  dafs  der  feile  an 
Elafticität  gewinne,  was  der  flüffige  dar- 
an verliert, 

liier  haben  wir  alfo  den  $egrifl:  vori.  Auflölun^ 
im  engem  Sinne.    Nach  den  Begriffen  der  Atomifti- 
ker  ift  die  Auflöfung  immer  nur  partial,  d.  h.  ßeV 
erftreckt  lieh  nur  bis  auf  die  kleinften  Th eilchen  der  ', 
feilen  Körper,  die  in  dem  Aurlofuiigsmittel  in  un- 
endüchkleinen  Entfernungen  von  einander  verbreitet 
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find.  Allein  diele  Vofausfetzang  lafst  lieh  nur  'mit 
Hülfe  der  Hypothefg,  dafs  alle  Körper  Aggregate 
von  Theilcjien  lind,  welche  ferner  zu  th eilen  phy- 
fifch  unmöglich  iß,  begreiflich  machen.  Denn  fonft 
fieht  man  nicht  ein>  warum  die  Kraft  des  Auflö- 
fungsmittels  (vorausgefetzt  >  dafs  das  quantitative 
Verhältnifs  deifelben  zum  aufzulöfenden  Körper  voll- 
kommen beobachtet  fey,)   eine  Gränze  habe,  und 

die  Auflöfüng  irgendwo  ßille  ftehe. 

»  . 

Jene,  Theorie  Venrath  lieh  auch  dadurch  fch-on 
als  unnatürlich ,  dafs,  fie,  um  die  Auflöfüng  zu  erklä- 
ren, zu  Unbegreifiichkeiten  ihre  Zuflucht  nahmen 
mufs,  z.B.  dafs  ein  Auflöfurigsmittel  in  die  innerßen 
Poren,  auch  der  dichteßen  Körper,  eindringe,  (wo- 
durch immer  noch  unerklärt  bleibt,  wie  diefes  Ein- 
dringen  eine  fo  grofse  Gewalt  haben  folle,  als  nö- 
thig  iß,  die  feiten  Körper  zu  zerrehTen,^  oder  gar, 
dafs  die  lSeinen  Theilchen  Menftruums  als  klein« 
Keile  wirken,  die  die  feßen  Theile  des  Körpers  aus 
einander  treiben)  u>  £  w* 

Indefs  fieht  man  eben  fo  wenig  ein,  wie  einige 
neuere  Schriftfteller  nach  dem  Beyfpiel  Kants.  *)  eine 
Durchdringung  (des  feßen  Körpers  durch  den 
flüfligen)  annehmen  können,  ohne  zugleich  anzuneh- 
men) dafs  der  chemifche  Procefs  ein  Wechfel  der 
dynamifchen  Kräfte  felbß  iß.  Denn  ein  Körper, 
in  welchem  die  dyhamifcheri  ^Kräfte  im  Gleichge- 
wicht  find,  kann  nur  in  Maffe  wirken,  vermöge 
mechänifch-repellirender  (fiofsender)  Kräfte.  Alf» 


•)  Man  f,  die  oft  angeführte  Schrift  $.  96. 
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müfste,  wenn  die  Anflöfung  nicht  eine  Wechfel- 
wirkung  der  Kräfte  ift,  das  Auflöfungsmittel  den 
feiten  Körper  mechanifch  durchdringen,  d.  h.  es 
müfste  feine  ftepulfiv  kraft  auf  Zero  zurückbringen^ 
was  ungereimt  iß. 

Man  ift  alfo  zum  Behuf  der  Erklärung  der  Mög- 
lichkeit einer  Auüöfung  genöthigt,  anzunehmen,  dafs 
bey  dem  chemifchen  Procefs  (im  engern  Sinne  des 
Worts)  die  dynamifchen  Kräfte  felbft  aus  dem  Gleich- 
gewichte treten,  und  damit  eine  ganz  andere  Wir- 
kungsart annehmen,  als  ihnen  im  Zußand  der  Ruhe 
oder  des  Gleichgewichts  zukommt.  *) 

Und  da  wir  uns  dje  Enlitehung  der  Materie  felbft 
nur  durch  einen  Zufammenftofs  dynamifcher  Kräfte 
denken  können,  fo  muffen  wir  jeden  folchen  Procefl 
•ins  vorßellen  als  das  Werden  ein  er  M  aterie ,  un  d 
deswegen  ift  die  Chemie  eine  Elementar wiffen- 
fchaft,  weil  durch  fie  das,  was  in  der  Dynamik  nur 
Gegenftand  des  Verbandes  ift,  Gegenftand  der 
Anfchauung  wird.  Denn  fie  ift  nichts  anders,  als 
die  finnliche  —  ( anschaulich  -  gemachte)  Dynamik) 


•)  Kamt  (in  dem  angeführten  Werke)  hat  fich  nirgend!* 
ausdrücklich  über  leinen  Begriff  von  Chemie  erklärt; 
aber  diele  Aeufserung  (von  der  Notwendigkeit  der  An- 
nahme einer  chemifchen  Durchdringung)  fet*t  offenbar 
den   Begriff  ;  voraus,  dafs   die  chemifchen  Operationen 
nur   durch  dy  n  a  m  i  f  c  h  e  Kräfte ,  in  fo  fern  fie  in 
Bewegung' gedacht    werden,  möglich   find.  — 
Denn  eine  Durchdringung  awoer  Materien  durcheinan- 
der ift  fchlechterdings  undenkbar,  es  feye  dann,  dafs 
aus  bey  den  durch  Wecbfelwirkung  (wechfelfeitige  Bc- 
fcbränkunf )  der  Grundkräfte  eine  Materie  werde. 


-  • 
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tmd  beßatjgt  fo  rückwärts  wieder  die  GrundsäUe 
lalbft,  von  welchen  fie  abhängig  iß.  *  ■ 

Auch  letzt  jene  irrige  VorHellungsart  einer 
Durchdringung  des  feften  Körpers  durch  den  flülH- 
gen  den  falfchen  Begriff  von  einem  Äüflöfungsmit- 
tel  voraus,  den  fchon  mehrere  Naturforfcher  mit 
Recht  gerßgt  haben  *),  als  ob  nämlich  das  letztere 
hejm  Frocefs  der  Auilöfung  allein  thätig,  der  fefte, 
Körper  aber  völlig  leidend  wäre. 

Öle  Idee  einer  vollkommnen  Auflöfung  bringt 
es  übrigens  fchon  mit  lieb,  dafs  He  iich  durch  keine 
Erfahrungen  beweifen  läfst.  Denn  dafs  in  einer  So- 
lution) Telbft  mit  dien  größtmöglichen  VergröfsiDnm- 
gen,  kein «  einzelnes  Theilchen  des  feßen  Korpers 
fciehr  entdeckt  werden  kann,  beweifet  noch  laiige 
nicht,  dafs  die  AuHöfung  (im  angegebnen  Sinne) 
vollkommen  ifr;  vielmehr,  dafs  die  AnHofung  als 
unendlich  gedacht  werden  müfste,  beWeifet  man  dar- 
aus, dafs  lie  überhaupt  möglich  iß,  denn  fie  ul 
tnechanifch  nijcht  erklärbar,'  älfo  dynamifen1,  dürfen 
eine  Bewegung  dynamifcher  Kräfte. 

Dann  aber  iß  nicht  mehr  von  Th  eilen  der  Mai 
terie  die  Rede,  denn  hier  wird  nfcht  die  Materie 
durch  ihre  Theile,"  (wie  bey  der  mechanifchen  Zu- 
fammenfetzung,)  fondern  umgekehrt,  die  Th eile  wer^ 
den  durch    die  Materie  gegeben,  und  deswegen 

teilst 


*)  z.  fe.  HerrfroF.  Gren  in  feinem  fyftematifchen  HandV 
buche  der  gefaramten  Chemie.  Erßer  Theil.  (Halle  1794  ) 

5>  .55. 
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heifst  die  AuBöfung  unendlich.  Denn  gehe  ich 
von  Th eilen  der  Materie  zum  Ganzen  fort,  fo  ift 
die  Synthefis  endlich.  Gehe  ich  umgekehrt  vom 
Ganzen  zu  Theilen  fort,  fo  ift  die  Analyfis  un- 
endlich. Bey  jeder  Auflöfu ng  alfo  ift  mir  ein  che- 
milbhes  Ganzes  gegeben,  das  völlig  homogen  ift, 
das  eben  deswegen,  wie  jedes  andere,  ins  Unend- 
liche theilbar,  nirgends  mich  nöthigt,  mit  der  Thei- 
hing  ftille  zu  ftehen,  weil  ich  ins  Unendliche  fort 
auf  homogene,  alfo  immer  noch  gleich  theilbare, 
Partikeln  ftofse* 

Die  GrundkrSfte  der  Materien  alfo,  die  durch 
einander  aufgelöfet  find,  find  |etz*  gemeinfchaftliche- 
Kräfte.  Weil  ihnen  Mafle  und  Elafücitftt  gemeinfehaft- 
lieh  ift,  fo  erfüllen  fie,  wie  Kant  fagt,  einen  und 
denfelben  Raum,  und  es  läfst  fich  kein  Theil  finden, 
der  nicht  aus  dem  Auflölungsmittei  und  d*em  aufzu- 
löfenden  Körper  zufamm  engefetzt  wäre. 

Eben  deswegen,  weil  eine  folche  Auf löfung  durch- 
keine  Erfahrung  unmittelbar  erweisbar  ift,  läfst  fich 
nie  behaupten,  dafs  die  einzelne  Aufiölung  der  Idee 
•einer  vollkommnen  AuHöfung  völlig  adäquat  feye; 
<ües  betrifft  aber  nicht  den  Begriff  von  Auflöfung, 
ibmlern  die  Mittel,  die  wir  angewendet  haben, 
oder  die  wir  überhaupt  anwenden  können. 

Wenn  man  bedenkt,  Welche  grofse  Gewalt 
Flüfligkeiten  auf  Metalle  ausüben,  wie  ein  Paar  Trop- 
fen Säure  Metalle  augenblicklich  in  Pulver  oder  pul- 
Verichten  Kalk  verwandeln,  fo  fieht  man  fich  von 
den  gewöhnlichen  Begriffen  der  Materie  völlig  ver- 
lafTen,  und  ift  genölhigt  einzügeftehen,  dafs  die  Ma- 

Schelling's  Ideen.'  30 
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lerie  für  den  Verfiand  etwas  ganz  anders  ilt,  als  für 
die  ginne.  Diefelbe  Schwierigkeit,  mit  den  gemeinen 
Begriffen  von  Materie1  auszulangen,  zeigt  lieh  auch 
anderwärts.  Kant  erinnert  bey  diefer  Gelegenheit, 
man  könne  freh  einen  fc heinbar  - freyen  Durchgang 
gewifler  Materien  durch  andere  auf  folche  Weife 
(als  Durchdringung)  denken,  (z.  B.  der  magne- 
tifchen  Materie),  ohne  ihr  dazu  offne  Gange  und 
Zwifchenräume  in  allen,  felbft  den  dichtelten  Mate- 
rien, vorzubereiten.  In  der  That>  wenn  man  die  Hy- 
pothefen  eines  des  Cartes,  Eulers  u.  a.,  die  magneti- 
fche  Materie  betreffend,  überlegt,  Co  lieht  man  recht 
deutlich,  auf  welche  dürftige  Vorftellungen  die  Maxi- 
me, alles  in'  der  Natur  mechanifchen  Gefetzen  zu 
unterwerfen,  führen  mufs. 

Weit  fruchtbarer,  und  der  nöthigen  Erweiterung 
unferer  Gedanken  zuträglicher  ift  das  Gefetz  des 
Gleichgewichts  in  der  Natur,  wodurch  das  Gröfste 
wie  das  Kleinfte  regiert  wird,  und  was  überhaupt  erft 
eine  Natur  möglich  macht.  Nur  wo  höhere  Kräfte 
in  Ruhe  find,  wirkt  Stöfs,  Druck  und  was  noch  fonft 
zu  mechanifchen  Urfachen  gerechnet  werden  mag. 
Wo  jene  in  Tbätigkeit  gefetzt  find,  da  ift  innere  Be- 
wegung "in  der  Materie,  Wechfel  und  die  erfte  Stu- 
fe von  Bildung,  denn  damit  entftehen  und  wechfeln 
nicht  Formen  allein,  (die  der  Materie  auch  von  auf- 
fen  eingedrückt  werden  können)  fondern  Qualitäten 
undEigenfchaften,  die  keine  blofs  äufsere  Kraft  z.u  zer- 
ftören  vermag.  —  Was  ift  es  doch,  was  dem  Erz, 
das  wir  Magnet  nennen,  die  ftete  Richtung  gegen 
die  Weltpole  giebt,  wenn  es  nicht  das  Beftreben  nach 
Gleichgewicht  ift;  dafs  eine  herrfchende  Verfchieden- 
heit  unferer  Hemifphären  auf  ein  fo  unanfehnliches 
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Metall  wirke,  dünkt  Uns  wunderbar,  aber  unbegreif- 
lich nur,  wenn  eingelebt äaktei  Begriffe  van  der  Na- 
tur uns  verseifen  machen,  dafs  He  ielbit  nichts  iß, 
als  diePes  ewige  Gleichgewicht,  das  felblt  im  Wech- 
fei  ßreitender  Kräfte  feine  Fortdauer  findet. 

*  <  * 

Doch  ich  kehre  zurück >  wovon  ich  aüsgieng.  — . 
Es  giebt  verschiedene  Arten  Von  Auflöliing.  Die  Un- 
terscheidung zwifchen  Auflöfung  auf  trockneni  und 
ÄafTem  Wege  wird  hier  fchon  vorausgefetzt.  Die  Un* 
terfcheidung  von  m  ech  ani fch  en  (uneigentlich  foge- 
iiännten)  Und  chemifchen  Auflöfungeu  ift  wichtiger. 
Es  wird  nicht  gelüngnet,  dafs  auch  blofs  media nifche 
Auflöfungen  möglich  feyen  Von  folchen  Materien, 
die  wirklich  leere  Räume  enthalten  und  fchwach  zu- 
fammenhangen,  daher  fie>  wenn  eine  Flufligkeit  ia 
Fie  einbringt,  zerftückt  werden.  Solche  Auflöfungen. 
heifsen  mit  Recht  oberflächlich  (fuperficiales), 
denn  fie  können  zwar  eine  Materie,  in  gleichartige. 
Theilchen  getrennt,  nnd  in  einem  Flui  dura  \\on  hin- 
länglicher'Quantität  allervvärts  verbreitet,  snthahenj 
allein  die  Wirkung,  welche  fie  darauf  ausüben,  er- 
Xlreckt  fich  blofs  auf  ihre  Oberflächen,  auch  kann 
die  Scheidung  fehr  oft  durch  blofs  mechanifche  Mittel 
bewirkt  werden* 

Eine  eigentlich  -  fogenannte  Auflöfung  findet  nur 
da  fjatt,  wo  eine  Veränderung  des  Grads  der  Ela- 
flicität,  Expanfibilität ,  Kapazität  des  Auflöfungsmit- 
tels  und  des  aufzulöfenden  Körpers  erfolgt,  fo  doch* 
dafs  beyde  auf  einen  gern  ei  n  f  eha  f  tl  i  che  n  Grad 
zurückgebracht  werden*  Daher  die  hl  ei  fleh  chemi- 
fchen AufloTutigcil  mit  Auf  b  raufen  ,  und  mit 
Entwicklung  von  Wärme  Und  Gas  arten  verbun- 
den find« 
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Indefs  kann  auch  zwifchen  chcmilchen  Auflöfun- 
gen  wieder  eine  Unterfcheidung  gemacht  werden. 
Sie  find  chemifch,  entweder  blofs  in  Bezug  auf 
die  Mitte],  die  man  dazu  angewandt  hat  ,  ohne 
dafs  dabey  eine  chemifche  Verbindung  im  ftren- 
gen  Sinne  des  Worts  oder  eine  Scheidung  hetero- 
gener Beßandtheile  vorgegangen  wäre.  Ein  Beyfinel 
davon  find  homogene  Metalle,  die  durch  Gewalt  des 
Feuers  (ein  «hemifches  Mittel)  zufammengefchmelzt 
werden.  Auch  gehört  hieher  die  Auflöfung  von  Sal- 
zen ,  z.  B.  des  Salpeters  im  Waffer  ,  der  in  kaltem 
Wafler  nur  fehr  fchwer,  in  wärmerm  hingegen 
fehr  leicht  auflösbar  ift.  Aber  -durch  die f  es  chemifch- 
wirkende  Mittel  wird  keine  chemifche  Verbindung 
des  Waflers  und.  des  Salzes  bewirkt,  fondern  das 
letztere  fcheint  blofs  ,  durch  Wärme  aufgelöfet,  im 
Wafler  gleichförmig  verbreitet  zu  feyn.  Daher  kommt 
es  ,  dafs  mehrere  Salze ,  ohne  dafs  ihnen  WatTqr  ent- 
zogen Wird  ,  durch  blofse  oft  fehr  geringe  Entzie- 
hung  des  Wärmeftofis  fchon  fich  kryftallifiren. 

Zu  einer  vollkommnen  chemifchen  Durchdrin- 
gung gehört  auch,  dafs  kein  Theil  der  Auflöfung 
weniger  aufgelötet  enthalte,  als  er  enthalten  könnte, 
d.  h.  dafs  beyde  Körper  durch  einander  *)  gefat- 
tigt  find.  Allein  wenn  man  die  Möglichkeit  ei- 
ner  mechanifchen  Anflöfüng  einräumt,  fo  verlieht 
lieh,  dafs  auch  diefe  ihre  Gränze  habe,  und  alsdann 
ift  jenes  Merkmal  kein  folches,  das  der  chemifchen 
Auflöfung  eigenthümlich  wäre» 


*)  So   mufs  man  fich  auadrücken,  fobald  man  «las  Men- 

'S  * 

Arnum  nicht  allein  als  tliiitig  bey  der  Auflöfung  an- 
nimmt. 


*  i 
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Der  Bauptgrundfatz  nun  für  alle  Anflöfnngen 
(im  eigentlichen  Sinn  des  Worts)   ift  folgender  : 

V 

9)  Jede  Auflöfung  eines  festen  und  f  J  ü  f- 
figen  Körpers  durch  einander  giebt  das 
mittlere  Grad  verii  alt  ni  fs  zwifchen  der 
Elafticltät  des  einen  und  der  Maffe 
des  andern. 

10)  Verbindung  zwifchen  gleichartigen 
fliiffigen  Körpern  heifst  Mifchung. 

*  * 

11)  Hie  Dichtigkeit  der  Flüf figkei ten  in 
'    der   Mifchung  ift  gleich  dem  mittleren 

Ve  rhäl  t'nifs  zwifchen  den  Dichtigkei- 
ten  beyder  vor  der'  Mifchung. 

12)  1  n  der  Regel  wird  der  Raum,  den  eine 
chemifche  Mifchung  einnimmt,  das 
mittfe^e  Verhältnis  der  Räume  beob- 
achten, welche  die  beyden  Fluida  vor 
der  Auflöfung  einnahmen. 

Nicht  jede  Mifcluing  (auch  heterogener  FlülTigk ei- 
len )  ift  chemifch.  Chemifch  kann  nur  diejenige 
Mifchung  heifsen ,  bey  welcher  beyde  Ingredienzen 
der  Mifchung  Eigenfchafteu  verlieren,  oder  neu* 
annehmen^ 

> 

Das  ficherfte  Merlmal  davon  ift  eine  Verminde- 
rung oder  Erhöhung  der  Kapacität ,  fo  dafs  Wärme 
dabey  verfchluckt  oder  frey  wird.  S©  ift  die  Mi- 
fchung von  Weingeift  und  WaflTer  ,  noch  mehr  die 
Mifchung  von  brennbaren  Fluffigkeiten  mit  Säuren, 
der  Oele  z.  B.  mit  Salpetersäure  u.  f.  w.  chemifcher 
Art.  1 
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Dagegen  tonnen  Lnftarten ,  die  an  (ich  völlig 
heterogen  find,  wie  Lebens  -  und  Stickluit,  mit  ein- 
ander vermifcht  werden ,  ohne  dats  die  eine  oder  die 
andere  iure  Eigen  i  chatten  veränderte.  Nur  das  fpe- 
cififtlie  Gewicht  der  Mifchung  ift  gleich  der  Summe 
der  fpccihichen  Gewichte  beydey  vor  der  Mifchung. 

Mehrere  Uiiff ige  Körper  vcrmifchen  fich  mit  ein- 
ander  gar  nicht  ohne  Vermittelung  eines  dritten;  fo 
.Waffer  und  Ocle  eift  durch  Vermittelung  you -Sal- 
zen  oder  von  Sehe,  (die  letztere  wirkt  kraft  ihres 
Urfprnngs  aus  Oelcn  und  Pottafche).  Der  vermit- 
telnde Körper  heilst  (wie  auch  zwifchen  feften  Kör* 
fern)  das  Ancignungsmi  ttej. 

Fliiffige  Körper  unter  fcheiden  {ich  von  einander 
jmr  durch  den  Grad  ihrer  Fliiffigkeit  ,  nicht  auch 
■durch  Struktur  ihrer  Theile ,  Verfchiedenheit  der 
Oberflächen,  der  leeren  Räume  ,  die  fie  enthalten  u, 
f.  w.  deswegen  find  fie  zu  Experimenten  über  Mit-s 
theilung  der  Wärme  am  brauchbaren. 

per  Grad  von  Wärme,  den  ein  Fluidum  auf« 
nehmen  kann,  ohne  feinen  Znftand  (das  Wort  im 
engern  Sinne  'genommen )  zu  ändern,  beftimmt  feint 
Wärmefähigkeit,  Kapacität,  Die  Differenz  der 
Grade,  welche  verfchiedene  Körper  von  gleicher 
Maffe  aufzunehmen  fähig  find  ,  ift  gleich  4er  Dille- 
renz  ihrer  fpeeififchen  Kapacität. 

Pie  Regel  für  Mifchungen  gleichartiger ,  aber 
Terfchieden  -  erwärmter  ,  Flüffigkeilen  ift  die  bekann- 
te Richmannifche ,  dafs  die  Wärme  der  Mifchung 
das  arithmetifche  Mittel  zwifchen  den  Wärmen  her- 
4er  flüffigen   ift.  . 

Digitized  by  Google 


Das  allgemeine  Gefeüs  aber  für  Mirchnngen  un- 
glcichartiger  Fliiffigkeitcn   ift  diefes:    Um   zwo  un- 
gleichartige  Flufifigkeilen   zu    einem    gleichen  Grad 
von  Wärme  zu  bringen,  mufs  entweder  das  quan- 
titative Verhältnis  der  Fliiffigkciten,  oder 
Jas  Vcrhällnifs  der  Quantität  Von  Wärme,  die 
hey den  zugeführt  wird,  gleich  feyn  der  Differenz  ih- 
rer Kap  u  i  täten.    —    Die  letztere  aber  mufs  durch 
Experimente  gefunden  werden.    —    Uebrigens  findet 
auch  hier  leine  Anwendung,  wras  oben  bemerkt  wur- 
de :    dafs   keine   Mifchung    chemifch   heilst,  bey 
•w  elcher  weder  Qualitäten  verloren  gehen  ,  noch  fol- 
ehe  erzeugt  werden.    Wärme  aber  ift  keine  perma- 
nente Qualität,   fondern  nur  eine  zufällige  Eigen- 
fchaft  der  Körper. 

i3)  Verbindung  zw  if  eben  tropfbaren 
und  luftförmigen  Flu  ff i  gkeiten  heifst 
gewöhnlich  Auflöfung. 

Diefer  Satz  ift,  wie  bekannt,  neuerdings  fehr 
fcharflinnig  beftritten  worden.  Gefetzt  auch,  die 
Metereologie  hätte  lieh  von  ihm  nichts  zu  verfpre- 
chen,  (was  bis  jetzt  noch  nicht  erliefen  ift)  fo  kann 
doch  das  ,  Faktum  nicht  geläugnet  werden,  dafs  we- 
nig den  s  fehein  bare  AuÜöfungen  tropfbarer  Flüf- 
figkeiten  durch  die  Luft  ftatt  linden        f  , 

Aber  ich  geflehe,  dafs  ich,  der  vielen  Erörterun- 
gen diefes  Gegenftandes  unerachret,  doch  bis  jetzt 
.  nirgends    einen   beftimmten  Begriff  diefer  Art  von 

AuHöfcing  finden  konnte. 

»« 

Das  Wort  im  gewöhnlichen  Sinn  genommen  — 
kann  die  Luft  das  Waffer  nicht  auflöfen,  ohne  dafs 


/ 
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das  letzter?  felbfl  einen  verhältnifsmafsfg  höhern  Grad 
Ton  Elafticität  erhalte.  Wodurch  aber  erlangt  e$  die- 
len? Es  verbreitet  fich  nicht  von  felbft,  wie  ftark- 
riechende  und  überhaupt  alle  geiftige  Stoffe,  vermöge 
der  urfprünglichen  Fliehkraft  feiner  Theile  —  durch 
[Wärme  etwa?  «—  So  ift  es  nicht  mehr  die  Luft,  lon- 
dern  Wärme ,  die  das  WaiFer  aufgelötet  hat.  Allein 
dann  fragt  fich,  was  ift  das  Wafler  geworden,  Dunft 
oder  Luft?  leb  finde  nichts  widerfinniges  darin, 
beym  Erftern  flehen  zu  bleiben.  Denn  dafür  fpre-, 
chen  wenigftens  mehrere  Erfahrungen.  So  enthält 
das  kohlengesäuerte  Gas,  mit  deflen  Entwicklung 
x>hne  Zweifel  immer  auch  Entwicklung  von  wafsrig- 
ten  Theilen  verbunden  ift,  Waffer  aufgelufet 
(die  hoiländifchen  Naturforscher  haben  es  mit- 
teilt des  elektrischen  Funkens  zerfetzt).  Das  grofse 
Volumen,  zu  welchem  fich  Wafler  in  Dualt-  utter 
Dampfgefialt  ausdehnt,  macht  begreiflich,  dafs  es  fich 
frey  verbreitet,  und  die  dichtere  Luft  durchdringt. 
Nun  kann  man  ferner  annehmen,  dafs  die  gröfsere 
Elafticitat  d^er  Dunfte,  (die  man  vorausfetzen  mufs, 
wenn  fie  fich  in  die  Luft  erheben  follen),  durch  die 
geringere  ElafticitäL  der  Luft  allmahlig  vernichtet 
wird,  und  dafs,  wennLuft  und  Waffer  in  verhähnifs- 
mäfsigen  Quantitäten  den  Raum  der  Atmofphäre  er- 
füllen, beyde  aümählig  auf  denfelben  Graui  von  Ela- 
ßicität  zurückkommen  können.  Eine  unverhältnifs- 
mäfsige  Erhöhung  der  Elafticitat  der  Luft  könnte 
dann  den  umgekehrten  Procefs  veranlafTen,  und  das 
Waffer  wieder  in  tropfbarer  Geftalt  niedergefchlagen 
werden.  Denn,  dafs  das  Wafier  aus  der  Luft  durch 
eine  fchnelle  Erkältung  derfelben  niedergefchlagen 
wird,  ift,  den  gemeinften  Erfahrungen  gemäfs,  nicht 
fehr  wahrfcheinlich,  denn  obgleich  man  die  Wärme, 
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vor  einem  Regen  vorhergeht,  vtfn  einem  FreJT-» 

werden  der  Wärme  aus  der  Luit  herleiten  kann,  fo 
iit  damit  doch  diefes  Freywerden  felbft  noch  gar 
niclit  erklärt.  Das  Natürlichite  bleibt,  eine  fchnelle 
Erhöhung  der  Elafticitgt  der  Luft  anzunehmen,  die, 
wie  viele  ProcelTe  diefer  Art,  lange  vorbereitet  feyxi 
kann,  jetzt  aber  plötzlich  und  auf  Einmal  erfolgt, 
wodurch  dann  die  Düufte,  jetzt  nicht  mehr  gleich - 
elaftifch  mit  der  Luft,  alfo  auch  nicht  mehr  von  ihr 
getragen,  in  Geltalt  von  Wolken  niedergefchlagen, 
endlich  in  tropfbarer  Geftak  niederfallen. 

14)  Der  umgekehrte  Procefs  des  vcPigen, 

da  fich  luftförmige  Flüffigkeiten  mit 
tropfbaren  verbinden,  heilst  Vtrfchlu* 
ckung,  (Abforption). 

Hier  wird  die  chemifche  Verbindung  fehr  zwei- 
felhaft.  —  Als  Beyfpiel  diefes  Salzes  kann  die  atrao- 
JphärifcheLuft  nicht  fo  gerade  zu,  als  gewöhnlich  ge^ 
fchieht,  angeführt  werden*  Denn  lie  wird  vom  Waf- 
fer  nur  dann  verfchluckt,  wann  eine  Aarke  Bewe- 
gung beyder  vorhergegangen  ift.  (Prießley  bemerkte 
fehr  frühzeitig,  dafs,  Luft  und  Waffer  in  einem  ver- 
fchlofsnen  Gc  iäfs  zufammengefchüttelt ,  die  erftere 
verdorben  werde.  Er  fchlofs  daraus  fchon,  das  Waf- 
fer mülfe  Phlogifton  enthalten).  —  Ein  zuverläffigeres 
Beyfpiel  ift  die  Verfchluckung  von  Kohlengesäuerten 
{ras  durch  Wafler. 

15)  Die  Verbindung  des  Lichts  mit  verfchie- 
denen  Flüffigkeiten  ift  eine  wahrhaft 
chemifche  Verbindung. 

Denn  es  gefchieht  dabey  alles,  was  bey  jeder 
cbemifchen  Verbindung  gefchieht.    Das  Licht,  eine 
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clgenthumliche  Materie,  verliert  To  viel  an  Elnfti- 
cität,  als  der  andere  Korper  gewinnt.  Indem  es 
aus  den  Pflanzen,  aus  oxydi  ten  Körpern  u.  f.  vr. 
Lebensluft  entwickelt,  hört  es  auf  zu  leuchten, 
is  verliert  eine  Qualität,  die  es  vorher  zeigte,  fo  wie 
umgekehrt  auch  eine  Scheidung  des  Wallers  in  den 
Pflanzen  vorgehen  mufs,  damit  es  mit  dem  Licht 
lieh  verbinde.  Hier  gefchieht  alfo  alles,  was  bey  je- 
dem chemifchen  Procefs  gefchieht, 
«  .» 

Das  Licht  nur  als  eine  Modifikation  der  Materie 
Cberk^upt  zu  betrachten,  geht  deswegen  nicht 
an,  weil  es  fleh  wirklich  offenbar  genug  als  be- 
ftimmte  Modifikation,  und  infofern  auch  als  be- 
ftimmte  Materie  zeigt, 

i 

Hingegen  kann  es  keine  chemifche  Verbindung 
der  Wärme  mit  irgend  einer  andern  Materie  ge- 
ben,  denn  die  Wärme  ift  blofse  Modifikation  der 
Materie  überhaupt.    Alfo  kann  zwar  eine  Materie 
der  andern  Wärme  mitth eil en,  d.h.  in  einer  an- 
dern diefe -Modifikation  bewirken,  nacli  dem  bekann- 
ten Gefetz;  Ein  Körper  theilt  depi  andern  fo  lange 
Wärme  mit,  bis  die  Wärme  in  bey  den  im  Gleichge- 
wicht iß*  Allein  dadurch  entlieht, eine  blofse  zufällige 
Veränderung  des  Zußandes,  nicht  ein  Produkt, 
das  fich  durch  neue  Qualitäten  auszeichnete.  So 
wird  das  Wafler  durch  Wärme  Dampf,  d.  h.  es  än- 
dert feinen  Zuftand,    aber  nicht  feine  Qualitäten. 
Laife  ich  aber  Wafler  über  glühendes  Eifen  gehen, 
fo  ändert  es  nicht  nur  feinen  Zuftand,  fondern  auch 
feine  Qualitäten.    Die  Gasart,   die  fich  entwickelt, 
ift  Ilefultat  einer  chemifchen  Anziehung,  was  an  die- 
fem  Procefs  Chemifches  ift,  findet  bloß  zwifchen 
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\  t  , 

dem  Waffer  und  dem  Metall,  nicht  zwifchen  dem 

Waffer  ,und  der  Wärme  ftatt. 


Von  chemifchen  Verbindungen   zwifchen  ur* 

f  p  r  ü  n  g  1  i  c  h .-  elaitifchen  Materien  (  fo  nenne  ich  Licht, 
u.  f.  w.)  willen  wir  nichts  Zuverläfliges,  denn  die 
von  Alehi  ein  angenommene  Verbindung  des  Brenn« 
ftoffs  in  den  Korpern  und  des  Würmeitoffs  der  Le4 
beuslnJt  beym  Verbrennen  ift  noch  zweifelhaft.  Da$ 
einzige  Beyipiel  diefer  Art  find  die  elektnfchen  Phä»  , 
nomene,  welche  durch  die  Trennung  der  beyden 
elettrifchen  Materien  bewirkt  werden,  und  aufhö- 
ren, fobald  (liefe  wechfelfeitig  ihre  Elafticitäten  an-» 
einander  vernichten.  Piefes  Beyfpiel  gehört  aber 
nicht  bieher,  weil  diefe  Materien,  fo  viel  wir  ein«*  ' 
felien,  nicht  urfprüngüch  heterogen,  fondem 
»ur  ktUUilich  entzweyt  ßncU  ' 


\6)  Der  umgekehrte  Procefs  der  chemU 
fchen  Verbindung  (gleichfam  die  chemi«. 
fche  Rechenprobe)  Jft  die  chemifche  $ch*i+ 


*  - 


17)  Eine  vollkommene  chemifche  Verbin- 
jdung  müfste  alle  Scheidung  unmöglich 
machen  (jene  iß  alfo  eine  blofse  Idee,  der 
ßch  die  Wirklichkeit  mehr  oder  weniger  an- 
nähert). 


-  \ 
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Denn,  weflü  eine  chemifche  Verbindung  zweyer 
Körper  vollkommen  wäre,  fo  müßte  zwifche»  l>ey- 
den  eine  Identität  des  Grads  und  der  Quali- 
tät ftatt  finden.  Wäre  dies,  fo  müfste  das  chemifche 
Produkt  gegen  einen  dritten  Körper  ein  ganz  glei- 
ches chemifches  Verhältnifs  haben,  d.  h.  er  könnte 
mie  chemifch  gefchieden  werden. 

Dafs  wir  hier  Ideen  von  chemifcher  Verbin- 
dung, Auflöfung  u.  f.  w.  aufftellen,  kann  niemand 
befremden,  der  fieh  erinnert,  dafs  in  Erfahrungswif- 
fenfchaften  überhaupt  nur  Approximationen  zu  allge- 
meinen Grundsätzen  möglich  find., 

Die  Mittel,  welche  zur  Trennung  verbundner 
Grundltoffe  nothwendig  find,,  find  diefelben,  dnrch 
welche  eine  Verbindung  von  Grundftoffen  bewirkt 
.Wird.  —    (f.  oben). 

Die  Kraft,  mit  welcher  die  verbundenen  Stoffe 
«ufammenhangen ,  muls  gefchwäeht,  das  Gleichge- 
wicht beyder  aufgehoben  werden.  Das  letztere  kann 
Aicht  gefchehen,  ohne  ein  Drittes,  wodurch  es  gefiört 
wird.  Diefes  Dritte  ift  entweder  ein  dritter  Körper, 
der  gegen  den  Einen  der  verbundenen  Grundftoff© 
Anziehung  beweifet,  oder  das  allgemeine  auflösende 
Mittel,  Feuer.  .   "  ' 

18)  Körper  von  abfoluter  Identität  des 
Grads  und  der  Qualität  heifsen  unzer- 
legbare  Körper.  — 

Gewöhnlich  einfache,  wie  das  Licht  u.  f.  w.  Von 
keinem  Körper  läfst  fleh  zuverläfsig  behaupten,  da& 
er  unzerlegbar  iß,  obgleich  es  von  vielen  höchftwahr- 
fcheinlich  iß,  z.  B,  vom  Licht.   Nach  dem  gröfsern 


« 
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oder  geringem  Grad  der  Wahrscheinlichkeit,  Körpe« 
zerlegen  zu  können  ,  hiefsen  ße  bisher  unzer« 
legte  oder  einfache  —  befler  unzerlegte  odei; 
unzerlegbare  Körper.  —  Das  Wort  Element  — .  •' 
auch  nur  von  den  letztern  zu  gebrauchen  —  iß  dem 
urfprünglichen  Sinne  des  Worts  zuwider.  I)as  Wort 
im  alteßen  Sinne  genommen,  giebt  es  kein  Element, 

■ 

denn  nach  unfrer  Philolbphie  giebt  es  keine  urfprüng- 
liche  Materie.  ' 

■ 

19)  Fefte  Körper  von  feTten  werden  ge- 
fchieden  durch  Feuer  und  Wahlanzie- 
t  iiune. 

Was  Wahlanziehung  heifse,  wird  als  bekannt 
vorausgefetzt.  Gleichfalls  was  chemifche  Anziehung 
überhaupt  feye,  und  worauf  lie  beruhe  (denn  die 
oben  aufgeßellten  Gefetze  gelten  auch  hier).  Wahl- 
anziehung findet  nur  dann  ßatt,  wenn  zwifchea 
zween  Körpern  befonders  (vor  einem  oder  mehrern 
andern)  das  Gleichgewicht  der  Kräfte  aufgehoben  iß* 
Das  Bellreben,  diefes  Gleichgewicht  herzufiellen, 
heifst  Anziehung,  und  in  diefem  Falle  >  Wahlanzie- 
hung. 

■ 

» 

'  Was  einfache  Und  doppelte  Wahlanziehung  fey>. 
iß  gleichfalls  bekannt,  und  die  oben  aufgeßellten 
C-efetze  treffen  bey  der  letztem  doppelt  ein. 

Ein  Beyfpiel  der  einfachen  Wahlanziehung  ißj 
fo  viel  man  jetzt  noch  lieht,  auch  das  Verbrennen 

■  * 

der  Körper. 

fto)  Das  Refultat  der  Trennung  fefter  und 
flüffiger  Körper  iß  Kryftallifation ,  Gi« 
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Yi*nungt  Auffchtag  oder  Kit  der fchlag  der 
letztem. 

*  • 

Welches  von  beyden  letztern  erfolge*  hangt  vom 
Verhaitnifs  des  fpecififchen  Gewichts  des  aufgelösten 
Körpers  zu  dem  des  Menftruums  ab* 

Wäre  dieAuflöfung  vollkommen,  fo  könnte  kein 
Niedei fchlag  erfolgen.  Er  erfolgt  nur  dann,  wann 
die  Auflöfung  nicht  vollkommen  gefättigt  ift, 
(denn  was  gewöhnlich  Sättigung  heiler,  ift  es  nur 
mehr  oder  weniger).  Entweder  ift  es  das  ßeitrebeU 
des  Menftruums,  den  zugefetzten  Körper  aufzulö- 
fen,  oder  es  ift  die  Anziehung *  die  der  aufgelö* 
fete  Körper  gegen  den  augefetzten  bewei  st^  was  die 
Scheidung  veranlafst*  Aber  weder  das  Eine  noch 
das  Andere  würde  ßatt  finden,  wenn  die  wech  feifei- 
tige  Durchdringung  (die  Sättigung)  vollkommen  vväre* 

21)  Auch  fluffige  Körper  können  durch 
Feuer  oder  Wahlverwandfcf)  ai  t  gefch  ie- 
den  werden,  wenn  fie  eines  verfchied- 
nen  Verhältniffes  zur  Wärme  oder  ztt 
irgend  einem  dritten  Körp er  fähig  lind* 

Fluffige  Korper  geben  Beyfpiele  vollkommnef 
Mifchung*  weil  lie  überhaupt  ihrer  Nalur  nach  einer 
Identität  des  Grads  fähiger  lind,  als  andere  Körper* 

,  Ob  z.  B.  die  Scheidung  des  Waflers  aus  der  Luft 
(beym  Regen)  ein  Niederfchlag  heifsen  könne ,  kommt 
auf  Begriffe  an,  worüber  ich  mich  fchon  oben  er- 
klärt habe* 

*  * 

Ürfprünglich  *  elaftifche  Flöffigkeiten,  wie  da* 
Licht,  können  wir  bis  j<  tzt  nur  durch  einfache  Wahl- 
anziehung aus  ihrer  Verbindung  fcheiden.  • 

Digitized  by  Google 


479 


'  - 


III)  Konftruktion  der  chemifcjien  Bewegungen* 

Es  verlieht  fich  vön  felbft,  dafs  das  allgemeine 
Gefetz  der  Trägheit  aiich  auf  chemifche  Bewegungen 
angewandt  wird. 

X 

22)  Keine  chemifche  Bewegung  erfolgt* 
ohae  S ollicitation  von  Aufsen,  und 

23)  In  jeder  chemifchen  Bewegung  find 
Wirkung  und  Gegenwirkung  einander 
gleich.  , 

.  Die  Erörterung  diefer  Gefetze,  infofern  fie  zur 
Mechanik  gehören,  wird  hier  vorausgefetzt.  *) 

Was  aber  ihre  Anwendung  auf  Chemie  betrifft, 
fo  find  fchon  die  oben  aufgeteilten  Gefetze  nichts 
anders  als  Anwendungen  diefes  allgemeinen  Gefetzes 
der  chemifchen  Wech  fei  Wirkung. 

24)  Die  chemifche  Bewegung,  als  folche, 
kann  nicht  rein-phoronomifch  konftru- 
irt  werden,  denn  fie  ift,  als  folcbe,  kei- 
ne  extenfive,  fondern  lediglich  intenfi- 
ve  Gröfse. 

Dies  ift  der  Hauptfatz,  der  bewiefen  werden 
mufs,  und  aus  welchem  fich  alle  übrigen  Sätze,  die 


» 

1 


•)  Es  hl  wichtig^  dafs  man  wifle ,  Webe  Bedeutung  £* 
durch  Rani  erhaltep  haben.  Man  f.  in  der  angeführ- 
ten^ Schrift  das  5te  Hauptft.  die  Mechanik. 
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JConßruktion  der  chemifchen  Bewegung  betreffend, 
leicht  ableiten  lallen. 

Iede  chemifche  Bewegung  ift  nur  ein  Wechfel 
gradualer  VerbäitnilTe.  Sie  ßefteht  in  blofsen  Grad- 
veränderungen, da  ein  Körper  dem  Grade  nach 
Verliert,  was  der  andere  gewinnt,  und  umgekehrt. 

Die  chemifche  Bewegung,  als  laiche, 
kann  daher  nur  als  intenfive  Gröfse,  nach 
den  Gefetzen  der  Stetigkeit,  konftruirt 
Werden. 

Als  intenfive  Gröfse  aber  kann  fie  nur  als  kon- 
tinuirliche  Annäherung  der  Grade  von  beyden  Sei- 
ten zum  gemeinfchaftlkhen  Produkt  vorgeftellt  wer- 
den, i  Die  Annäherungen  beyder  Körper  zum  gemein* 
fchaftlichen  Produkt  können  alfo  zwar  konftruirt  wer- 
den, infofern  fie  überhaupt  ftetig  •find,  nicht  aber 
infofern  fie  in  jedem  einzelnen  Moment  gradweife 
fortfchreiten ,  denn  Grade  überhaupt  find  keiner 
Darftellung  ar  priori  fähig.  1 

Es  fragt  fich  aber,  ob  fich  ein  Gefetz  dieHer  kon- 
tinuirlichen  Annäherung  finden  laffe?  Ein  folches  ift 
das  Gefetz  der  Befchleunigung :  Die  Befchl'euni- 
gung  der  chemifchen  Bewegung  wächft,wie 
die  SJumme  der  Oberflächen,  ins  Unend- 
liche. Diefes  Gefetz  befolgt  wenigitens  die  prakti- 
fche  Chemie  bey  den  Auflöfungen  fefter  Körper,  in- 
dem fie  die  Oberfläche  des  aufzulöfenden  Körpers 
fo  viel  möglich  zu  vergröfsern  fuefat*  Man  Geht  von 
felbfl,  dafs,  da  man  fich  die  Summa  der  Oberflächen 
eines  aufzulöfenden  Körpers  als  ins  Unendliche  wacii- 

fenJ 
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fend  vorzufiellett  genöthigt  ift,  auch  die  Acceleration 
unendlich  wächfi,  was  (weil  die  Auflöfung  doch  in 
einer  endlichen  Zeit  erfolgt,)  gar  nicht  anders,  als 
nach  dem  Gefetze  der  Stetigkeit,  (da  kein  möglicher, 
Augenblick  der  kleinlimögliche  ift,)  vorgeftellt  wer^ 
den  kann-  .  x 

Eben  deswegen  aber  ift  diefes  Gefetz,  da  es  auf 
nichts  weniger,  als  eine  unendliche  Th eilung  der 
Materie  geht,  von  gar  keinem  konftitutiven  Ge- 
brauch; es  dient  einzig  und  allein  zum  Behuf  einet 
möglichen  Vorßellung,  die  man  den  Anmaafsungen 
der  Atomiftik  entgegenfetzen  kann,  Welche  die  Auf- 
löfung fefter  Körper  iri  flüffigen  als  einen  Rechts- 
grund betrachtet,  die  Materie  aus  letzten Theilen  be- 
liehen zu  lallen.    Es  foll.  alfo  zu  nichts  dienen,  als? 
die    Freyheit    der  Unterfuchung  zu  fiebern.  Denn 
wenn  die  Materie  aus  letzten  Theilen   befteht,  fo> 
find  dies  Schranken,  welche  die  Naturforfchung  nicht       ,  , 
anerkennt.    Wollte  man  alfo  jenes  Princip  kons- 
titutiv gebrauchen,  fo  würde  man  damit  felb.fi  in 
die  atomiftifchen  Voraussetzungen  verfallen.    Es  ift 
alfo  eine  blofs  theoretifche  Maxime,  bey  der  Auflö- 
fung eines  Körpers    nichts  anzuerkennen,  was  ein, 
letzter  Theil  wäre,  nicht  aber  zu  behaupten,  dafs, 
da   die  Auflöfung  vollkommen  iit,  wirklich  ein« 
Theilung  ins  Unendliche  gefchehen  feye.  Viel- 
mehr1 umgekehrt,  wenn  die  Auflöfung  vollkommen 
tßLR,  kann  uns  das  Ganze  nicht  durch  feine  Theile, 
(denn  fonlt  wäre  die  Auflöfung  endlich)  fondern 
umgekehrt  vielmehr,  die  Theile  muffen  uns  durch 
da*  Ganze  gegeben  fern» 

'  ßchelling's  Ideen*        '  3* 

I 

•  — 
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Was  die  Quantität  der  chemrfchen  Bewe- 
gung, als  folcber,  betritt,  fo  kann  fie  nickt,  wie 
die  Quantität  der  meckan ifchen  Bewegung,  nach  dem 

i 

zufammen gefetzten  Verbältnifs  der  Quantität  der  Ma- 
terie und  ihrer  Gefchwindigkeit  gemeflen  weiden, 
denn  die  chemifche  Bewegung,  als  folcbe,  mufs 
bezogen  werden  auf  eine  beftimmte  Qualität,  als 
Produkt  diefer  Bewegung.  Sie  ift  daher  eine  zwar 
kontinuirlich  -  wachfende  aber  doch  nur  inten  live 
Gröfse. 

In  der  mechanifchen  Bewegung  wird  der  Körper 
betrachtet,  infofern  er  fich  in  Maffc  bewegt.  In- 
dem er  fich  in  Bezug  auf  andere  Körper  bewegt ,  ift 
er,  in  Bezug  auf  fich  felbft,  in  Ruhe  (die 
Bewegung  ift  in  Bezug  auf  feine  Theile  abfolute 
Bewegung).  Er  ift  alfo  jetzt  Materie  innerhalb  be- 
ftimmter Gränzen,  und  kann  (bey  gleicher  Gefchwin- 
digkeit), der  Quantität  der  Bewegung  nach,  mit  jeder 
andern  verglichen  werden.  Ganz  anders  ift  es  mit 
der  chemifchen  Bewegung,  als  folcher.  Denn  da  ift 
die  Materie  nicht  innerhalb  beftimmter  Gränzen  ,  der 
Körper  ift  im  Werden,  und  das  Refultat  der 
chemifchen  Bewegung  felbft  erft  ift.  ein  beftimmter 
erfüllter  Raum* 

Ferner:  jede  Bewegung  ift  nur  relativ  vorftell- 
bar ,  un«*  infofern  auch  (nach  phoronomifchen  Grund- 
falzen)  konftruirbar.  Wenn  man  fragt,  ob  chemi- 
fche Bewegung ,als  folche,  konftruirt  werden  könne, 
fo  heifst  dies  fo  viel:  ob  die  chemifchen  Bewegun- 
gen, wechfelsweife  auf  einander  (nicht  etwa,  auf 
einen  Körper,  der  nicht  in  den  chemifchen  Procefs 
fällt)  bezogen,  konftruirt  weiden  können?  Wird  die 
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Frage  fo  ausgedrückt,  fo  fieht  man  fogleich  ein,  dafs 
fie  verneint  werden  mute  —  denn  cheinifchc  Bewe- 
guugen ,  als  folche  ,  beftimmen  keinen  materiellen 
Raum,  auf  den  ich  fie  beziehen  könnte.  Diefer  ma- 

■ 

terielle  Raum  ift  felbft  erft  Refultat  der  chemifchen 
Bewegung,  d.  h.  er  wird  nicht  phoronomifch  — 
bef  chrieben,  fondern  dynamifch  (durch  Wech- 

felwirkurig  Von  Kräften)  erzeugt. 

- 

Ünn  find  aber  Begriffe,  die  fich  auf  Grade 
überhaupt  beziehen,  wie  Qualität,  Kraft  u.  f.  w.  in 
gar  keiner  Anfchaüung  a  priori  darfteilbar. 

Nur  infofern  die  in  Wechfelwirkung  gefetzten 
Kräfte  einen  Grad  haben,  find  fie  Gegenftände  einer 
Synthefis  —  zwar,  aber  nur  —  in  Bezug  auf  den 
innerh  Sinn,   Alles  aber,  was  der  Empfindung 
cntfpricht,  wird  nur  als  Einheit  apprehendirt ;  das 
Ganze  fentfteht   nicht    durch   IZuf  amm  en  fezung 
der  Theile,    fondern  umgekehrt)  T heile,  oder 
befier  Vielheit  ift  in  ihm  nur  durch  Annäherung  t 
zum  Zero  Vorftellbar.    Iede  Konftruktion  aber  fetzt 
eine  Gröfsenerzeugung  durch  Theile  voraus ,  alfo  i  ft 
gar   keine    Konftrükiiön   der  chemifchen 
Bewegung    möglich,   fie    kann    überhaupt  nur 
nach  dem  Gefetz  der  Stetigkeit,  als  eine  Erzen- 
gttng  inten fiver  (nicht  ejttenfiver)  Gröfse  appre- 
hendirt  werben, 
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Die  Konttidktion  des  chemifchen  Proceiles. 


(Züfatz  £um  heuhjten  Kapitel.  J 

t  * 

,  ,i  ■ 

Der  «hcmifche  Procefs  ift  überall  nur  im  ^Zäfam- 
nrenhang  mit  den  andern  Formen  des  dynamifclies 
Proceiles  zn  fallen.  Denn  wenn  uns  der  magneti- 
fche  die  Linie  oder  erfte  Dimenßon  benimmt ,  der 
elektrifche  die  zweite  hinzubringt ,  fo  fchliefst  der 
chemifche  das  Dreieck,  indem  er  die  im  elektri- 
fchen  gefetzte  Differenz  durch  ein  Drittes  Ei** 
macht ,  welches  zugleich  in  fich  felbft  Eins  ift. 

Nach  diefen  Gründen  ift  das  urfprüngliche  Scn*- 
ma  des  in  feiner  Reinheit  .vorgeftellten  chemifcliea 

Proceiles,  ein,  in  der  einfachften  Kohftruktioti ,  aiis 

< 

zwei  differenten ,  ftarren  Körpern  und  dem  dritteu 
ilüffigen  zu  lammen  gefetztes  Ganzes.  Denn  da  jene  in 
fich  wechfelfeitigc  und  relative  KohaTionsVerändertoi- 
gen  fetzen  ,  auf  folche  Weife ,  dafs  der  eine  in'der- 
felben  erhöht,  der  andre  vermindert  ift,  und  beyde 
zufammen  fich  als  eine  Totalität  und  gleich  dem 
Magneten  verhalten  ,  von  dem  jeder  Pol  aufser  fich 
üur  feinen  entgegengefetzten  fetten  kann,  fo  wird  in 
jenem  Wechfelverhältnifs  das  dritte,  welches  an  fich 
gleichgültig  ift,    zugleich  nach  zwei  SeiUn  pote* 
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sirt,  oder  polarifjrt,  jedoch,  weil  es  als  das  Fliifljge 
Hjur  IndilTcrenzpunkt  der  relativen  Kohälion  ift ,  auf 
folclie  Weife,  dafs  im  Moment  der  ent  flehen  den  I)if- 
fprenz  auch  die  Identität  beyder  Pole  aufgehoben,  \ 
und  beyde  durch  differente  Materien  dargestellt  wer- 
den ,  welches  dann  in  der  geineinen  Anficht  als  ein© 
Zerrung  des  Flüggen  erfcheint. 

ist  * 

Da  nun  überall  alles  ,  was  Zerlegung  und  che- 
mifcher  Procefs  heifsen  kann,  auf  eine  Wechfelwir- 
jfcu ng  von  Flftfligem  und  feilem  zurückkommt ,  wo- 
feey  beyd,e^.  feinen  Zuftand  ändert,  fc*  ift  offenbar, 
dafs  das  von  u,ns  angenommene  Vcrhältnifs  das  ein- 
frclute  ifX>  unter,  welchem  überhaupt  chemifch,ex 
Procefs.  H%tt%  finden,  kann. 

Hinlänglich,  bekannt  ift  und  jetzt  angenommen,: 
dafs  VT>n  jenem  allgemeinen  Fall  der,  wo  das  dritte 
Glied  ein  thierifches  Organ  ift  ,  blofs  der  befondre 
.Fall  ift  ,  indem  hier  eigentlich  zwey<  ProceJTe  zu- 
gleich. ftaU  finden,,  der  ganz  allgemeine,  gleichem, 
anorgifche.,  in  welchem  das  thierifche  Glied  nur  in 
der.  allgemeinen.  Eigenfchaft  eines.  Flüfligeu  eintritt, 
lind  der.  befondre.,  der  fich  in  djefem  als  Kontralp- 
lion  zeigt,  und  der  zwa?  durch  feine  Bedingungen 
von  dem  erilen.  nicht;  verfchieden  ,  aber  der  Art  der 
Wirkung  ,  nach  durch  die  befondre  organifche.  Natur/ 
defitlbcn  beftimmt  iß%  ' 

So  wie  nun  alle  Form  des  dynamifchen  Procef* 
frj  einzig  dadurch  beftimmt  ift ,  dafs  Allgemeines» 
ÜBefondresJ  und  das,  worin  beyde  Eins  find,  als  ver7 
fehieden  und  aufser  einander  gefetzt  find  ,  fo  kann 
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diefes  auch  entweder  tinter  der  Form  des  Magnetis- 
mus gefchehen,  wo  die  drei  Faktoren  als  drei 
Punkte  in  einer  und  derfelben  Linie  liegen  ,  oder 
unter  der  Form  der  Elektricität  ,  wo  die  zwey  Kör- 
per die  entgegen  gefetzten  Faktoren  ,  der  Berüh- 
rungspunkt beyder  die  Indifferenz  bezeichnet,  oder 
endlich  unter  der  »des  chemifchen  Procefles  ,  wo  je- 
der derfelben  durch  ein  befondres  Produkt  ausge- 

*  * 

drückt  iß. 

'S 

Da  alfo  jene  Triplicität  des  Allgemeinen,  Be- 

t  * 

fondern ,  und  der  Indifferenz  beyder  in  der  Identität 
ausgedrückt,  Magnetismus,  in  der  Differenz,  Elekt- 
ricität, in  der  Totalität,  chemifcher  Procefs  iß, 
fo  fiud  diefe  drey  Formen  nur  Eine  Form,  und  der 
chemifche  Procefs  felbß  eine  blofse  Verfchiebüng  der 
drey  Punkte  des  Magnetismus  in,  das  Dreyeck  des 
chemifchen  Procefles. 

Es  kann  daher  nicht  befremden ,  in  der  voll* 
kommneren  Form  des  chemifchen  Proceffes  die  To- 
talität aller  Formen  des  dynamifchen  anzutreffen ,  fo 
dafs  es  möglich  iß,  den  fogenannten  Galvanismus  in 
der  Voltaifchen  Säule ,  ganz  als  Magnetismus ,  ganz 
als  Elektricität  und  ganz  als  chemifchen  Procefs  auf- 
zufaffen.  Diefs  hängt  blofs  davon  ab,  Welchen  Mo- 
ment des  Ganzen  man  fixiren  will.  Der  Procefs  in 
diefem  Ganzen  iß  nach  den  Beßiöimungen  aufzufaf- 
fen ,  die  wir  von  der  magnetifchen  Linie  gegeben  ha- 
ben. (Zeitfchrift  f.  fpekul.  Phyfik  Bnd.  IL  Hft.  2. 
§.  46.  Zuf.)  Es  iß  durch  das  Ganze  daffclbe  ge- 
fetzt, nämlich  die  Indifferenz,  die  als  diefelbe  nach 
zwey  Seiten  poiarifirt  iß.    Was  von   dem  Ganzen 
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gilt,  gilt  wieder  von  jedem  Tlieil,  fo  dafs  jedes 
Glied  für  ficli  pofitiv,  negativ  und  indifferent  ift.  Das 
Ganze  ift  in's  Unendliche  theilbar,  und  alles  inner- 
halb delTelben  blofs  relativ  beftiinmbar,  fo  dafs  daf- 

0  * 

felbe  Glied,  welches  in  der  Einen  Beziehung  indiffe- 
rent, in  der  andern  pofitiv  oder  negativ,  oder  daf- 
ifelbe,  welches  in  gewiffer  Beziehung  negativ  ift,  in 
der  andern  pofitiv  gedacht  werden  kann  und  umge- 
kehrt, 

Sq  beftimmt  aber  als  fich  in  dem  Voltaifchen 
Ganzen  das  Schema  des  Magnetismus  wiederholt, 
fo  beftimmt  kann  derProcefs  deffelben  als Elektricität 
«ufgefafst  werden,  wie  von  Volta  gefchieht  und  zwar 
fo,  dafs  diefe  Elektricität  von  dem  chemifchen  Pro- 
cefs  unabhängig,  und  nicht  durch  ihn  vermittelt  ift, 
indem  fie  vielmehr  die  Vermittlerin  deffelben  und 
die  Form  ift ,  durch  welche  jener  nothwendig  hin- 
durchgeht. 

*  i 

Fafst  man  den  Procefs  in  einen  fpätern  Moment 
auf,  und  will  man  zugleich  ihn  in  feiner  Totalität 
ausfprechen,  fo  mufs  man  ihn  als  chemifchen  Pro- 
cefs bezeichnen,  indem  nach  unfrer  Anficht  dadurch 
der  elektrifche  keinesweges  aus  gefehloffen ,  vielmehr 
ausdrücklich  gefetzt  wird.  Ich  bemerke  hier,  dafs 
meine  Behauptung,  der  fogenannte  Galvanismus  fey 
der  chemifche  Procefs  felbft,  von  einigen  gänzlich 
mifsverftanden  wurde,  indem  fie  diefs  fo  deuteten, 
als  ob  ich  die  Elektricität  in  demfclben  als  eine 
durch  den  chemifchen  Procefs  als  folchen  hervorge- 
brachte ansähe,  welches  ganz  gegen  den  Typus  mei- 
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ner  Konftruktion  läuft  }  welche  die  Elektricität  deta 
chemifclien  Procefie  voranfetzt ,  fo  wie  es  auch  von 
der  Erfahrung  autfallend  widerfprochen  wird.  Denn 
die  Oxydation  ift  fo  wenig  das  Bedingende  der  Elek- 
tricität,  dafs  die  Erfcheinuugen  der  letztern  viel- 
mehr in  einem  gewiffen  umgekehrten  Verhältnifs  mit 
ihr  ftehen,  wie  es  nothwendig  ift,  wenn  der  elektri- 
fche  Procefs  dem  chemifebeu  vorangeht  und  in  üim 
fich  verliert. 

Wollte  man  aher ,   wie  von  einigen  gefcfcehenj 
fragen,  wozu  das  Wafler  in  dem  Voltaifchen  Gän- 
sen zu    den  Elektricilätserfcheinungen  erforderlich 
fey  ,  da  nach  meiner  Anficht  die  Elektricität  durch 
die  Berührung  ftarrer ,  differenter  Körper  an  und 
für  fich  fchon  hinlänglich  vermittelt  fey  ,  und  auch  | 
durch  wiederholte  Addition  diefes   Verhä'ltnilTes  za 
lieh  felbft  gefleigert  werden  müfste ;  fo  antworte  ich, 
dafs  zwey   ftarre  ,  differente  Körper  fich  für  fich 
fclhst  unmittelbar  durch   Berührung   ins  Gfeiclige- 
wiclit  fetzen ,  das  nur  wieder  durch  Aufhebung  der 
Berührung  gestört  werden  konnte ;  dafs  daflelbe  zwi- 
fchen  einer  Reihe  difierenter  ,  aus  hlofs  starreu  Kör- 
pern  bestehender    Glieder   gefchehen    würde ,  und 
dafs  ,  um  den  Procefs  lebendig  und  in  fortwähren- 
der Thätigkeit  zu  erhalten  >  ein  stets  veränderliche» 
Mittelglied,  dergleichen  das  Wafler >  und  fogar,  u» 
diele s  in  dem  Zustand  fortdauernder  Veränderlich- 
keit  zu  erhalten  ,  der  freie  Zutritt  der  SauerstolTliiA 
erforderlich  fey. 

» 


Wir  wenden  uns  nach  diefen  Erklärungen  zu  der 
Betrachtung  des  Hergangs  beim  cjienüfchen  Proceis, 
als  folchen,  zurück. 

Was  wir  von  der  Möglichkeit  der  Reduktion  des 
chemifchen  Dreyecks  auf  die  magnejifche  Linie  gelagt 
haben,  überzeugt  uns  fchon  hinlänglich,  dafs,  was  in 
dem  chemifchen  Procefs  verwandelt  wird,  nicht  die 
Subßänz  der  Materie  an  fich  felbfi,  fondern  die  blo- 
fen  Potenzen  der  Form  oder  Kohäfion  find,  dafs  es 
alfo  im  Sinn  des  Empirismus  eben  fo  wenig  eine 
wahre  chemifche  Zufammenfetzuhg  als  eine  wahre 
Zerfetzung  giebt.  Alle  Zu&mmenfetzung  beßeht  in 
einem  wechfelfeiügen  Aufheben  van  entgegengefetz- 
ten Potenzen  durch  einander,  fo  daß*  die  vollkom- 
menfie,  die  gänzliche  Depotenzirung  iß.  Alle  Zer- 
legung dagegen,  als  Darßellung  einer  und  derfelben 
Subßanz  unter  differenten  Formen,,  iß  Potenzirung 
;nach  verfchiednen  Richtungen. 

Alle  Materie  iß  daher  an  fich  einfach,,  denn  jede 
mögliche  Entzweyung  in  ihr  iß  immer  nur  durch  das 
Hinzukommen  eines  andern  gefetzt,  Die  Säure  z.  B.  , 
als  ein  Körper,  der  durch  die  Potenz  des  negativen 
Faktors  der  relativen  Kohäfion  beßimmt  iß,  iß  info- 
fern einfach  ,  und  blos  der  hinzukommende  Körper, 
das  Metall,  fetzt  in  ihr  die  Entzweyung  desFefienund 
Flüfligen,  fo  dafs  jenes,  indem  es  fich  aus  feiner  Expan-  ♦ 
fion  herzußellen  fuchfc,  den  hinzukommenden  Körper 
in  feiner  Kohäfion  vermindert  und  befiimmt,  aus  der 
abfoluten  in  relative  überzugehen.  Mit  dem  gerin- 
geren Grad  der  Oxydation  iß  überhaupt  ein  Zerfallen 
der  erßeren,  mit  dem  folgenden- ein  gänzliches  Auttö- 

fen  derfelben,  fo  wie  mit  dem  höchßen  Grad,  der 
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aber  nu*  durch  Verbrennung  erreicht  wird,  derhoch- 
ite  Grad  der  relativen  KohäGon  gefetzt. 

- 

Von  dem  Verbrennungsprozeß*  ift  fchon  oben 
(Zuf.  zum  i.  Kap.  iften  Buchs)  die  Rede  gewefen. 
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Schlufsanmerkung 

und 

Uebergang   zum  folgenden  Theil. 


Der  letzte  Endzweck  aller  Betrachtung  und  Wiflen- 
fchaft  der  Natur  kann  einzig  die  Erkenntnifs  der 
abfohlten  Einheit  feyn,  welche  das  Ganze  umfafst, 
und  die  Geh  in  der  Natur  nur  von  ihrer  einen  Seite 
zu  erkennen  giebt,  Diefe  ilt  gleichfam  ihr  Werk- 
zeug, wodurch  ße  auf  ewige  Weife  das  im  abfoluten 
.Verfiande  Vorgebildete  zur  Ausführung  und  Wirk- 
lichkeit bringt.  In  der  Natur  iß  daher  das  ganze 
Abfolute  erkennbar,  obgleich  die  erfcheinende  Natur 
nur  fuccelfiv  und  in  (für  uns)  endlofen  Entwick- 
lungen gebiert,  was  in  der  wahren  zumal,  und  auf 
ewige  Weife  ifi.  ■ 

Die  Wurzel  und  das  Wefen  der  Natur  iß  dasje- 
nige, welches  die  unendliche  Möglichkeit  aller  Din- 
ge mit  der  Wirklichkeit  der  befondern  verbindet  und 
daher  der  ewige  Trieb  und  Ürgrund  aller  Zeugung 
ift.    Wenn  wir  demnach  von  diefem  vollkommenften 

• 

aller  organifchen  Wefen,  welches  aller  Dinge  Mög- 
lichkeit und  Wirklichkeit  zugleich  iß,  bisher  nur  die 
gerrennten  Seiten,  worein  es  Geh,  in  Licht  und  Ma- 
terie, für  die  Erfcheinung  verliert,  betrachtet  haben , 
fo  fieht  uns  nun  der  Zugang  zu  dem  wahren  Innern 
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in  den  Enthüllungen  der  organifchen  Natur  offen, 

durch  welche  wir  endlich  bis  zu  der  vollkommenften. 
Erkenntnifs  der  göttlichen  Natur  dringen  %  in  der 
Vernunft,  als  der  Indifferenz,  worin  in  gleichem 
Mafs  und  Gewicht  alle  Dinge  als  Eins  liegen,  und 
diefe  Hülle,  in  welche  der  Akt  des  ewigen  Produci- 
rens  lieh  kleidet,  felbft  in  das  Wefen  der  abfoluten 
Idealität  aufgelöst  erfcheint. 

■ 

Der  höchfte  Genufs  der  Seele  iß:  durch  die  Wif- 
fenfehaft  bis  zur  Anfchauung^  diefer  vollkommenften, 
alles  befriedigenden  und  in  /ich  fallenden,  Harmonie 
gedrungen  zu  feyn,  deren  Erkenntnifs  jede  andre* lo 
weit. übertrifft,  als  das  Ganze  vortrefflicher  ift  als  der 
'  «  Theil,  das  Wefen  beffer  als  das  Einzelne,  der  Grund 
der  Erkenntnils  herrlicher  als.  die  Erkenntnili  felbfi. 
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Ende  des  zweyten  Buchs* 
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